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Vorwort 

 

Der Anstoß für dieses Buch ist auch entstanden aus dem Eindruck, 
den ich aus vielen Diskussionen mit Studierenden über ihre Stu-
dienarbeiten erfahren habe. Das Anfertigen der Arbeiten wird von 
ihnen überwiegend als mühevoll, manchmal gar als leidvoll erfah-
ren. Schwer ist Studierenden ein sicheres Gefühl dafür zu geben, 
welche Anforderungen an Studienarbeiten zu stellen sind – An-
forderungen, die Studierende selber an ihre Arbeiten stellen, aber 
auch solche, die von ihren Betreuern und Betreuerinnen sowie von 
anderen Lesern gestellt werden. Als Anleitung und Hilfestellung 
dazu soll dieses Buch dienen. Mittlerweile haben die ersten Aufla-
gen einen sehr erfreulichen Absatz gefunden, so dass hiermit die 
vierte Auflage in überarbeiteter Form vorliegt.  

Bei der Aufgabe, eine Studienarbeit zu erstellen, haben die Studie-
renden zuerst einmal eine große Anzahl von Freiheitsgraden, die 
sie ausschöpfen können. Ein hohes Maß an Selbständigkeit ist 
nicht nur gefordert, sondern stellt eine Chance dar, die es zu nutzen 
gilt. Zudem kann durchaus der Anspruch vertreten werden, dass 
die Anfertigung von Studienarbeiten (auch) Spaß und Freude be-
reiten sowie Interesse und Neugierde befriedigen soll. Die Erfül-
lung dieses Anspruchs setzt allerdings voraus, den Prozess der An-
fertigung von Studienarbeiten ernst zu nehmen und seine Freiheits-
grade zu erkennen und zu nutzen. Dazu möchte ich im positiven 
Sinn anstiften. 

Leider überwiegt bei Studierenden oft der Eindruck, dass mit der 
Anfertigung von Studienarbeiten nur hehre Ziele der Wissenschaft 
verfolgt werden und scheinbar bürokratische Anforderungen von 
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Prüfungsordnungen zu erfüllen sind. Zudem werden notwendige 
formale Anforderungen gerne als Formalismus abgetan, dem man 
zwar möglichst folgen sollte, bei denen Verstöße aber nur von mar-
ginaler Bedeutung sind, denn eigentlich zähle „... ja nur der Inhalt, 
die Form habe bestenfalls zweitrangige Bedeutung“. Diese Eindrü-
cke scheinen mir zumindest etwas einseitig zu sein, daher möchte 
ich Transparenz schaffen und dafür Verständnis erzeugen, dass die 
gängigen Anforderungen an Studienarbeiten durchaus sinnvoll 
sind. 

Zu einigen wenigen Stellen meiner Ausführungen könnte mir vor-
gehalten werden, dass ich mich selber nicht nach eigenen Hinwei-
sen richte. Ich könnte mir es einfach machen und mit Blick auf das 
zweite Kapitel erwidern, dass ich keine Prüfungsleistung erbringen 
möchte und dieses Buch keine Studienarbeit ist. In Wahrheit habe 
ich an einigen Stellen abwägen müssen und im Zweifel so ent-
schieden, dass jedenfalls noch eine Spur von Unterhaltungswert bei 
der Lektüre erahnt werden kann.  

Einige hilfreiche und konstruktive Hinweise habe ich zu den vor-
herigen Auflagen des Buchs erhalten und gerne bei der Überarbei-
tung zur Vorbereitung der fünften Auflage aufgegriffen. Auch Kol-
leginnen und Kollegen haben mich auf Ergänzungsmöglichkeiten 
und Korrekturnotwendigkeiten aufmerksam gemacht; dafür sei ih-
nen herzlich gedankt. Freuen würde ich mich über weitere kritische 
Anregungen und inhaltliche Diskussionen. Für Verbesserungsvor-
schläge und Ergänzungshinweise bin ich stets dankbar. 

Ein deutlicher Ausdruck der herzlichen Verbundenheit gebührt 
meinem verehrten akademischen Lehrer, meinen Kollegen/innen 
und meinen Studierenden. Ausdrücklicher Dank gilt allen geduldi-
gen Menschen in meiner Umgebung.  
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1 Einleitung 
 

Studienarbeiten werden während eines Studiums zu verschiedenen 
Zeiten und Themen angefertigt. Soweit nicht anders angegeben, 
steht Studienarbeit hier immer für alle unterschiedliche Formen 
wie Hausarbeiten, Seminararbeiten, Abschlussarbeiten, Bachelorar-
beiten, Masterarbeiten, Diplomarbeiten etc. Notwendige Unter-
schiede zwischen den Typen werden später diskutiert. Die Darstel-
lung hier ist mit Blick auf Studienarbeiten in wirtschaftswissen-
schaftlichen Fächern geschrieben, sollte aber überwiegend auch für 
andere Fächer und Disziplinen gelten können. 

Gemeinsam ist allen Studienarbeiten, dass Studierende mit der An-
fertigung und Abgabe der Arbeit den Nachweis einer vorgeschrie-
benen Studienleistung nach ihrem besten Können erbringen wol-
len. Dies mag auch als Last empfunden werden, da eben Form und 
Inhalt von Studienarbeiten in gewissem Maße vorgeschrieben sind. 
Die entsprechenden Regeln sind einzuhalten und die Anforderun-
gen müssen erfüllt werden.  

Gerade im Vergleich zu anderen Formen von Studienleistungen 
(Klausur, mündliche Prüfung ...) kann aber das Anfertigen von Stu-
dienarbeiten auch wesentlich mehr Spaß bereiten. So besteht beim 
Festlegen des Themas meist ein Wahl- oder Mitspracherecht, so 
dass ein Thema von individuellem Interesse gewählt – oder zumin-
dest ein vermeintlich uninteressantes Thema vermieden werden 
kann. Die Zeiteinteilung beim Anfertigen der Arbeit ist bis zum 
Abgabetermin weitgehend frei, Arbeitstempo und Arbeitsort kann 
individuell gewählt werden und viele unterschiedliche Quellen und 
Hilfsmittel stehen zur Auswahl. Persönlicher Ehrgeiz und in-
dividuelles Interesse können ausprobiert, ausgelebt und dokumen-
tiert werden. 
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Zudem besteht trotz aller Regeln und Anforderungen für Studien-
arbeiten ein großer Spielraum für individuelle Vorgehensweise 
sowie Form und Inhalt der Arbeit, der kreativ und originell genutzt 
werden kann. Auch bietet das Anfertigen von Studienarbeiten die 
Gelegenheit, sich mit (meist) interessanten Themen des Fachgebie-
tes intensiv und selbständig zu beschäftigen. Das wissenschaftliche 
Arbeiten, das beim Anfertigen von Studienarbeiten erlernt und trai-
niert wird, kann somit als Befriedigung von Neugier angesehen 
werden, von der „lediglich“ erwartet wird, dass sie fundiert, syste-
matisch und nachvollziehbar geschieht. Das Anfertigen von Stu-
dienarbeiten gibt Gelegenheit, auf Basis der Erkenntnisse eines 
Fachgebietes eigene Gedanken sorgfältig zu entwickeln und diese 
verständlich darzustellen. 

Gegenüber anderen Studienleistungen bietet das Anfertigen von 
Studienarbeiten demnach große Chancen, sich frei, selbständig, in-
dividuell und intensiv mit einem Fachthema zu beschäftigen. Daher 
sollte das Anfertigen von Studienarbeiten eigentlich Spaß und Ver-
gnügen bereiten und der Eindruck, eine notwendige Leistung für 
das Studium zu erbringen, in den Hintergrund treten können. Die 
beim Anfertigen von Studienarbeiten anzutreffende Kombination 
aus mitbestimmten Thema, freier Zeiteinteilung, selbstgewähltem 
Tempo und Arbeitsort, vielfältigen Quellen und Hilfsmitteln ist 
von großer Besonderheit und während des Studium einmalig sowie 
im späteren Berufsleben nur selten anzutreffen. Das Anfertigen von 
Studienarbeiten kann somit zu den Höhepunkten eines Studiums 
gezählt werden. 

Leider wird das Vergnügen jedoch oft getrübt durch zwei Ein-
schränkungen, die an dieses positive Bild anzubringen sind. Zum 
einen fordern die zur Verfügung stehenden Freiräume von den Stu-
dierenden Selbstdisziplin und Eigenantrieb, um Studienarbeiten zu 
beginnen und fertig zu stellen. Immer wieder muss die normale 
menschliche Trägheit überwunden werden, immer wieder müssen 
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Ideen hervorgebracht und bewertet – und oft auch wieder verwor-
fen werden. In diesem Sinne ist das Anfertigen von Studienarbeiten 
auch ein Ringen mit dem Thema, um es letztendlich „in den Griff“ 
zu bekommen. Zur Milderung dieser Einschränkung wird an dieser 
Stelle allerdings nichts weiter beigetragen, außer dem Rat, dieses 
Ringen nicht alleine in der Studierkammer auszutragen, sondern 
mit Kommilitonen/innen, Kollegen/innen, Dozenten/innen o.a. in 
den freundschaftlichen, aber ernsthaften Disput zu treten. Nur im 
Gespräch können eigene Überlegungen und Argumente aus-
probiert, geprüft und verbessert werden. Während der Studienzeit 
bietet die Hochschule die einmalige Gelegenheit, dieses Ringen 
angstfrei und relativ risikolos auszuprobieren, zu üben und zu ler-
nen. In der späteren beruflichen Praxis muss sowieso zunehmend 
in Gruppen und interaktiv gearbeitet werden, so dass das Ringen 
miteinander in der Studienzeit ein gutes Training für die Stu-
dierenden darstellt. 

Die zweite Einschränkung, die das Vergnügen trüben kann, besteht 
oft in der Unsicherheit, die Studierenden über die Anforderungen 
nach Form und Inhalt einer Studienarbeit verspüren. Gerade zu 
Beginn eines Studiums und vor dem ersten Erstellen einer Studien-
arbeit ist die Ungewissheit über die zu erfüllenden Anforderungen 
groß. Die Notwendigkeit, im Rahmen und zum Abschluss eines 
Studiums dafür vorgeschriebene Leistungsnachweise in Form von 
Studienarbeiten zu erbringen, lässt der berechtigten Frage eine ge-
wisse Bedeutung zukommen, wie denn nun eine „richtige“ oder 
„gute“ Studienarbeit aussieht. Diese Anforderungen an „richtige“ 
oder „gute“ Studienarbeiten sind formal in einschlägigen Regel-
werken wie Rahmenordnungen, Prüfungsordnungen, Studienord-
nungen u.ä. beschrieben und bestehen darüber hinaus aus einer 
Reihe von zusätzlichen Konventionen, die skizzieren, was als zu-
lässig bzw. unzulässig, anbracht bzw. unangebracht, anständig 
bzw. unschicklich, angemessen bzw. unangemessen ... gilt.  
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Die Erfahrung zeigt jedoch, dass Studierende oft die Anforderun-
gen an Studienarbeiten zu wenig verstehen und nicht immer auf ih-
re Themen- und Aufgabenstellung und konkrete Situation beziehen 
können. Die Diskussion wird beherrscht von Formfragen, etwa der 
Form von Zitaten, Fußnoten, Literaturhinweisen u.ä. Inhaltlich 
herrscht oft Unsicherheit, welche Anforderungen mit einer Stu-
dienarbeit zu erfüllen sind, wie vorzugehen ist und wie das Ergeb-
nis auszusehen hat. Insbesondere der bei Studienarbeiten erhobene 
Anspruch an Wissenschaftlichkeit bleibt oft und lange rätselhaft.  

Bedauerlicherweise überdeckt bzw. verhindert das Ringen um for-
male Fragen oft die inhaltliche Diskussion. Wenn Studierende bei 
der Erstellung einer Studienarbeit drei Schwerpunkte zu bewälti-
gen haben 

• Methoden und Vorgehensweisen bei der Erstellung der Stu-
dienarbeit, 

• Fachlicher Inhalt der Studienarbeit, 

• Form der Studienarbeit, 

dann wird oft ein zu großes Ausmaß an Aufmerksamkeit und Mühe 
in formale Aspekte investiert; methodische und inhaltliche Aspekte 
geraten in den Hintergrund. Dafür mag es verschiedene Gründe 
geben. So bieten formale Anforderungen sicherlich Reibungs-
punkte, mit denen es sich relativ einfach auseinander setzen lässt. 
So können unverstandene formale Anforderungen leicht als Forma-
lismus und Bürokratismus abgetan werden, dem man sich letztlich 
gedankenlos unterwerfen müsse. Kataloge und Regelwerke mit 
formalen Anforderungen strahlen leicht den Charme von Gesetzen 
aus und fordern damit Aufbegehren heraus, wenn deren Sinn nicht 
unmittelbar und einfach klar wird. Jedoch verbraucht das Ringen 
um diese Regeln und Gesetzen oftmals unnötig viel Zeit, Arbeits-
kraft und Elan. Denn auch wenn dies nicht immer offensichtlich 
ist: Die meisten formalen Anforderungen sind sehr wohl begründet 
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und durchaus sinnvoll; einmal „richtig“ verstanden wird deren Be-
achtung viel einfacher und tritt in den Hintergrund. Damit wird 
Zeit, Arbeitskraft und Elan frei für die wichtigen methodischen und 
inhaltlichen Fragen, die im Rahmen der Anfertigung von Studien-
arbeiten zu beantworten sind.  

Zur Verdeutlichung ein Vergleich zum Straßenverkehr: Eine große 
Anzahl von Verkehrsregeln ordnet und sichert den Straßenverkehr. 
Den Sinn der weit überwiegenden Mehrheit dieser Regeln wird 
kaum jemand ernsthaft anzweifeln, auch wenn sich dieser Sinn 
nicht immer aus den Buchstaben der Straßenverkehrsordnung er-
schließt, sondern eher durch kritische Reflexion („... was würde 
ohne diese Regel passieren?“) und Erfahrung. Dennoch muss das 
strenge Regelwerk während der Fahrschule – einmal – durchdrun-
gen und gelernt werden. Bei der späteren Fahrpraxis sind den Fah-
rern/innen nur noch sehr wenige Regeln unmittelbar bewusst, die 
meisten Regeln werden „automatisch“ beachtet. Damit wird Auf-
merksamkeit und Konzentration der Fahrer/innen frei für die Beob-
achtung des Verkehrs und Bewältigung unvorhergesehener Situati-
onen. 

Ebenso sollten formale Anforderungen an Studienarbeiten „bewäl-
tigt“ werden. Einmal im Detail durchdrungen und verstanden, ver-
lieren sie Bedeutung und Schrecken. Sie bedürfen dann (!) geringe-
rer Aufmerksamkeit und methodische und inhaltliche Fragestellun-
gen können in den Vordergrund treten. 

An dieser Stelle soll Abhilfe geschaffen werden bezüglich des Pro-
blems, die Anforderungen und Konventionen gerade bei der ersten 
Studienarbeit nicht genau zu kennen. Größere Transparenz soll hel-
fen, den Studierenden die Unsicherheit zu nehmen und einfacher 
und schneller die Spielregeln zu begreifen und einhalten zu kön-
nen. Dafür sollen die Anforderungen und Konventionen näher und 
ausführlicher beschrieben werden, um mit der sicheren Handha-
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bung dieses vorgegebenen Rahmens Vergnügen und Spaß beim 
Anfertigen einer Studienarbeit in den Vordergrund des Erlebens zu 
rücken und dort bis nach der Bewertung der Arbeit zu halten. 

Zu den Anforderungen an Studienarbeiten sind in Rahmenordnun-
gen, Prüfungsordnungen, Studienordnungen u.ä. Aussagen zu fin-
den wie:  

Der Studierende weist mit der Studienarbeit nach, 
über die zur Bearbeitung notwendigen Fachkennt-
nisse zu verfügen und in der Lage zu sein, selbstän-
dig ein vorgegebenes Thema in begrenzter Zeit nach 
wissenschaftlichen Prinzipien und mit den Metho-
den des Fachgebietes aufgabengerecht und systema-
tisch zu bearbeiten und die Ergebnisse angemessen 
aufzubereiten und zu präsentieren. 

Offensichtlich kann eine derartige Beschreibung die Anforderun-
gen an Studienarbeiten nicht eindeutig und vollständig klären. 
Zwangsläufig bleiben bei Studierenden Fragen offen. Auch die Be-
wertungskriterien, nach denen eine Arbeit als gut oder schlecht ein-
gestuft werden wird, gehen aus derartigen Beschreibungen nicht 
klar hervor. 

Von Regelwerken wie den genannten Ordnungen kann allerdings 
auch nicht erwartet werden, dass dort alle Details genau geregelt 
und die Antworten auf alle denkbaren Einzelfragen vorweggenom-
men sind. Zum einen regeln diese Ordnungen meist einheitlich das 
Studium mehrerer verschiedener Fächer, die durchaus spezifische 
Anforderungen stellen können, die gemäß den Ordnungen zulässig 
sein sollen. Zum anderen sind unter der gemeinsamen Bezeichnung 
Studienarbeit verschiedene Typen von Arbeiten zusammengefasst, 
die in einem Fachgebiet sinnvoll und zulässig sind. Daher müssen 
diese Ordnungen allgemeinere und übergreifende Beschreibungen 
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enthalten und damit unschärfer wirken, als vielleicht von Studie-
renden gewünscht. Auch den Dozenten/innen muss zugestanden 
werden, eigene Anforderungen zur Ergänzung der allgemeinen Re-
geln zu formulieren. Diese Ergänzungen der allgemeineren Regeln 
sind möglich und sogar notwendig, um deren Allgemeingültigkeit 
im Einzelfall zu konkretisieren.  

Doch noch wichtiger: Beim Erstellen der Arbeit handelt es sich 
trotz aller Normierung durch Regeln und Vorschriften um eine in-
dividuelle Leistung, die als Einzelstück zu betrachten und bewerten 
ist. Dafür ist ein gewisser Spielraum durch allgemeinere Beschrei-
bungen der Anforderungen an Studienarbeiten notwendig. Eine zu 
detaillierte Beschreibung aller Regeln und Vorschriften würde ein 
zu enges Netz bilden, durch das dann nur noch „Normarbeiten“ 
hindurch kämen. Dies ist jedoch in der Wissenschaft keineswegs 
gewünscht, die individuelle Leistung der Person wird stets hervor-
gehoben und geachtet. Lediglich hat „diese Person“ sich an gewis-
se Spielregeln zu halten, damit ihre Leistung möglichst einfach 
verstanden, geprüft und bewertet werden kann. 

Ein dezidiertes Schema, wie Studienarbeiten von Studierenden er-
stellt und von Dozenten/innen bewertet werden, kann also nicht 
angegeben werden. Ein Kochrezept nach dem Motto „Studienar-
beiten – leicht gemacht“ oder „So gelingt die Studienarbeit sicher“ 
oder „Der kleine Studienarbeits-Führer“ kann nicht erstellt werden 
– ist also auch mit dieser Schrift noch nicht einmal im Ansatz an-
gestrebt. Anzumerken bleibt, dass ein derartiges Kochrezept auch 
erheblich jene Freiräume beschneiden würde, die einen großen 
Beitrag am Spaß und zum Vergnügen beim Erstellen von Studien-
arbeiten erbringen. 

Insgesamt sollen hier die Anforderungen an Studienarbeiten näher 
beschrieben und in Form eines (auch) allgemeinen, aber ausführli-
cheren Zielkatalogs wiedergegeben werden, um die Verständnislü-
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cken zwischen (notwendigerweise) allgemeinen Ausführungen in 
Ordnungen und Regelwerken und der Konkretisierung der Anfor-
derungen im Einzelfall zu schließen. Dafür soll eine detailliertere 
Beschreibung der Anforderungen an Studienarbeiten größere 
Transparenz schaffen und den Studierenden mehr Sicherheit ver-
mitteln. Der Deutlichkeit halber nochmals: Dies ist keine Hand-
lungsanweisung zum „richtigen“ Erstellen einer „guten“ Studien-
arbeit. Allenfalls kann hier in Ergänzung der Beschreibungen in 
einschlägigen Ordnungen etwas ausführlicher dargelegt werden, 
welche Anforderungen an eine Studienarbeit gestellt werden. Oder 
anders: Der am ehesten fassbare Nutzen der Lektüre dieses Buchs 
mag für Studierende in dem Bild bestehen, dass Dozenten/innen 
einen derartigen oder ähnlichen Zielkatalog im Kopf haben wer-
den, wenn sie eine Studienarbeit lesen und bewerten. 



2 Semantische Analyse einer 
Prüfungsordnung 

 

Um einen ausführlicheren Zielkatalog formulieren und erläutern zu 
können, wird der als zu abstrakt und allgemein empfundene oben 
zitierte Satz aus einer Prüfungsordnung zerlegt in Einzelteile, deren 
Betrachtung eine Annäherung an die Intention der Formulierung 
erlauben: 

Der Studierende weist mit der Studienarbeit nach, 
dass sie/er über die zur Bearbeitung notwendigen 
Fachkenntnisse verfügt und in der Lage ist, selb-
ständig ein vorgegebenes Thema in begrenzter Zeit 
nach wissenschaftlichen Prinzipien und mit den Me-
thoden des Fachgebietes aufgabengerecht und syste-
matisch zu bearbeiten und die Ergebnisse angemes-
sen aufzubereiten und zu präsentieren. 

Zur ersten Annäherung werden relevante Fragmente dieses Satzes 
zuerst einmal isoliert und einzeln interpretiert. Diese Sammlung 
vorläufiger Interpretationen wird dann später systematisch aufge-
arbeitet und näher erläutert.  

Bei diesen ersten, groben Interpretationen sind an einigen Stellen 
bewusst pointierte Formulierungen genutzt, um das Ansinnen deut-
licher und leichter verständlich werden zu lassen. Auch wird an ei-
nigen Stellen beschrieben, was eine Studienarbeit gerade nicht ist; 
damit wird zwar der Anforderungskatalog an Studienarbeiten nicht 
im strengen Sinn präzisiert, aber doch durch die Abgrenzung zu-
sätzliches Verständnis geschaffen. Die Darstellung soll an diesen 
Stellen also nicht abschrecken, sondern die Aufmerksamkeit auf 
die entscheidenden Punkte lenken. Die relevanten Fragmente des 
Satzes und deren erste, grobe Interpretationen lauten: 
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... weist ... nach ...: Der Studierende möchte etwas nachweisen und 
hat also Interesse daran, dass beim Lesen der Studienarbeit 
leicht erkennbar wird, ob und in welchem Umfang die Ar-
beit die (im Folgenden dann benannten) Anforderungen er-
füllt. Da der Studierende etwas nachweisen möchte, hat 
er/sie Interesse daran, dies möglichst deutlich zu tun, sein/ 
ihr Ziel ist der aktive Nachweis, dass die Studienarbeit alle 
Anforderungen erfüllt. Dagegen gilt nicht, dass die Dozen-
ten/innen verpflichtet sind, wohlmeinend und geduldig gro-
ße Mühe aufzuwenden, um das Ansinnen der Studierenden 
zu erahnen und die Erfüllung aller Anforderungen zu erfor-
schen und zu erspähen. Oder anders: Die Studienarbeit ist 
kein Selbstzweck für den Studierenden und dient nicht pri-
mär dazu, dass der Studierende einmal niederschreibt, was 
er/sie sich zu einem Thema überlegt hat, und die Dozen-
ten/innen dann prüfen, ob und in welchem Umfang dieses 
Werk den Anforderungen entspricht. Die Studienarbeit ist 
vielmehr für den Studierenden ein Vehikel, den Dozen-
ten/innen aktiv die Erfüllung gewisser Anforderungen nach-
zuweisen, sie richtet sich also deutlich und mit diesem Ziel 
des Nachweises an diese Leser/innen. 

Daher liegt es im Interesse des Studierenden, Leser/innen 
davon zu überzeugen, dass die geforderten Fachkenntnisse 
vorliegen. Das erklärte Ziel einer Studienarbeit sollte daher 
sein, auf die Meinungsbildung der Leser/innen dahingehend 
einzuwirken und Einfluss zu nehmen. Dabei dienen Mühe 
und Sorgfalt dazu, bestmögliche Überzeugungskraft der Stu-
dienarbeit zu erreichen.  

... zur Bearbeitung notwendigen Fachkenntnisse verfügt ...: 
Studienarbeiten weisen den Besitz von Fachkenntnissen 
nicht nur nach, sondern der Besitz ist Voraussetzung zur Er-
stellung einer Studienarbeit, denn sie sollen dabei angewen-
det werden. Diese Fachkenntnisse werden also zum über-
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wiegenden Teil vor der Erstellung der Studienarbeit erlangt 
werden müssen; der Aufwand hierfür ist nicht der Studien-
arbeit zuzurechnen. Zum Erlangen der Fachkenntnisse ste-
hen viele verschiedene Wege innerhalb und außerhalb der 
Hochschule offen, aus denen die Studierenden wählen kön-
nen. Die Hochschule bietet mit ihrem Lehrangebot die Ge-
währ, dass sich die Studierenden die Fachkenntnisse im 
Rahmen des Studiums aneignen können. Mit Studienarbeiten 
wollen Studierende nachweisen, dass sie die Fachkenntnisse 
besitzen und eingesetzt haben. Im Interesse der Studierenden 
liegt es, diesen Nachweis deutlich zu führen. 

... selbständig ...: Studienarbeiten werden von Dozenten/innen ge-
lesen, um individuelle Leistungen der Studierenden wahrzu-
nehmen1. Dafür muss an jeder Stelle der Studienarbeit deut-
lich werden, worin die Leistung des Studierenden besteht, ob 
er/sie also die Ideen, Erkenntnisse und Vorstellungen ande-
rer beschreibt („kolportiert“) oder ob er/sie eigene Ideen, Er-
kenntnisse und Vorstellungen entwickelt. Der Studierende 
muss deutlich kenntlich machen, wessen geistiges Eigentum 
er/sie gerade nutzt.  

Dieser Nachweis jedoch ist vom Studierenden nicht einfach 
und ohne Aufwand zu erbringen. Daher ist von den Studie-
renden auf die allgemein gültige und anerkannte Konvention 
zurückzugreifen, dass alles, was von anderen übernommen 
wurde, ausdrücklich und erkennbar gekennzeichnet wird. 
Daraus ist im Umkehrschluss ersichtlich, was vom Studie-
renden stammt. Nur wenn sorgfältig und detailliert gekenn-
zeichnet ist, was von anderen übernommen ist, ist dieser 

                                                      
1  Die gemeinsame Bearbeitung von Themen durch mehrere Studierende 

(„Gruppenarbeit“) wird hier der besseren Übersicht halber nicht extra be-
handelt. Alle Aussagen für Einzelarbeiten gelten entsprechend für Grup-
penarbeiten. 
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wichtige Umkehrschluss – was stammt von dem Studieren-
den – zulässig. Somit ist seine/ihre Leistung letztlich nicht 
zu erkennen und nicht zu bewerten.  

Die genaue Form der Kennzeichnung ist in der Regel in Zi-
tierrichtlinien o.ä. beschrieben. Nach dieser Konvention be-
hauptet der Studierende bei nicht entsprechend gekennzeich-
neten Stellen unausgesprochen, dass dies alles von ihm/ihr 
stammt und ohne fremde Hilfe selbständig erarbeitet wurde.  

 Das Beschreiben von Ideen, Erkenntnissen und Vorstellun-
gen anderer – wenn denn entsprechend gekennzeichnet – ist 
bei weitem nicht verwerflich, in vielen Fällen ist es sogar 
notwendig, um entsprechende Anforderungen an Studienar-
beiten zu erfüllen. Das Auffinden, Verstehen, Wiedergeben 
und Abwägen (mehrerer) fremder Auffassungen kann sogar 
wesentlicher Teil der selbständigen Leistung des Studieren-
den sein2. In der Regel wird er/sie jedoch auch eigene Ideen, 
Erkenntnisse und Vorstellungen in die Studienarbeit ein-
bringen und dort erkennbar werden lassen. 

... vorgegebenes Thema ...: Das Thema der Studienarbeit steht 
vom Beginn der Bearbeitung an fest. Die Quelle des Themas 
ist von zweitrangiger Bedeutung, Themenvorschläge von 
Studierenden sind vielen Dozenten/innen willkommen. 
Wichtig ist, dass das Thema mit den Dozenten/innen vorher 
abgesprochen und festgelegt wird und eigenmächtige The-

                                                      
2  Als Beispiel können Studienarbeiten zu Themen wie „Änsätze zur Opti-

mierung von ... – Vergleich und Bewertung“ gelten, in denen größtenteils 
bekannte Ansätze dargestellt werden. Die selbständige Leistung der Stu-
dierenden umfasst dann: Finden aller wesentlichen Ansätze; Aufstellen 
einer Systematik zur Beschreibung, mit der alle Ansätze deutlich erkenn-
bar werden und Unterschiede hervortreten; Beschreiben aller Ansätze 
nach der Systematik; Ermitteln und Auswerten bekannter Vergleiche und 
Bewertungen; eigene Bewertung und Begründung ... . 



 13 

menänderungen durch die Studierenden unzulässig sind. Das 
Thema sollte sich im Titel der Studienarbeit widerspiegeln, 
offen bleibende Interpretationsspielräume sind mit den Do-
zenten/innen abzustimmen, da sie diese Spielräume sonst 
beim Lesen der Arbeit ausfüllen können. Studierende haben 
Interesse, die möglichen Interpretationen der Dozenten/in-
nen zu kennen und sind entsprechend gehalten, bei Un-
klarheiten zusätzliche Informationen dazu einzuholen. Die 
Studierenden sollten die Interpretation des Themas durch die 
Dozenten/innen genau kennen, denn denen wollen sie 
schließlich nachweisen, dass sie das Thema beherrschen. 

 Gelegentlich zu lesende Sätze in Einleitungen wie „... ich 
verstehe das Thema der Arbeit wie folgt ...“ zeugen also ent-
weder von der puren Hoffnung, die Leser/innen mögen sich 
dieser Interpretation anschließen, oder von dem (durchsichti-
gen) Versuch, ein vorgegebenes Thema unzulässig zu än-
dern, oder die Sätze sind schlicht überflüssig, weil das The-
ma so klar und eindeutig im Titel steht, dass keine weiteren 
Interpretationshilfen notwendig sind. 

... in begrenzter Zeit ...: Die Erstellung von Studienarbeiten wird 
aus vielen Gründen unter zeitlichen Restriktionen gefordert. 
Bearbeitungszeit ist eine knappe Ressource, mit der gerade 
in wirtschaftswissenschaftlichen Fächern ökonomisch umge-
gangen werden sollte. Eine zeitliche Vorgabe stellt damit 
Gelegenheit und Herausforderung dar, die Zeit sinnvoll ein-
zuteilen und produktiv zu nutzen. Zum anderen ist das Ar-
beiten unter zeitlichen Restriktionen ein realistischer, praxis-
orientierter Ansatz, da im Berufsleben die Bearbeitungszeit 
einer Aufgabe nur in seltenen Fällen keine Rolle spielen 
wird. Immer werden in der beruflichen Praxis Termine exis-
tieren, zu denen ein Vorgehen abgeschlossen und das Ergeb-
nis vorliegen sollte. Nur selten werden diese Termine so weit 
in der Zukunft liegen, dass bequem und ohne Rücksicht auf 
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die Bearbeitungsdauer vorgegangen werden kann. Zudem 
stellt die Bearbeitungszeit eine ökonomisch zu bewertende 
Größe dar, mit der in der beruflichen Praxis stets sparsam 
umgegangen werden muss.  

Daraus folgt, dass die einzuhaltenden Termine für eine Stu-
dienarbeit bindenden Charakter haben. Eine Überschreitung 
muss daher zur Abwertung und kann bis zur Ablehnung der 
Studienarbeit führen. 

 Da Dozenten/innen verpflichtet sind, Studienarbeiten zügig 
zu bewerten, ist davon auszugehen, dass sie sich ihre Zeit 
entsprechend und bestmöglich einteilen. Studierende, die 
Dozenten/innen nach Verstreichen des Abgabetermins ohne 
weitere Informationen auf ihre Studienarbeit warten lassen, 
handeln also fahrlässig und unhöflich, da sie deren Zeitein-
teilung unnötig durcheinander bringen. 

... nach wissenschaftlichen Prinzipien ...: Wissenschaftliche Prin-
zipien sind allgemein anerkannte Anforderungen an die 
Vorgehensweise bei wissenschaftlicher Arbeit und an deren 
Ergebnisse. Diese Prinzipien sind an vielen Stellen ausführ-
lich und detailliert beschrieben, sie stehen öffentlich und je-
dermann zur Verfügung. In der Hochschulausbildung wer-
den diese Prinzipien und deren Handhabung in speziellen 
Veranstaltungen gelehrt. In einem wissenschaftlichen Studi-
um können diese Prinzipien zudem aus seriöser Fachliteratur 
und von kompetenten Dozenten/innen beispielhaft erkannt 
und erfahren werden. Soweit ist klar, dass bei Studienarbei-
ten die wissenschaftlichen Prinzipien beachtet werden müs-
sen. Später wird ausgeführt, welche Anforderungen an Stu-
dienarbeiten hieraus speziell abgeleitet werden. 

... mit den Methoden des Fachgebietes ...: In jedem wissenschaft-
lichen Fachgebiet existiert ein anerkannter „Werkzeug-
kasten“, der jene Methoden und Techniken enthält, die all-
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gemein für sinnvoll, zulässig, relevant, angemessen, brauch-
bar und notwendig gehalten werden. Hier gilt gleiches wie 
oben zu den Fachkenntnissen: Studierende müssen die Me-
thoden des Fachgebietes nicht nur kennen und einsetzen 
können, sie müssen dies bei der Erstellung einer Studienar-
beit auch tun und aktiv nachweisen. Zu beachten ist dabei, 
dass der zulässige Einsatz einer Methode oder Technik meist 
an gewisse Voraussetzungen und Nebenbedingungen ge-
knüpft ist, deren Erfüllung zu überprüfen und nachzuweisen 
ist. 

 Dies ist ein (weiterer) wichtiger Hinweis auf die Notwendig-
keit des genauen Studiums der Fachliteratur, da diese eine 
geeignete Quelle zum Erkennen und Erlernen der Methoden 
eines Fachgebietes darstellt.  

Zu einer gegebenen Themen- und Aufgabenstellung will 
niemand – weder Dozenten/innen bei Studienarbeiten noch 
später Kollegen/innen in der beruflichen Praxis – (nur) eine 
persönliche Ansicht oder Meinung eines Einzelnen hören. 
Vielmehr ist mit der Aufgabenstellung die Bitte (oder Auf-
forderung) ausgesprochen, die Meinung der Fachwelt dazu 
einzuholen und existierendes Fachwissen und anerkannte 
Fachmethoden geeignet darauf anzuwenden. Dafür ist es aus 
Sicht der Studierenden jedoch unvermeidlich, sich erst fach-
kundig zu machen durch Studium der Fachliteratur. 

 Wer mit einer Studienarbeit innovative (sprich: solche, die 
noch niemandem bekannt sind) Methoden in das Fachgebiet 
einführen möchte, sei dazu ausdrücklich ermuntert, er/sie 
möge dies jedoch sorgfältig begründen. Dazu gehören dann 
Antworten auf Fragen wie: Welche Methoden wurden bisher 
eingesetzt, warum erscheinen sie jetzt ungeeignet, was ist an 
der neuen Methode besser? Wer in einer Studienarbeit klas-
sische Methoden des Fachgebietes nicht einsetzt, obwohl das 
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Thema der Studienarbeit dies eigentlich erwarten ließe, soll-
te deutlich machen, dass er/sie das bewusst tut und warum 
er/sie dies tut. Andernfalls muss angenommen werden, dass 
die Methoden des Fachgebiets nicht gekannt bzw. nicht be-
herrscht werden. 

... aufgabengerecht ...: In Ergänzung zum vorgenannten Absatz 
wird hiermit nur betont, dass nur zulässige Methoden und 
die dann richtig eingesetzt werden sollten. Die methodischen 
Kenntnisse sind also eine bedeutende Voraussetzung für das 
Erstellen einer Studienarbeit. 

... systematisch ...: Die Prüfungsordnung schreibt hiermit vor, dass 
die Bearbeitung systematisch zu erfolgen hat und schränkt 
damit den akzeptablen Grad an chaotischer Unordnung bei 
der Bearbeitung deutlich ein. Dies mag in einigen künstleri-
schen Fachgebieten als unzulässige Beschränkung der Krea-
tivität erscheinen und auch nicht in allen Fachgebieten mit 
gleicher Rigidität verlangt werden können. In den Wirt-
schaftswissenschaften ist die Forderung nach systematischer 
Vorgehensweise keine Einschränkung, sondern Voraus-
setzung und damit notwendigerweise zu beachten. 

 Systematik bei der Vorgehensweise soll vor allem den Ein-
fluss des Zufalls mindern; systematisch ist in diesem Sinne 
das Gegenteil von zufällig. Das Ergebnis einer Studienarbeit 
soll möglichst nicht vom Zufall abhängen. Beispielsweise 
sollte ein Studierender seine Arbeit nicht auf ein paar Fach-
quellen stützen, die er/sie zufällig gefunden hat. Vielmehr 
muss durch Systematik bei der Vorgehensweise sicherge-
stellt sein, dass er/sie die wesentlichen Fachquellen für die 
Aufgabenstellung herangezogen hat. Ebenso sind nicht zu-
fällige Messungen oder Beobachtungen gefragt, sondern ein 
systematisches Mess- bzw. Beobachtungskonzept hat sicher-
zustellen, dass nicht Phänomene des Zufalls gemessen oder 
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beobachtet und dann gegebenenfalls krampfhaft und fälsch-
lich interpretiert werden. 

Die Systematik bei der Vorgehensweise soll die Qualität der 
wissenschaftlichen Ergebnisse und die Nachvollziehbarkeit 
der Untersuchung sowie deren Ergebnisse sichern. Daher 
gehört die Forderung nach systematischer Vorgehensweise 
in Wirtschaftswissenschaften – wie in vielen anderen Fach-
gebieten – zu den wissenschaftlichen Prinzipien des Faches. 

 Da die Vorgehensweise der Studierenden bei der Bearbei-
tung einer Studienarbeit von den betreuenden Dozenten/in-
nen meist nur unvollständig beobachtet werden kann, müs-
sen sie weitgehend aus der Studienarbeit schließen, in wel-
chem Ausmaß die Studierenden bei der Erstellung syste-
matisch vorgegangen sind. Den Studienarbeiten sollte also 
„anzusehen“ sein, dass bei der Erstellung systematisch vor-
gegangen wurde. So ist z.B. in einer Situation, in der mehre-
re mögliche Alternativen zu diskutieren und zu bewerten 
sind, relativ einfach auf unsystematische Vorgehensweise zu 
schließen, wenn nicht alle Alternativen zumindest aufgeführt 
werden. Zulässig wäre es dabei allerdings, nicht alle Al-
ternativen im gleichen Detailgrad zu diskutieren. Die Aus-
wahl kann von den Studierenden getroffen werden und ist zu 
begründen.  

 Ein anderes Beispiel: Wenn eine spezielle Entwicklung (Ko-
stensteigerung, Umsatzrückgang, Komplexitätszuwachs ...) 
beschrieben und begründet wird, ist meist nicht ein einziger 
Einflussfaktor dafür verantwortlich, sondern mehrere Fakto-
ren bewirken die Entwicklung. Die Aufzählung und Diskus-
sion dieser Faktoren hat dann in einer Studienarbeit so voll-
ständig zu sein, dass den Lesern/innen unmittelbar klar ist, 
dass die Wirkung aller genannten Faktoren zusammen einen 
weit überwiegenden Teil der Gesamtwirkung ausmacht. Un-
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vollständig ist die Aufzählung, wenn innerhalb kurzer Zeit 
des Nachdenkens ein weiterer Punkt angefügt werden kann, 
der von gleicher oder gar größerer Bedeutung für die be-
schriebene Entwicklung ist. Dies wäre ein deutlicher Hin-
weis darauf, dass der Studierende zwar kreativ einige Ein-
flussfaktoren gefunden hat, jedoch nicht systematisch nach 
weiteren wichtigen gesucht hat. Der Vorwurf wäre dann, 
dass nur die Einflussfaktoren, die dem Studierenden zufällig 
zuerst eingefallen sind, aufgeführt sind, statt systematisch 
nach allen wesentlichen Faktoren zu fahnden und diese zu 
dokumentieren. 

 Auch sollten bei einer derartigen Diskussion die Einflussfak-
toren möglichst unabhängig voneinander sein. Ein extremes 
Beispiel aus dem Bereich der Informatik: Soll begründet 
werden, warum Assembler-Programme vergleichsweise län-
ger sind als Programme in höheren Programmiersprachen, 
sind verschiedene Einflussfaktoren aufzuführen. Wären z.B. 
genannt die Faktoren: 

• Sprachkonstrukte der Assembler-Sprache sind weniger 
mächtig als die höherer Programmiersprachen 

• In Assembler werden mehr Programmzeilen für einen 
Verarbeitungsschritt benötigt als in höheren Sprachen; 

 so sind diese nicht unabhängig voneinander, sondern be-
schreiben hier nur einen identischen Sachverhalt mit ver-
schiedenen Worten. Hier wären also zwei Gedanken be-
schrieben, die einem zufällig in den Sinn kommen, wenn die 
Frage aufkommt, statt systematisch alle wesentlichen, ver-
schiedenen Faktoren zu suchen und zu beschreiben. 

 Genauso kann die Darstellung der Ergebnisse einer Untersu-
chung vor den Darlegungen zur Prüfung der Zulässigkeit der 
eingesetzten Methoden zu dem Schluss führen, dass eine fal-
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sche Reihenfolge der Arbeitsschritte während der Studie ge-
wählt wurde. Damit derartige und ähnliche Eindrücke nicht 
aus Missverständnissen resultieren, ist es notwendig, dass 
Studierende ihre systematische Vorgehensweise in den Stu-
dienarbeiten dokumentieren. 

Ein wichtiges Instrument zur Dokumentation der systemati-
schen Vorgehensweise ist die Gliederung der Studienarbeit. 
Sie soll den Lesern/innen einen Überblick geben und den 
Einstieg in das genauere Studium der Arbeit erleichtern. Die 
Gliederung ist in diesem Sinne mit der Beschreibung einer 
Wanderung zu vergleichen, die dem Wanderer vor und wäh-
rend eines Ausflugs Informationen über Wegstrecke, Weg-
führung und Ziel gibt. Der Wanderer macht sich dann gut in-
formiert auf den Weg und kann unterwegs immer wieder 
nachschauen, welche Meilensteine er erreicht hat, wie der 
Fortschritt der Wanderung einzuschätzen ist – und wie die 
Qualität der Wanderbeschreibung zu beurteilen ist! Die Be-
schreibung soll ihm also vor und während der Wanderung 
Informationen vermitteln und Sicherheit geben. Dies ist nur 
durch eine klare, übersichtlich, systematische Wanderbe-
schreibung möglich. Eine Beschreibung, die unnötigerweise 
den Wanderweg als Labyrinth erscheinen lässt, in dem wie 
zufällig Abzweigungen gewählt und Haken geschlagen wer-
den, kann nur bewirken, dass der Wanderer abgeschreckt 
wird und die Wanderung gar nicht erst beginnt oder abbricht 
oder mit unsicherem Gefühl und eher zögernd und misstrau-
isch der Beschreibung folgt. 

... Ergebnisse angemessen aufzubereiten ...: Neben der Doku-
mentation der Durchführung der Studie enthält die Studien-
arbeit deren Ergebnisse. Die Darstellung von Vorgehenswei-
se und Ergebnissen soll sicherstellen, dass die Durchführung 
der Studie nachvollziehbar ist, die Ergebnisse verständlich 
sind und deren Qualität erkennbar wird. Dabei ist davon 
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auszugehen, dass die adressierten Leser/innen der Arbeit – 
im Studium die Dozenten/innen, in der beruflichen Praxis 
Kollegen/innen im weiteren Sinne – zwar fachkundig und 
interessiert sind, die Studie selber aber nicht durchgeführt 
und die Bearbeitung nicht vollständig beobachtet haben. Da-
her soll heißen:  

 Nachvollziehbar: Die Leser/innen können jederzeit den 
Gang der Handlung verstehen, da er klar beschrieben und 
begründet ist. Die Beschreibungen müssen präzise und de-
tailliert sein und möglichst so überzeugend, dass die Le-
ser/innen, wenn sie nach Beschäftigung mit der Studienar-
beit vor eine vergleichbare Aufgabe gestellt werden, den 
gleichen oder einen ähnlichen Bearbeitungsweg einschlagen 
würden. Zumindest muss durch die Begründungen des Vor-
gehens erreicht werden, dass die Leser/innen den Eindruck 
bekommen „so kann man das machen“. Dafür sind Formu-
lierungen geeignet, die Verständnis der Vorgehensweise 
nicht einfach voraussetzen, sondern darum werben, wie z.B. 
„Diese Vorgehensweise wird bei der gegebenen Aufgaben-
stellung für sinnvoll gehalten, weil ...“ 

Durch sorgfältige und plausible Beschreibung der Vorge-
hensweise sollte vermieden werden, dass Eindrücke wie 
„was hat der/die da bloß gemacht?“ oder „so darf man das 
doch nicht machen!“ hervorgerufen werden. 

 Verständlich: Fachkundige Leser/innen sollen die Ergebnis-
se verstehen können. Daher ist mit ihnen in einer angemes-
senen Sprache zu kommunizieren, die geeignet zur Be-
schreibung von Phänomenen des Fachgebietes ist und die 
von Fachkundigen beherrscht wird: die Fachsprache. In die-
ser Fachsprache ist in der Studienarbeit verständlich darzu-
stellen, widerspruchsfrei zu argumentieren und nach den 
Regeln der Logik abzuleiten. Wo die Fachsprache geeignete 
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Begriffe bietet, ist diese fachliche Terminologie unverändert 
einzusetzen, da andernfalls die Verständlichkeit durch unnö-
tige Miss- und Umdeutungen der Sprache leidet. Alle wich-
tigen Begriffe sind eindeutig und präzise einzuführen und 
danach konsequent zu verwenden; andernfalls muss der In-
halt einer Studienarbeit unverständlich bleiben. 

 Über den Gebrauch der Fachsprache hinaus sollte eine Spra-
che benutzt werden, die Prägnanz in Form und Ausdruck 
sowie Klarheit bietet, um die Gedankenführung angemessen 
und überzeugend darzustellen.  

 Erkennbare Qualität: Die Qualität der Ergebnisse ist fach-
kundigen Lesern/innen erkennbar zu machen. Die Dozen-
ten/innen haben insgesamt die Qualität der Studienarbeit zu 
bewerten, sie haben nicht langwierige Forschungen zur Qua-
lität der Ergebnisse durchzuführen. Die Studierenden haben 
die Ergebnisse klar herauszustellen und einer eigenen Be-
wertung zu unterziehen. Diese eigene (sicherlich auch ein 
wenig subjektive) Bewertung wird gestützt durch Vergleiche 
mit den Ergebnissen anderer Untersuchungen.  

... angemessen ... präsentieren ...: Studienarbeiten sind nicht das 
(historische) Protokoll der Überlegungen, Arbeitsschritte 
und Ergebnisse bei der Durchführung einer Studie, sondern 
dienen der Ergebnisdokumentation. Die Arbeiten unterliegen 
zudem Anforderungen an die Form, in der Arbeiten im je-
weiligen Fachgebiet nach herrschender Meinung erstellt 
werden. Diese anerkannte und akzeptierte Form gehört zu 
den Methoden des Fachgebietes und wird in der hier zitier-
ten Prüfungsordnung der Bedeutung halber nochmals betont. 
Diese (insgesamt relativ schwache) formale Normierung 
dient auch der besseren Vergleichbarkeit von Arbeiten und 
deren Ergebnisse. Formale Normen sind also kein Selbst-
zweck, um etwa die Disziplin der Studierenden zu testen, 
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sondern haben verschiedene Ziele. Diese Normen nicht zu 
beachten oder zu unterlaufen hieße, die Ziele zu gefährden 
und damit die Vorgehensweise und Ergebnisse einer Stu-
dienarbeit im obigen Sinne unangemessen zu präsentieren. 

 Die Form einer Studienarbeit ist somit nicht vollständig in 
das Belieben der Studierenden gestellt oder am Geschmack 
von Studierenden oder Dozenten/innen auszurichten und – 
schon gar nicht – unerheblich. Studierende weisen mit Stu-
dienarbeiten in angemessener und zulässiger Form auch ihre 
Fähigkeiten nach, in dem Fachgebiet Untersuchungsergeb-
nisse so darzustellen, dass allgemeinen Erwartungen an de-
ren Form genügt werden. Niemand möchte beim Lesen 
durch formelle Artistik, alle wollen durch inhaltliche Quali-
tät überrascht werden.  

Auch hier wird durchaus eine realistische, praxisorientierte 
Sicht deutlich: In der beruflichen Praxis werden die (ehema-
ligen) Studierenden meist formale Standards von Unterneh-
men, Verbänden o.ä. beachten müssen oder schlicht auf das 
wohlwollende Votum der Leser/innen oder Hörer Wert legen 
und daher zumindest die einfachsten Erwartungen an die 
Form der Präsentation erfüllen. Hier gilt in Analogie zur Ar-
chitektur „form follows function“, mit der Studienarbeit will 
der Studierende die Erfüllung einiger Anforderungen nach-
weisen, für diesen Nachweis gibt es eine tradierte, anerkann-
te und bewährte Form. Diese Form hat sehr bestimmte Funk-
tionen, nämlich die der Verständigung und der Überzeu-
gung. Diesen Hauptzielen sind andere mögliche Ziele deut-
lich unterzuordnen, z.B. nach der Unterhaltung von Le-
sern/innen oder der Wunsch von Autor/in nach Ausdruck ei-
nes individuellen Habitus oder Geschmacks. 

Wer mit einer Studienarbeit Dozenten/innen überraschen 
möchte, sollte dies mit guten, unerwarteten Ergebnissen in-
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nerhalb des Fachgebietes tun. Überraschungen in der Präsen-
tationsform können bestenfalls (!) nachweisen, dass der Stu-
dierende kreativ und innovativ bei der Präsentation von Er-
gebnissen sein kann. Dies ist in Wirtschaftswissenschaften 
und verwandten oder ähnlichen Disziplinen nur selten ein 
zählbarer Teil einer Prüfungsleistung. Die Angemessenheit 
der innovativen Präsentationsform wäre zudem vom Studie-
renden zu belegen. 

 Innerhalb vorgegebener Formvorschriften besteht für Studie-
rende eine Gestaltungsfreiheit, die angemessen zu nutzen ist. 
Zeitgemäße Hilfsmittel wie Programme zur Text- und Gra-
fikverarbeitung erweitern diesen Freiheitsraum erheblich. 
Allerdings führt oft die übertriebene Nutzung des Freirau-
mes zu Werken, die eher von Verpackungskünstlern zu 
stammen scheinen als von Autoren/innen wissenschaftlicher 
Arbeiten. Ebenso führt mangelnde Nutzung des Freiraumes 
zur Gestaltlosigkeit der Studienarbeit. Innerhalb der Form-
vorschriften sind also Entscheidungen notwendig, um den 
gebotenen Freiheitsraum angemessen zu nutzen. 

 Eine grundlegende Anforderung an die Form einer Studien-
arbeit besagt, dass die Regeln der deutschen Sprache3 zu Or-
thografie, Grammatik und Interpunktion zu beachten sind. 
Diese Regeln normieren die Sprache und erzeugen so bei der 
Nutzung ein möglichst identisches Verständnis. Bei Nicht-
beachtung der Regeln droht die Gefahr, dass Leser/innen et-
was nicht oder falsch verstehen. 

                                                      
3  Aufgrund der Bedeutung der englischen Sprache in wirtschaftswissen-

schaftlichen Fachgebieten ist es zulässig, dass Studienarbeiten in engli-
scher Sprache angefertigt werden. Alles Gesagte gilt dann entsprechend. 
Die Anfertigung von Studienarbeiten in einer Fremdsprache sollte mit den 
betreuenden Dozenten/innen abgesprochen werden. 
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 Zusätzlich ist die gewählte Sprache nur angemessen, wenn 
sie der Form der Kommunikation zwischen Autoren/innen 
und Lesern/innen entspricht. Zu wählen ist daher eine Spra-
che, die zur schriftlichen Kommunikation geeignet ist: 
Schriftliche Kommunikation unterscheidet sich sehr deutlich 
von mündlicher Kommunikation, da andere Rahmenbedin-
gungen herrschen und andere Mechanismen wirken. Nur ei-
nige beispielhafte Hinweise zur Verdeutlichung:  

• Leser/innen können einen Absatz, den sie nicht voll-
ständig verstanden haben, ohne Umstände und in indi-
viduellem Tempo wiederholen. Hörer/innen dagegen 
müssen sich über Verständnismängel rasch klar werden, 
sich dann zur Nachfrage überwinden und die Spre-
cher/innen unterbrechen.  

• Leser/innen sind in der Regel auf sich allein gestellt und 
haben keine Möglichkeit der Interaktion mit den Au-
toren/innen. Hörer/innen können Verständnis über Be-
griffe und Zusammenhänge im Zwiegespräch mit den 
Autoren/innen entwickeln.  

• Autoren/innen haben keine Korrekturmöglichkeit bei 
Missverständnissen durch falsche Wortwahl, unpräzise 
Ausdrücke, drastische Sprachbilder und mutige sprach-
liche und inhaltliche Analogien, da sie die Missver-
ständnisse nicht bemerken. Sprecher/innen dagegen 
„sehen“ bei Hörer/innen eine Reaktion und können un-
mittelbar korrigierend eingreifen (erkennbar sind diese 
typischen und häufigen Situationen an Worten wie „das 
ist gar nicht so ... gemeint, sondern eher im Sinne von 
... zu verstehen“; „... damit wir uns nicht missverstehen 
...“, „... ich wiederhole ...“, „... oder um es anders auszu-
drücken ...“).  
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• Sprecher/innen können ihren Worten mit Mimik und 
Gestik Nachdruck verleihen, Wichtiges betonen und 
weniger Wichtiges herunterspielen. Autoren/innen ha-
ben diese Möglichkeiten der Verstärkung und Korrektur 
nicht. 

• Die Übereinstimmung zwischen dem, was ausgesagt 
werden soll, und dem, was tatsächlich verstanden wird, 
kann mündlich zeitnah kontrolliert und sofort verbessert 
werden. Dagegen ist bei schriftlicher Kommunikation 
mangelnde Präzision nicht nachzubessern.  

 Auf die daher dringend zu beachtenden Unterschiede zwi-
schen schriftlicher und mündlicher Kommunikation ist durch 
Wahl einer Schriftsprache – im Gegensatz zum gesproche-
nen Wort – zu reagieren, die spezifische Regeln und Voka-
beln umfasst. Auch sind vor allem im privaten Bereich viele 
umgangssprachliche Vokabeln in die gesprochene Sprache 
aufgenommen worden. Insgesamt sind viele Vokabeln der 
deutschen Sprache der mündlichen Kommunikation und der 
Umgangssprache vorbehalten, da ihre schriftliche Ver-
wendung unpassend und zu unpräzise ist.  

 Einige Beispiele für Wörter, die in Studienarbeiten daher 
nicht verwendet werden sollten, sind: irgendwo, irgendwie, 
irgendwas, irgendein, in etwa, eben, nun, selbstverständlich, 
wohl, fast, quasi, an und für sich, ab und zu, ja, schön, 
hübsch, überhaupt, vielleicht, leider, gewissermaßen, ziem-
lich, übrigens, ungeheuer, einzig und allein, einzigstes, „ab-
solut“, „echt“ und „unerhört“ als Bekräftigung oder Stei-
gerung, „noch“ in Steigerung (noch größer), Freund/Feind, 
riesig, phänomenal, immens, verblüffenderweise, himmel-
schreiend, enorm, lässig, Glaube/Liebe/Hoffnung, immer, 
egal, seit jeher, übergroß, krass, monströs, größtenteils, mas-
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senhaft, mehr oder weniger, alles mit der Endung -mäßig 
wie zahlenmäßig, ergebnismäßig, renditemäßig. 

 Bildhafte Sprache und Redewendungen, die einen mündli-
chen Beitrag manchmal anschaulich und fesselnd werden 
lassen, wirken in schriftlicher Form immer albern und un-
passend. Als Beispiele mögen Metaphern gelten wie: 
„Bauchlandung machen“, „auf der Hand liegen“, „daneben 
gehen“, „Zahn der Zeit“, „am Puls der Zeit“, „seit geraumer 
Zeit“, „dünn ausfallen“, „breite Masse“, „in die Höhe schie-
ßen“, „Tal der Tränen“. Phrasen wie „bitteres Ende“, „bo-
denloser Leichtsinn“, „Spitze des Eisbergs“, „Nadel im 
Heuhaufen“, „blutiger Anfänger“ sind unangebracht. Rede-
wendungen wie „Gedanken machen“, „nie und nimmer“, 
„voll und ganz“, „ohne wenn und aber“, „immer und ewig“, 
„Hand und Fuß haben“ sind in Studienarbeiten „voll dane-
ben“. Ironische Bemerkungen und Witze sind fehl am Platz. 

 Häufungen sinngleicher oder sinnverwandter Begriffe sind 
überflüssig und damit unnötig, denn sie halten den Gedan-
kenfluss von Lesern/innen auf. Einfache Beispiele für so ge-
nannte Pleonasmen sind „alter Greis“, „weißer Schimmel“, 
„schwarzer Rappe“, „runde Kugel“; aber auch „Früh-
pionier“, „potentielles Risiko“, „spontaner Reflex“, „welt-
weite Globalisierung“, „vorprogrammiert“, „falsche Illu-
sion“, „Einzelindividuum“, „Testversuch“, „Zukunftsprog-
nose“, „Chance für die Zukunft“, „zukünftiger Trend“, „kurz 
skizziert“ sind unnötige Doppelungen. 

 Damit soll jedoch nicht für einen sprachlichen Ausdruck plä-
diert werden, der besonders gestelzt daherkommt und das In-
teresse der Lesern/innen schmälert, indem umständliche und 
trockene Formulierungen erhöhten Leseaufwand und ver-
ringerten Lesekomfort verursachen. Lediglich einer gewis-
sen Angemessenheit der Sprache sei das Wort geredet, die 
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erkennen lässt, dass die Autoren/innen sich ernsthaft und 
sorgfältig mit dem Thema der Studienarbeit sowie mit der 
Aufbereitung und Darstellung ihrer Ideen und Ergebnisse 
bemüht haben. Weitere und detailliertere Hinweise zum 
sprachlichen Ausdruck sind in späteren Kapiteln zu finden. 

 Aus aktueller Erfahrung sei speziell zu Studierenden gespro-
chen, die Deutsch nicht als Muttersprache gelernt haben und 
daher naturgemäß Unsicherheiten beim Gebrauch der deut-
schen Sprache aufweisen. Wer hier mit dem Ziel studiert, 
anschließend in anderen Ländern berufliche Tätigkeiten aus-
zuüben, wird in Kauf nehmen, dass Sprachmängel im Studi-
um gegebenenfalls zu Verständnisschwierigkeiten und Miss-
verständnissen führen können. Sicherlich werden sich alle 
Beteiligte bestmöglich bemühen, diese Verständnisschwie-
rigkeiten zu vermeiden oder zu mindern. Doch die Mög-
lichkeiten der Dozenten/innen sind letztlich begrenzt, zwi-
schen sprachlichen und intellektuellen Mängeln zu differen-
zieren. Daher kann z.B. nicht immer ausgeschlossen werden, 
dass Studienarbeiten aufgrund von Sprachmängeln (etwas) 
abgewertet werden. Der Reiz und die Attraktivität eines Stu-
diums im Ausland sollte dies allemal ausgleichen.  

 In den meisten Fachdisziplinen wird Studierenden heute die 
Möglichkeit gegeben, auf ihren Wunsch hin Studienarbeiten 
in englischer Sprache anzufertigen. Dies basiert darauf, dass 
die englische Sprache in den meisten Wissenschaften die 
Basis für eine internationale Verständigung darstellt. Ent-
sprechend wird sie als Verständigungsmittel zwischen Stu-
dierenden und Dozenten/innen vollständig akzeptiert – vor-
ausgesetzt die Regeln der englischen Sprache werden in aus-
reichendem Maße beachtet. Studierende sollten diese Mög-
lichkeit dringend nutzen, wenn sie sich davon versprechen, 
die Verständlichkeit ihrer Studienarbeit zu steigern. 
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 Wer Deutsch nicht als Muttersprache gelernt hat und in 
Deutschland studiert, um später hier beruflich tätig zu sein, 
muss akzeptieren, dass im beruflichen Leben – und so auch 
praxisorientiert an der Hochschule – in deutscher und/oder 
englischer Sprache kommuniziert wird. Die Studienzeit bie-
tet hervorragende Gelegenheit, die sprachlichen Kenntnisse 
und Fertigkeiten angstfrei zu üben und zu vervollständigen. 
Innerhalb des Studiums bieten auch Studienarbeiten die 
Möglichkeit, deutsche und englische Sprachkenntnisse zu 
trainieren. Gelingt es wegen sprachlicher Mängel nicht oder 
nicht vollständig, den Nachweis einer Studienleistung zu 
erbringen, so muss die Bewertung der Leistung entsprechend 
ausfallen: Dies ist dann ein deutliches und wertvolles Signal 
der Notwendigkeit besserer sprachlicher Fertigkeiten. 

 
 
 

 

Studierender weist nach …
… notwendige Fachkenntnisse …

… selbstständig …
… zu vorgegebenem Thema …

… in begrenzter Zeit …
… wissenschaftliche Prinzipien …

… mit den Methoden des Fachgebietes …
… aufgabengerecht …

… systematisch …
… Ergebnisse angemessen aufbereitet …

Prüfungsordnung nach semantischer Analyse



3 Wissenschaftliches Arbeiten 

3.1 Anforderungen an wissenschaftliches Arbeiten 
 

Allgemein wird in der Wissenschaft nach zutreffenden und mög-
lichst allgemeingültigen Erklärungen für Phänomene gesucht, die 
in der Umwelt zu beobachten sind.4 Die unterschiedlichen Wissen-
schaften beschäftigen sich dabei mit verschiedenen Phänomenen; 
einige vielleicht triviale Beispiele mögen dies erläutern. 

Naturwissenschaften: Warum verhalten sich Elementarteilchen 
so? Warum reagieren Stoffe unter speziellen Einflüssen so? Wa-
rum dreht sich dieser Stern um einen anderen? Die Antworten ent-
halten dann Erklärungen über das Verhalten, verallgemeinern die 
Erklärung des einzelnen Phänomens durch eine Theorie als Erklä-
rungsmuster für Klassen von Phänomenen und zeigen Regeln (Na-
turgesetze) auf, denen die Phänomene – dem Anschein nach – ge-
horchen. Das Kennen dieser Regeln ermöglicht die Prognose zu-
künftigen Verhaltens (wann kommt die nächste Flut) und gibt 
Hinweise auf Einflussmöglichkeiten (bei höherer Temperatur fin-
det die chemische Reaktion nicht statt). 

Medizin: Warum entsteht diese Krankheit unter diesen Umstän-
den? Warum reagiert der Erreger auf dieses Präparat oder diese 
Einwirkung? Aus den Erklärungen für die beobachteten Phänome-
ne werden Muster abgeleitet, wie Krankheitsverläufe häufig ver-

                                                      
4  Eine Einführung in die Wissenschaftstheorie kann und soll hier nicht ge-

geben werden. Lediglich die Grundsätze wissenschaftlichen Arbeitens 
sollen aus den Zielen abgeleitet und erläutert werden, um die Anforderun-
gen der Wissenschaft an Studienarbeiten besser darstellen zu können. 
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laufen, und Einflussmöglichkeiten (Heilungsmöglichkeiten) abge-
leitet. 

Sozialwissenschaften: Warum reagieren Menschen in speziellen 
Situationen so? Warum treten in Arbeitsgruppen diese Probleme 
immer wieder auf? Aus den Erklärungen werden dann Wirkmecha-
nismen (Modelle) abgeleitet und auf zukünftiges Verhalten und 
Einflussmöglichkeiten (Sozialverhalten, Therapie) geschlossen. 

Wirtschaftswissenschaften: Warum herrscht (k)ein Zusammen-
hang zwischen Arbeitslosigkeit und Wachstum einer Volkswirt-
schaft? Warum sind Unternehmen mit hoher Kundenorientierung 
erfolgreicher? Aus den Erklärungen der Phänomene werden regel-
hafte Zusammenhänge erkannt und auf zukünftiges Verhalten 
(wenn diese Aktion ergriffen wird, wird der Absatz sich so entwi-
ckeln) geschlossen. 

Allgemein werden also Erklärungen für einzelne Phänomene der 
Umwelt gesucht, daraus Theorien zur Erklärung allgemeinerer 
Phänomene aufgestellt und Regeln abgeleitet, die das Auftreten al-
ler Phänomene verallgemeinert.5 Die grundlegende Prämisse ist 
dabei, dass die Umwelt tatsächlich diesen Regeln folgt; daher wer-
den die Regeln oder Erklärungstheorien auch oft „Gesetze“ ge-
nannt. Hierzu müssen zum Beispiel Annahmen über die Stabilität 
von Einflussfaktoren, Stetigkeit von Entwicklungen und Unabhän-
gigkeit von einzelnen Phänomenen getroffen werden. Wenn die 
Regeln als gültig anerkannt werden, kann man die Umwelt mit den 

                                                      
5  Im Unterschied zu diesen Wissenschaftszielen werden im Ingenieurwesen 

häufig Technikziele verfolgt, bei denen zu gegebenen Problemen unter 
gewissen Randbedingungen (Zeit, Aufwand, Kosten ...) Lösungen zu fin-
den sind. In diesem Sinn und nach dieser Begriffsbestimmung werden im 
Ingenieurwesen Resultate der Wissenschaft genutzt. Vgl. hierzu auch Dei-
ninger/Lichter/Ludewig/Schneider (2005) S. 15f. 
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Regeln besser verstehen und die Vergangenheit deuten und erklä-
ren. Damit werden Erkenntnisziele der Wissenschaften unterstützt. 
Darüber hinaus beanspruchen anwendungsorientierte Wissenschaf-
ten ein Gestaltungsziel. Dieses Ziel kann verfolgt werden, wenn 
man aus dem Verständnis von Phänomenen und Kenntnis von Re-
geln zukünftiges Verhalten vorhersagt und zielgerichtet beein-
flusst. 

Die Betriebswirtschaftslehre betreibt in diesem Sinne Vor- und 
Nachbereitung des Geschehens in der betrieblichen Praxis. Sie be-
reitet durch Beobachten und Erklären das betriebliche Geschehen 
nach und macht durch Aufdecken der Zusammenhänge und Wir-
kungen die Beobachtungen plausibel. Die Betriebswirtschaftslehre 
bereitet die betriebliche Praxis vor, da durch die Erklärungsmodel-
le, welche die Vergangenheit plausibel erscheinen lassen, ein sinn-
volles Schließen auf die Zukunft möglich wird und Möglichkeiten 
zur Beeinflussung dieser Zukunft offengelegt werden. Daher kön-
nen Untersuchungen häufig in die Schritte „beschreiben, erklären, 
prognostizieren“ zerlegt werden: Betriebliches Geschehen wird be-
obachtet und beschrieben, dann wird erklärt, auf welche Ursachen 
und Wirkzusammenhänge das Geschehen zurückzuführen ist, dann 
wird prognostiziert, mit welchen Maßnahmen das Geschehen ziel-
gerichtet beeinflusst werden kann. 

Als Beispiel sei das bekannte Wettbewerbsmodell von Porter ge-
nannt, das die Kräfte beschreibt und erklärt, die in einer Branche 
den Wettbewerb zwischen Anbietern bestimmen. Die von Porter 
beschriebenen Regeln bilden ein Erklärungsmodell, mit dem viele 
in der betrieblichen Praxis zu beobachtenden Phänomene plausibel 
erscheinen; man kann sie damit verstehen und nachvollziehen. 
Darüber hinaus erlaubt dieses Modell, die Wirkungen geplanter 
Maßnahmen im Voraus abzuschätzen und somit die zukünftige 
Entwicklung in einer Branche zielgerichtet zu beeinflussen. Dieses 
Erklärungsmodell nach Porter ist in den frühen 80er Jahren entwi-
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ckelt und derzeit allgemein anerkannt dafür, dass es die wesentli-
chen Kräfte und Wirkungen im Wettbewerb ausreichend gut er-
klärt. Vor dem Bekanntwerden dieses Erklärungsmodells gab es 
andere, die „abgelöst“ wurden, weil deren Erklärungskraft der des 
Porter-Modells unterlegen war. Auch gibt es neben dem Porter-
Modell heute andere anerkannte Erklärungsmodelle, die als ebenso 
gut angesehen werden, einige Phänomene vielleicht sogar besser 
erklären. Das Porter-Modell wird zukünftig einmal abgelöst wer-
den, wenn es wesentliche Entwicklungen in der betrieblichen Pra-
xis nicht mehr ausreichend erklären und plausibel machen kann. 
Dies kann entweder dadurch geschehen, dass ein anderes Modell 
höhere Erklärungskraft ausweist oder dass Mechanismen und Wir-
kungen im Wettbewerb sich so ändern, dass die Annahmen über 
Regeln und Zusammenhänge nach Porter nicht mehr passen.  

Mit allen diesen Modellen können nur „gute“ Erklärungen geliefert 
werden, ein Wahrheitsbeweis kann jedoch nicht geführt werden.6 
Die Abschätzung zukünftiger Entwicklungen ist nur insoweit si-
cher, als die Erklärungskraft der Modelle reichen. Nach obigem 
Beispiel ist also nicht zu erwarten, dass sich die im Wettbewerb 
herrschenden Kräfte an die Regeln von Porter halten werden; man 
kann wegen der anerkannten Qualität des Erklärungsmodells nur 
mit einiger Sicherheit annehmen, dass die für die Vergangenheit 
plausiblen Erklärungen auch auf zukünftige Entwicklungen über-
tragen werden können. 

Wichtig ist, dass die Regeln nicht Wahrheiten o.ä. verkünden, son-
dern anerkannte Wirkzusammenhänge regelhaft beschreiben und 
Erklärungen (oder: Erklärungsmodelle, Theorien) über die Umwelt 

                                                      
6  Eine Ausnahme bildet das Fachgebiet der Logik, speziell die Aussagenlo-

gik; dort werden Aussagen nach mathematischen Regeln die Werte 
„wahr“ oder „nicht wahr“ zugewiesen. 
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liefern. Daher kann die Anerkennung von Regeln auch durchaus 
wieder verloren gehen, wenn ein neu beobachtetes Phänomen sich 
anders verhält, als es die anerkannten Erklärungen und Regeln er-
warten lassen. Diese Situation ist in der Wissenschaft alltäglich 
und führt dann dazu, dass Erklärungsmuster und Regeln geändert 
werden. Die Änderungen können etwa in Einschränkungen des 
Gültigkeitsbereichs der Regeln münden, bei denen dann der Gül-
tigkeitsbereich um die „nicht passenden“ Phänomene verkleinert 
wird (Beispiele: „... dieses Naturgesetz gilt nur unter diesen Um-
ständen ...“, „... dieser Zusammenhang zwischen Preis und Absatz 
gilt nur bei diesen Produkten ...“). Die Änderungen können auch 
aus dem Verfeinern und Präzisieren der Regeln bestehen und so zu 
einem Regelkatalog oder -system in einem Wissenschaftsgebiet 
führen. Oder das gesamte Regelsystem muss vollständig neu über-
arbeitet werden – dann liegt der seltene Fall eines Paradigmen-
wechsels vor, bei dem Grundannahmen über die Erklärungskraft 
von Theorien und die Gültigkeit von Regeln aufgegeben und neu 
erarbeitet werden.  

Aus dieser Kennzeichnung wissenschaftlicher Arbeit sind folgende 
Anforderungen an wissenschaftliche Aussagen und Erklärungen 
abzuleiten7: 

• Wissenschaftliche Aussagen sollen nicht-trivial sein. Für je-
ne, die die Aufgabenstellung einer Studienarbeit tatsächlich 
als sinnvolle Aufgabenstellung anerkennen, soll das Lesen 
der Arbeit lohnend sein, weil hinterher ein Erkenntnisfort-
schritt vorliegt, der in praktischer oder wissenschaftlicher 
Arbeit genutzt werden kann. Eine wissenschaftliche Aussage 
sollte z.B. deutlich höheren Erkenntnisfortschritt bei den Le-
sern/innen erzielen als die folgende Trivialität (fiktives Bei-

                                                      
7  Vgl. etwa Deininger/Lichter/Ludewig/Schneider (2005) S. 15 ff, Eco 

(2002) S. 39-46, Holzbaur/Holzbaur (1998) S. 8-9. 
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spiel): „... wesentliche Einflussfaktoren auf die Liquidität 
des Unternehmens sind die Zahlungsein- und -ausgänge“. 

• Wissenschaftliche Aussagen müssen relevant sein, d.h. Fra-
gen von Interesse beantworten, sonst sind sie nutzlos. Das 
Interesse an der zu beantwortenden Frage und die Bedeutung 
der Antwort sind darzulegen. 

• Wissenschaftliche Aussagen können nicht den Anspruch auf 
Wahrheit stellen. Sie gelten (maximal) nur solange, bis sie 
durch neue Beobachtungen, Erfahrungen o.a. widerlegt sind. 
Wissenschaftliche Aussagen sind daher immer vorläufig. 

• In wissenschaftlichen Aussagen vermutete Zusammenhänge 
und Gesetzmäßigkeiten können nicht bewiesen werden, son-
dern nur durch systematische Beobachtungen und Tests 
(u.a.) erhärtet werden. Sie sind daher „nur“ Hypothesen, die 
nicht zu beweisen sind, höchstens zu widerlegen. Eine einzi-
ge nicht mit der Hypothese vereinbare Beobachtung reicht 
zur Widerlegung der Hypothese. 

• Wissenschaftliche Aussagen müssen überprüfbar sein, sich 
der Kritik stellen und eine Erwiderung zulassen. Daher muss 
offen gelegt werden, wie sie zustande kommen, auf welchen 
Prämissen sie beruhen, unter welchen Bedingungen sie gel-
ten (sollen).8 Andernfalls sind sie unwissenschaftlich oder 
wissenschaftlich wertlos. Der erste traditionelle wissen-
schaftliche Kontrollmechanismus, das Nachvollziehen von 
Gedanken, Beobachtung, Experimenten durch andere, muss 
durch klare und eindeutige Beschreibung zugelassen werden. 
Wer wissenschaftlich arbeitet stellt sich definitionsgemäß 
dem Disput mit Fachkollegen/innen, er/sie sucht die kriti-
sche Auseinandersetzung mit seinen/ihren Gedanken und 

                                                      
8  Vgl. Eco (2002) S.44. 
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legt dafür alle Voraussetzungen, Bedingungen, Methoden, 
Ergebnisse ... seiner/ihrer Arbeit offen. Dem entgegenlaufen-
de Vorgehensweisen, etwa durch Auslassungen oder unprä-
zise Beschreibungen zu verschleiern, sind eindeutig un-
wissenschaftlich. 

• Wissenschaftliche Aussagen sollen nicht „das Rad neu er-
finden“, sondern auf den Stand des Wissens aufbauend Neu-
es aussagen. Daher müssen sie notwendigerweise von allem 
relevanten und verfügbaren Wissen Gebrauch machen. Die-
ses Wissen ist der Fachliteratur zu entnehmen, die dafür also 
notwendigerweise sorgfältig zu studieren ist.  

Wissenschaftliche Aussagen sind in diesem Sinn Bausteine, 
für die genau angegeben werden muss, worauf sie beruhen 
(Stand des Wissens), was auf ihnen aufgebaut werden kann 
(Ausblick), was neben sie passt (Ergänzungen oder Erweite-
rungen). Der Stand des Wissens, das Fundament jeder wis-
senschaftlichen Aussage9, ist in der Fachliteratur dokumen-
tiert, die also zwingend aufgearbeitet werden muss. 

Wissenschaftliche Ideen und Ansätze entstehen nicht im Va-
kuum, sondern werden ermöglicht, angeregt, initiiert oder 
provoziert durch (Vor-)Arbeiten anderer10. Diese Vorarbei-
ten sind in der Fachliteratur dokumentiert und sind dadurch 
zugänglich – und notwendigerweise zu nutzen. Zu den ge-
danklichen Vorarbeiten und Grundlagen, die den Stand des 
Wissens eines Fachgebietes kennzeichnen, gilt: „... wir kön-

                                                      
9  „If I have seen further it is by standing on the shoulders of giants.“ Isaac 

Newton, nach: The Oxford Dictionary of Quotations, Oxford University 
Press: New York. 

10  Vgl. Eco (2002) S. 24. 
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nen sie loben oder kritisieren, wir können sie verwerfen oder 
übernehmen, nur ignorieren dürfen wir sie nicht.“11 

Die Notwendigkeit des Studiums der Fachliteratur wird auch 
über eine Parallele einsichtig: Im Studium interessieren die 
Studierenden weniger die Ansätze und individuellen Ein-
schätzungen einzelner Dozenten/innen zu einem Fachgebiet, 
sie wollen vielmehr (zurecht) die allgemeine Meinung und 
Einschätzung der „Fachwelt“ erfahren, um dieses Wissen 
später in der beruflichen Praxis einzusetzen. Die Studieren-
den wollen also etwa zu einem Thema wie DV-Controlling 
nicht so sehr die individuelle Darstellung und Einschätzung 
des Dozenten xy kennen lernen, sondern vielmehr die allge-
meine Darstellung und Einschätzung der Fachwelt, eventuell 
ergänzt um persönliche und individuelle Eindrücke des Do-
zenten xy. Genau so gilt aber auch umgekehrt: Weder die 
Dozenten/innen noch – in einer späteren beruflichen Situati-
on – Arbeitgeber wollen bei der Vergabe eines Arbeits- oder 
Untersuchungsauftrages das Denken und Meinen des Studie-
renden xy kennen lernen, sondern wollen die Fachmeinung 
von dem Studierenden erhoben, ggf. ergänzt und erweitert, 
bewertet und präsentiert sehen. 

• Wissenschaftliche Aussagen und Erklärungen stützen sich 
auf eine wohlbegründete Argumentation, die in einer leicht 
nachvollziehbaren, schlüssigen Gedankenkette mehrere ein-
zelne Argumente verbindet. Dabei sind verschiedene Muster 
für Argumente möglich, die es logisch und nachvollziehbar 
zu verknüpfen gilt: 

• Gesicherte Grundlagen des Fachgebietes, die unbestritte-
nes, allgemeines Wissen eines Fachgebietes umfassen; als 

                                                      
11  Krämer (1999) S. 33. 



 37 

Anhaltspunkt sei genannt: Ein Lehrbuch mit dem Titel 
„Einführung in die ...“ in der 5. Auflage kann wichtiges 
allgemeines und unbestrittenes Wissen eines Fachgebietes 
wiedergeben. Diese Quelle ist dann eine Fundgrube für 
Argumente, die auf das Thema der Studienarbeit zu be-
ziehen und mit anderen Argumenten zu einer eigenen Ar-
gumentation zu verknüpfen sind. 

• Zitate von Gedanken und Ergebnissen anderer können in 
die eigene Studienarbeit importiert und dort verwendet 
werden. Um sicher zu sein, die Gedanken und Ergebnisse 
anderer richtig zu verstehen und sinnvoll und zulässig zu 
verwenden, müssen diese allerdings sorgfältig studiert 
werden. Das Zitieren ungelesener Quellen birgt das Risi-
ko, Ergebnisse nicht verstanden zu haben und falsch ein-
zusetzen – und ist zudem unseriös. 

• Arbeitshypothesen, die eigene Vermutungen über Zusam-
menhänge und Wirkungen ausdrücken. Diese Hypothesen 
können – wenn auch sehr selten – erratischen oder subjek-
tiven Ursprungs sein, wenn zum Beispiel Vorkenntnisse 
oder Praxiserfahrungen der Studierenden die Er-
folglosigkeit anderslautender Hypothesen erwarten lassen. 
Der „schwache“ Ursprung der Arbeitshypothese gilt als 
geheilt, wenn die Hypothese – trotz aller Anstrengungen – 
nicht widerlegt werden kann. 

• Messergebnisse, Simulationen, Beobachtungen, empiri-
sche Ergebnisse: Quantitative Erkenntnisse, die zu beo-
bachtende Phänomene und Zusammenhänge geeignet 
messen. Dabei ist die präzise und vollständige Beschrei-
bung der Erhebungsmethoden und -ergebnissen von be-
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sonderer Bedeutung.12 Die o.g. Anforderung der Nach-
vollziehbarkeit und Prüfbarkeit verlangt, dass Leser/innen 
der Studienarbeit die Methoden und Ergebnisse vollstän-
dig verstehen können – und im Zweifel durch die Be-
schreibungen in die Lage versetzt werden, die Ergebnisse 
durch gedankliches oder tatsächliches Nachvollziehen 
selber zu erzeugen. 

• Wertungen und Folgerungen: Alle Argumente sind in ei-
ner Studienarbeit logisch zu verknüpfen und zu Folgerun-
gen zusammenzustellen, die für das Thema der Arbeit von 
Bedeutung sind. Die wichtigsten Folgerungen einer Stu-
dienarbeit sind darzustellen und zu bewerten. Dabei ist 
nicht notwendig, dass die Bewertung der eigenen Ergeb-
nisse positiv ist. Ein Erkenntnisfortschritt für die Wissen-
schaft – und somit ein positives wissenschaftliches Er-
gebnis – wird auch erzielt, wenn einem zunächst sinnvoll 
erscheinenden Lösungsansatz die Untauglichkeit nachge-
wiesen wird. 

Die Anforderungen an wissenschaftliches Arbeiten können verein-
facht werden auf die von Krämer bewusst pointiert gewählte Beg-
riffsbestimmung für wissenschaftliches Arbeiten: „systematische 
und nachvollziehbare Befriedigung von Neugier“13. Diese Forde-
rung nach systematischer und nachvollziehbarer Vorgehensweise 
ist aus den oben genannten Beschreibungen unmittelbar abzuleiten. 

                                                      
12  Auf die besonderen Anforderungen an empirische Arbeiten kann hier nur 

pauschal hingewiesen werden; für weitere Informationen sei auf die ein-
schlägige Fachliteratur etwa zur Angewandten Statistik oder zur Empiri-
schen Sozialforschung verwiesen. Insbesondere Anforderungen nach Zu-
verlässigkeit (Validität) und Interpretierbarkeit (Reliabilität) der Messer-
gebnisse sind nicht trivial und daher nur bei entsprechend methodischer 
Vorgehensweise zu erfüllen.  

13  Krämer (1999) S. 13. 
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Die „Befriedigung von Neugierde“ drückt dabei u.a. aus, dass hier 
nach relevantem Wissen gesucht wird, auf das jemand neugierig 
sein kann, und dass die Neugierde durch die wissenschaftliche Ar-
beit zumindest teilweise befriedigt wird, also ein substantielles Er-
gebnis erzielt wird.  

Zusätzlich – und besonders wichtig – weist die zitierte Formulie-
rung schlicht und anschaulich auf den Spaß hin, den wissenschaft-
liches Arbeiten bereiten kann. Gegebenenfalls zu ergänzen wäre 
die Notwendigkeit, die eigene wissenschaftliche Arbeit innerhalb 
der Fachdisziplin auf Vorarbeiten aufzubauen und Bezüge zum ak-
tuellen Stand des Wissens im jeweiligen Themenbereich herzustel-
len. Die eigenen Gedanken müssen also auf eine Basis aufgebaut, 
besser noch: in ein Fundament eingebracht werden. Daher ist in 
Anlehnung an obige Formulierung die Charakterisierung wissen-
schaftlicher Arbeit als fundierte, systematische und nachvollzieh-
bare Befriedigung von Neugier sehr anschaulich und umfassend. 

Ein mögliches Indiz dafür, dass bei der Erstellung einer Studienar-
beit nicht ausreichend wissenschaftlich vorgegangen wurde, da das 
aktuelle Wissen der Fachdisziplin als Basis der Arbeit nicht ausrei-
chend aufgearbeitet bzw. dargestellt wurde: Die Leser/innen kön-
nen in vertretbarem Suchaufwand in zugänglichen Quellen (Zei-
tung, Zeitschrift, Buch, Fernsehen, Forschungsbericht, Diskussion 
mit lokal ansprechbaren Fachkollegen) Darstellungen finden, die 
ihnen mehr Verständnis oder Erkenntnisfortschritt bringen. Dies ist 
z.B. dann der Fall, wenn die Fragestellung „besser“ – vollstän-
diger, umfassender, akzentuierter, richtiger, überzeugender – be-
antwortet wird als durch die Studienarbeit. Warum ist dies ein In-
diz für nicht ausreichend wissenschaftliches Vorgehen? Die Stu-
dierenden hätten diese Quelle auch in vertretbarem Aufwand fin-
den können und dann darauf aufbauend den Erkenntnisfortschritt 
vorantreiben können. Nur dann hätten sie ihren Intellekt und ihre 
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Zeit bei der Erstellung der Studienarbeit (und die von Dozen-
ten/innen beim Lesen der Arbeit) sinnvoll und effizient eingesetzt. 

Die in diesem Kapitel genannten Anforderungen können differen-
ziert werden nach Anforderungen an Vorgehensweise und Ergeb-
nisse wissenschaftlichen Arbeitens sowie an die Präsentation des-
sen in der Studienarbeit. Damit können einige Merkmale der An-
forderungen an Studienarbeiten nochmals verdeutlicht werden. 

 

 

Diese Differenzierung und die Veranschaulichung in der Abbil-
dung führen auch zu Überlegungen über die unterschiedlichen Be-
deutungen und Gewichte der drei Anforderungen zu Vorgehens-
weise, Ergebnisse und Präsentation; letztlich werden Bedeutung 

Ergebnis
relevant
nützlich
neu
…

Präsentation
verständlich
plausibel
angemessen
überzeugend
formal richtig
…

Methode
systematisch
nachvollziehbar
logisch
vollständig
methodisch
…
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und Gewichte in die Bewertung der Studienarbeiten einfließen 
(siehe Kapitel 7). Auch hierbei ist praxisorientiert vorzugehen: Das 
Thema einer Studienarbeit wird für die spätere berufliche Tätigkeit 
eines Studierenden selten ohne jede Änderung oder Adaption von 
Bedeutung sein. Vielmehr wird an diesem Thema exemplarisch die 
Anfertigung einer Studienarbeit (später: Bericht, Studie, Analyse 
...) geübt und gelernt. Demnach spielen die Ergebnisse einer Stu-
dienarbeit zwar eine wichtige, keineswegs aber eine überragende 
Rolle. Zudem ist zu beachten: In einigen Wissenschaften (Informa-
tik, Wirtschaftsinformatik ...) ändern sich durch schnelle technolo-
gische Entwicklungen die Fragestellungen so rasch, dass Aufgabe- 
und Fragestellungen einer Studienarbeit nach wenigen Jahren über-
holt und auch deren Ergebnisse damit uninteressant sind. Damit 
verfällt der Wert der Ergebnisse, die der Studierende bei Anferti-
gung einer Studienarbeit schafft und damit aufnimmt, oft relativ 
schnell.  

Stabiler und von länger währendem Wert sind jedoch Kenntnisse 
und Fähigkeiten, die der Studierende bei Anfertigung der Studien-
arbeit bezüglich geeigneter Vorgehensweisen und Präsentationsfor-
men entwickelt, da sich die Anforderungen daran im Laufe der Zeit 
nur langsam ändern. Zudem sind diese Kenntnisse und Fähigkeiten 
übertragbar auf andere Fragestellungen und somit vielfältig und 
flexibel einsetzbar. Aus diesen beiden Gründen ist der Wert der bei 
der Anfertigung einer Studienarbeit erworbenen Kenntnisse und 
Fähigkeiten bezüglicher geeigneter Vorgehensweisen und Präsen-
tationsformen von hohem Wert. Dies widerspricht deutlich oftmals 
gehörten und vorschnell vorgebrachten Einschätzungen zu Stu-
dienarbeiten, nach denen „schließlich die Inhalte wesentlich wich-
tiger sind als Vorgehen und Form.“ 
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3.2 Wissenschaftlichkeit der Vorgehensweise 
 

Die o.g. Prinzipien wissenschaftlicher Arbeiten müssen beim Er-
stellen der Studienarbeit berücksichtigt werden. Dabei muss das 
Thema und die Themenbehandlung in das Fachgebiet eingebettet 
werden. Insbesondere ist eine systematische Vorgehensweise zu 
wählen, die Möglichkeiten zum Nachvollziehen und Nachprüfen 
des Vorgehens und der Ergebnisse sicherstellt. Begründungen und 
Argumentationen sind logisch zu entwickeln und vollständig abzu-
leiten, damit die Ergebnisse auf dem Fundament aus aktuellem 
Wissen und neuen Überlegungen im Wortsinne basieren können.  

Anerkannte und geeignete Methoden des Fachgebietes sind unter 
Beachtung deren Voraussetzungen und Einsatzbedingungen anzu-
wenden. Durchaus erwünscht sind aber auch originelle Ansätze zur 
Vorgehensweise, mit denen bewusst (!) die traditionellen Pfade 
verlassen werden. In solchen Fällen ist das Abweichen zu be-
gründen, zumindest muss plausibel erscheinen, dass dadurch neue 
Erkenntnisse hätten gewonnen werden können. Argumente für und 
gegen das eigene Vorgehen und die gewählten Ansätze sind (mög-
lichst) vollständig zu darzulegen, zu diskutieren und zu bewerten. 
In jedem Fall ist durch die Vorgehensweise sicherzustellen, dass 
die folgenden Gesichtspunkte vollständig behandelt werden: 

• Die Fragestellung der Studienarbeit und die Relevanz des 
Themas sind eingangs darzustellen. 

• Die Fragestellung ist in das Fachgebiet einzubetten und in 
die Theorie und Methodik des Fachgebietes einzubinden. 

• Alle Aspekte der Fragestellung sind zu berücksichtigen. 
• Die relevante und zugängliche Fachliteratur ist vollständig, 

zumindest aber ausreichend zu berücksichtigen. 
• Abweichende Meinungen sind darzustellen und abzuwägen. 
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3.3 Wissenschaftlichkeit der Ergebnisse 
 

Die in vorherigen Abschnitten genannten Anforderungen an wis-
senschaftliches Arbeiten können nicht allgemein und unmittelbar 
auf Studienarbeiten übertragen werden. Für jede Aufgabenstellung 
müssen die Anforderungen speziell detailliert und geklärt werden. 
Dies kann nur in Einzelabsprache zwischen Dozenten/innen und 
Studierenden zu jeder betreffenden Lehrveranstaltung geschehen.  

Insbesondere die genannten Anforderungen nach Erkenntnisfort-
schritt und Neuigkeit der Ergebnisse sowie der Originalität der 
Darstellung kann von Studienarbeiten nur erwartet werden, wenn 
die Zielsetzung der Arbeit dies zulässt. So sind zum Beispiel einige 
Themen in einem Fachgebiet so wichtig, dass die Dozenten/innen 
sicherstellen wollen, dass die Studierenden sich damit eingehend 
und sorgfältig befassen. Die Vergabe einer entsprechenden Stu-
dienarbeit wäre ein denkbarer Weg, um die intensive Beschäfti-
gung der Studierenden mit diesem Thema zu forcieren.  

Die Studierenden werden in diesen Fällen durch die Erstellung der 
Studienarbeit also angehalten, sich mit einem wichtigen Thema ih-
res Fachgebietes eingehend und sorgfältig zu beschäftigen. Bei der 
Erstellung können und sollen auch durchaus wissenschaftliche Me-
thoden eingesetzt werden. So wird es bei einer derartigen „kompi-
latorischen“ Arbeit notwendig sein, die Literatur zu sichten und zu 
beurteilen, den Erkenntnisstand darzustellen sowie verschiedene 
Ansätze und Modelle zu identifizieren und zu vergleichen. Insge-
samt ist somit zu einer Fachfrage ein möglichst vollständiger Über-
blick über den Wissensstand und über die unterschiedlichen aktuel-
len Lösungsansätze angestrebt. Die Vollständigkeit des Überblicks 
sowie die sorgfältige Gegenüberstellung und Bewertung verschie-
dener Ansätze kann dann durchaus Neuigkeitswert besitzen und 



 44

damit klassische Wissenschaftsziele nach Erkenntnisfortschritt – 
wenn auch in bescheidenem Umfang – erfüllen.14 

In der Regel kann jedoch bei einer derartigen Aufgabenstellung 
nicht erwartet werden, dass eine Studienarbeit wissenschaftlich 
wertvolle Ergebnisse und Erkenntnisfortschritte für das Fachgebiet 
erzielen kann. Selbst ein Erkenntnisfortschritt bei den Dozen-
ten/innen und ihre intellektuelle Belohnung für die Mühe des Le-
sens der Arbeit kann nicht erwartet werden, denn i.d.R. werden 
Dozenten/innen die wichtigen Themen ihres Fachgebietes beherr-
schen. Die Eigenständigkeit der Leistung der Studierenden liegt in 
diesen Fällen vornehmlich auf der systematischen Aufbereitung 
des Themas und der selbständig geordneten Form der Reprodukti-
on bestehenden Wissens. 

Ein anderes Beispiel zu Erkenntnisfortschritt, Neuigkeit und Origi-
nalität bei Studienarbeiten: Bei praxisorientierten Studienarbeiten 
(in diesem Fall wird etwa an eine Abschlussarbeit für Bachelor, 
Master oder Diplom gedacht) kann das Beantworten einer unter-
nehmensspezifischen Fragestellung durchaus wesentlicher Teil der 
Aufgabenstellung der Arbeit sein (Beispiel: Ansätze der xxx-
Optimierung in mittelständischen Hotel- und Gastronomiebetrie-
ben). Erkenntnisfortschritt und Originalität einer derartigen Arbeit 
können sich allein darin erschöpfen, allgemein bekannte und be-
währte Optimierungsansätze auf die spezielle, vorgegebene Situa-
tion anzuwenden. Die Neuigkeit bzw. Originalität der Studienar-
beit könnte dann Ausdruck etwa wie folgt finden: Bei den speziel-
len Rahmenbedingungen (wie Unternehmensgröße: Mittelstand, 
Branche: Hotel- und Gastronomie ...) sind einige Ansätze der xxx-
Optimierung anderen aus diversen Gründen überlegen. 

                                                      
14  Vgl. Eco (2002) S. 8-9 und S. 42. 
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Aufgrund dieser Besonderheiten bei den Forderungen nach Er-
kenntnisfortschritt und Neuigkeit von Studienarbeiten gehört es 
zum speziellen Bild der Fachhochschulen, dass das Studium auf 
wissenschaftlicher Basis erfolgt und die zu erlernende Arbeitsweise 
methodisch wissenschaftlich sein soll. Die Anforderungen an Stu-
dienarbeiten an Fachhochschulen beziehen damit eher auf die wis-
senschaftlichen Vorgehensweisen bei Erstellung von Studienarbei-
ten, als auf den wissenschaftlichen Wert deren Ergebnisse.  
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3.4 Angemessenheit der Präsentation 
 

Zuvorderst muss bei einer Studienarbeit die Präsentation des Vor-
gehens und dessen Ergebnisse sicherstellen, dass Lesern/innen ein-
fach und klar erkennen, in welchem Umfang die Anforderungen an 
die Vorgehensweise und an die Ergebnisse erfüllt sind. Wenn die 
Präsentation dies erschwert und verhindert, kann die Studienarbeit 
ihr Ziel schwer oder vollständig verfehlen.  

Darüber hinaus müssen die Gedanken der Studierenden verständ-
lich und nachvollziehbar dargestellt werden. Die Auswahl der Prä-
sentationsmittel (Vokabeln, Sätze, Verstärkungen, Steigerungen ... 
aber auch Tabellen, Grafiken ...) muss angemessen sein für den zu 
schildernden Sachverhalt und dessen Komplexität. Durch geeigne-
te Präsentation müssen die Leser/innen von der Richtigkeit des 
Vorgehens und der Qualität der erzielten Ergebnisse überzeugt 
werden. Anerkannte Formen der Präsentation und Formvorschrif-
ten sind einzuhalten. 



4 Positionieren von Studienarbeiten 

4.1 Typen von Studienarbeiten 
 

Der bisher in diesem Buch genutzte Sammelbegriff Studienarbeit 
soll zum besseren Verständnis differenziert werden, um damit ein-
zelne Merkmale besser zu erkennen und einige Unterschiede ablei-
ten zu können.15 Studienarbeiten in dem hier beschriebenen Sinn 
sind Seminararbeiten und Abschlussarbeiten, wissenschaftliche 
Arbeiten anderen Typs werden nur verkürzt dargestellt. 

Eine normale, traditionelle akademische Laufbahn beginnt mit ei-
nem wissenschaftlichen Studium, während dessen vom Studieren-
den mehrere Seminararbeiten und – zum Abschluss – eine Ab-
schlussarbeit angefertigt werden.  

Nach der Umstellung im Zuge des Bologna-Prozesses zur Verein-
heitlichung der Studienabschlüsse in Europa führen die meisten 
Studiengänge in Deutschland zum Bachelor oder Master, weiterhin 
wird es Studiengänge zum Diplom geben. Damit werden die Stu-
diengänge überwiegend mit Abschlussarbeiten der Formen Bache-
lor-, Master- oder Diplomarbeiten beendet16.  

Traditionelle Diplom-Studiengänge führen zu einem ersten berufs-
qualifizierenden akademischen Abschluss (dem Diplom), der zu 
einer weiteren wissenschaftlichen Laufbahn über ein Dissertations-
verfahren zur Promotion führen kann.  

                                                      
15  Vgl. Theisen (2006) S. 7-13. 
16  Bei anderen Abschlüssen (Magister, Staatsexamina u.a.) gelten die Über-

legungen analog. 
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Bachelor-Studiengänge führen ebenso zu einem ersten berufsquali-
fizierenden akademischen Abschluss (dem Bachelor), gestatten al-
lerdings nicht den unmittelbaren Zugang zu einem Dissertations-
verfahren. Aufbauend auf einen Bachelor-Studiengang können Ab-
solventen/innen einen weiterführenden Master-Studiengang zur 
Vertiefung ihrer Fachkenntnisse absolvieren, der zum Master-Ab-
schluss führt und auch den Zugang zu einem Dissertationsverfah-
ren öffnet.  

Diplom-Studiengänge sind also Teil eines einstufigen Studiensys-
tems, während Bachelor- und Master-Studiengänge Teile eines 
zweistufigen Studiensystems sind.  

Bei Fortsetzung der wissenschaftlichen Laufbahn nach Erlangung 
eines Masters oder Diploms wird eine Dissertation angefertigt, die 
zur Promotion und zur Erlangung des Doktorgrades führt. Danach 
kann durch eine Habilitationsschrift die Befähigung zur universitä-
ren Lehre im jeweiligen Fachgebiet angestrebt werden.  

Auch bezüglich einiger anderer Merkmale stellen diese Grund-
typen eine aufeinander aufbauende Folge oder aufeinander fol-
gende Stufen dar. Die Unterschiede der Grundtypen sowohl quanti-
tativer als auch qualitativer Art und lassen die Anordnung auf einer 
Skala wie in nachfolgender Abbildung sinnvoll erscheinen. So 
wird die Anfertigung einer Bachelor- oder Masterarbeit i.d.R. mehr 
Zeit in Anspruch nehmen, umfangreicher sein und wertvollere Er-
gebnisse erbringen als eine Seminararbeit. Dies gilt ebenso für die 
Vergleiche der anderen Typen wissenschaftlicher Arbeiten in der 
Folge, wie sie in der Abbildung dargestellt sind. 
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Auch die Umfänge der Reproduktion vorliegenden Wissens und 
der Produktion neuer Erkenntnisse und Problemlösungen durch die 
Autoren/innen variieren auf den angegebenen Stufen von wissen-
schaftlichen Arbeiten. Während bei Seminararbeiten oft das 
Schwergewicht auf der Reproduktion vorliegenden Wissens eines 
Fachgebietes zu einer vorgegebenen, relativ engen Fragestellung 
liegt, wird bei Abschlussarbeiten (Bachelor-, Master- oder Diplom-
arbeiten) die Produktion eigenständiger Problemlösungen und 
Denkansätze deutlich höheren Stellenwert einnehmen. Letztlich 
wird selbst eine Habilitation nicht auf einen reproduzierenden Teil 
verzichten können, um eine umfassende Darstellung des bisherigen 
Stand des Wissens im Fachgebiet zu liefern. Der deutliche 
Schwerpunkt wird aber in der eigenständigen und substantiellen 
Weiterentwicklung des Fachgebietes liegen. 

SeminararbeitSeminararbeit

Typen von wissenschaftlichen Arbeiten

DiplomarbeitDiplomarbeit
BachelorarbeitBachelorarbeit

MasterarbeitMasterarbeit

DissertationDissertation

HabilitationHabilitation

oder
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Seminararbeiten Während eines Studiums werden meist mehrere 
Seminararbeiten zu verschiedenen Themen angefertigt. Aus 
übergeordneter Sicht dient das Anfertigen von Seminararbei-
ten der Vorbereitung und dem Üben für die spätere Anferti-
gung einer Abschlussarbeit. Dennoch sind Seminararbeiten 
eigenständige Arbeiten zu vorgegebenen Themen und Fra-
gestellungen, die von den Studierenden in vorgegebener Zeit 
zu behandeln sind.  

 Die Vorstellungen über die Bearbeitungsdauer und den Um-
fang einer Seminararbeit schwanken sehr stark zwischen 
einzelnen Fächern und Hochschulen. Als Richtschnur mag 
gelten, dass die Themen für Seminararbeiten meist am An-
fang eines Semesters ausgegeben werden und die Abgabe 
der fertigen Seminararbeit für das Ende des Semesters vor-
gesehen ist. Unter Berücksichtigung von vorlesungsfreien 
Zeiten verbleiben damit 3 bis 4 Monate Bearbeitungsdauer 
für eine Seminararbeit. Die zulässige Bearbeitungsdauer 
kann oftmals dadurch verlängert werden, dass Themen für 
Studienarbeiten nicht zu Beginn eines Semesters, sondern 
zum Ende des vorherigen Semesters ausgegeben werden. In-
teressierte Studierende erkundigen sich nach dieser Mög-
lichkeit und können so ggf. die vorlesungsfreien Zeiten sehr 
sinnvoll für ihr Studium nutzen. 

 Die Anforderungen an den Umfang einer Seminararbeit 
schwanken ebenso stark zwischen einzelnen Fächern und 
Hochschulen, meist sogar zwischen einzelnen Dozenten/in-
nen. Als grobe Orientierung mag ein Umfang von 20 Seiten 
für eine Seminararbeit angenommen werden. Genauere An-
gaben für die erwartete bzw. zugestandene Bearbeitungsdau-
er und den erwarteten Umfang von Seminararbeiten sind den 
einschlägigen Prüfungsordnungen zu entnehmen oder bei 
der Studienberatung des jeweiligen Fachbereichs oder direkt 
bei betreuenden Dozenten/innen zu erfragen. 
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 Wie viele Stunden während dieser Bearbeitungsdauer tat-
sächlich an der Anfertigung der Seminararbeit gearbeitet 
wird – im Sinne eines Netto-Aufwandes – schwankt in noch 
größerem Umfang. Empfohlene Stundenpläne oder Studien-
hinweise können im Einzelfall vielleicht die Erwartungshal-
tung der Hochschule oder des Fachbereichs vorklären, der 
tatsächliche Bearbeitungsaufwand wird aber trotzdem er-
heblich schwanken in Abhängigkeit von so unkalkulierbaren 
individuelle Faktoren wie: Erfahrungen und Vorkenntnisse 
zum Thema der Seminararbeit, besonderes Geschick (oder 
Missgeschick) bei der Behandlung der Themenstellung, 
Glück (oder Unglück) beim Zugang zur Fachliteratur, Lie-
ferzeiten von Fernleihen usw. Im Ergebnis bleibt die unbe-
friedigende Nachricht: Der Bearbeitungsaufwand ist im Vor-
aus kaum genauer zu schätzen. Studierende sollten also bei 
ihren Planungen gesunden Pessimismus walten lassen. Wei-
tere Hinweise mögen zwei Hilfsüberlegungen geben:  

 Ein grobe und überschlägige Kalkulation für die alleinige 
und vollzeitliche Beschäftigung mit einer Seminararbeit (8 
Stunden am Tag, 5 Tage die Woche) weist aus: Einarbeitung 
in die Themenstellung ca. 1 Woche, eigenständige Bearbei-
tung der konkreten Fragestellung ca. 2 Wochen, daran an-
schließend Dokumentation der Ergebnisse der eigenen Über-
legungen in Form einer Seminararbeit ca. 1 Woche. Die Ad-
dition ergibt die grobe Richtschnur von ca. 4 Wochen bzw. 
160 Stunden Bearbeitungsaufwand für eine Seminararbeit. 

 Daraus ergibt sich als weiterer Richtwert, dass während ei-
nes Studiensemesters keineswegs mehr als 3 Seminararbei-
ten angefertigt werden können. Auch die Konzentration und 
notwendige gedankliche Hinwendung für das Thema einer 
Seminararbeit verbietet das parallele Bearbeiten mehrerer 
Themenstellungen.  
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 Für die Kalkulation der Bearbeitungsdauer und die Planung 
der Bearbeitung ist zusätzlich zu berücksichtigen, dass die 
Ergebnisse von Seminararbeiten häufig zusätzlich in Form 
eines Referates vorzutragen sind.  

 Spezialformen von Studienarbeiten, die auch den Seminar-
arbeiten zugerechnet werden können, wie Hausarbeiten, 
Thesenpapiere, Protokolle, Praktikumsberichte u.ä., sollen 
hier nicht weiter unterschieden werden, da die Anforderun-
gen an diese Formen von Studienarbeiten i.d.R. zu sehr von 
Begriffsprägungen in einzelnen Fachbereichen oder von ein-
zelnen Dozenten/innen bestimmt sind. Studierende sind da-
her dringend angehalten, die speziellen Anforderungen an 
diese Studienarbeiten im Einzelfall zu erfragen.  

Bachelorarbeit: Zum Abschluss eines Bachelor-Studienganges 
fertigen Studierende eine Bachelorarbeit an. Diese Arbeiten 
stellen damit auch einen Höhepunkt des Studiums dar und 
belegen insgesamt, dass die Studierenden das Studium er-
folgreich absolviert haben und den vorgesehenen Lernerfolg 
vorweisen können.17 

 Die formalen Anforderungen an Bachelorarbeiten (sowie 
Masterarbeiten, Diplomarbeiten, Dissertationen und Habili-
tationen) sind deutlich schärfer und umfassender als die an 
Seminararbeiten. So können Verfehlungen gegen Anforde-
rungen (z.B. Plagiate) – auch nachträglich und wenn sie erst 

                                                      
17  Die meisten der nachfolgenden Hinweise zur Bachelorarbeit gelten analog 

für Master- und Diplomarbeiten. Unter den speziellen Rubriken Master- 
und Diplomarbeit wird nur auf signifikante Unterschiede hingewiesen. 
Daher ist im Abschnitt zu Bachelorarbeiten meist der Begriff allgemeine 
„Abschlussarbeit“ verwendet und Leser/innen sei daher empfohlen, den 
Abschnitt zu Bachelorarbeiten auch zu studieren, wenn eine andere Ab-
schlussarbeit angefertigt werden soll. 
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nach langer Zeit aufgedeckt werden – zum Verlust der er-
langten akademischen Titel führen.  

 Mit einer Abschlussarbeit beweisen Studierende ihre Fähig-
keit, dass und in welchem Umfang sie in der Lage sind, zu 
einem vorgegebenen Fachthema mit wissenschaftlicher Me-
thode selbständig Lösungsansätze zu entwickeln. Dabei 
muss der Bezug des Themas einer Abschlussarbeit nicht 
zwingend und ausschließlich auf einer theoretischen Prob-
lemstellung basieren und in der Folge zu möglichst breiten, 
weit reichenden Problemansätzen führen. Das oberste Aus-
bildungsziel in Bachelor- und Diplom-Studiengängen ist in 
der Regel nicht die Vorbereitung auf wissenschaftliche Be-
rufstätigkeiten innerhalb einer Hochschule, sondern die Be-
rufsbefähigung der Absolventen in der Praxis von Organisa-
tionen wie Betrieben, Unternehmen, Verwaltungen, Behör-
den u.a.  

 Mit Blick auf dieses berufsorientierte Qualifikationsziel ei-
nes Studienabschlusses ist der Bezug des Themas und die 
Relevanz der Vorgehensweise und der Ergebnisse einer Ab-
schlussarbeit zur späteren beruflichen Tätigkeit und für die 
betriebliche Praxis durchaus zulässig. Dies gilt insbesondere 
für die Abschlussarbeiten an Fachhochschulen, die den be-
sonderen Auftrag zu anwendungsorientierter Lehre und For-
schung haben. Daher steht – etwa im Unterschied zur Disser-
tation, mit der eine wissenschaftliche Qualifikation ange-
strebt wird – der theoretische Ansatz einer Bachelorarbeit 
(sowie von Master- und Diplomarbeiten) in gewissen Um-
fang zurück hinter der Praxisrelevanz des Themas, der Vor-
gehensweise und der Ergebnisse. Der Wissenschaftsan-
spruch an eine Abschlussarbeit, die Anforderungen an Vor-
gehensweisen und Ergebnisse sowie deren Präsentation, 
muss – und darf – jedoch im Sinne der Ausführungen in Ka-
pitel 3 nicht zurückstehen. Abschlussarbeiten unterliegen 
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dem gleichen Wissenschaftsanspruch, auch wenn sie zum 
Ende eines Studiums mit berufspraktischen Zielen angefer-
tigt werden. Daher gilt es bei Abschlussarbeiten nachzuwei-
sen, dass konkrete Probleme und Aufgabenstellen der Be-
rufspraxis nach wissenschaftlichen Prinzipien und unter Ein-
satz wissenschaftlich gesicherter Methoden bearbeitet wer-
den können (siehe Kapitel 2). 

 Für Abschlussarbeiten ist die Frage nach Bearbeitungsdauer 
und -aufwand sowie Umfang der Arbeit schwieriger zu be-
antworten als für Seminararbeiten. Einen ersten Hinweis 
werden Studierende ihrer jeweiligen Prüfungsordnung ent-
nehmen können. Dort wird die Bearbeitungsdauer von der 
Ausgabe des Themas bis zur Abgabe der Prüfexemplare der 
Abschlussarbeit ausgewiesen. Dieser Zeitraum beträgt meist 
3, 6 oder 12 Monate. Dabei wird stillschweigend davon aus-
gegangen, dass die Studierenden sich während dieser Zeit 
nahezu vollzeitig mit ihren Abschlussarbeiten beschäftigen. 

 Für den Umfang der Abschlussarbeit mag als Orientierung 
das Spektrum von 70 bis 150 Seiten angenommen werden. 
Diesem Richtwert ist allerdings mit äußerster Vorsicht zu 
begegnen. Der als angemessen angesehene Umfang einer 
Abschlussarbeit ist nicht nur abhängig vom jeweiligen The-
ma, sondern von Usancen der betreuenden Dozenten/innen, 
von Traditionen des jeweiligen Fachbereichs und der jewei-
ligen Hochschule sowie von tradierten Vorstellungen inner-
halb des jeweiligen Fachgebietes.  

 Daher sollten Studierende frühzeitig aufmerksam die Erwar-
tungshaltung dazu in ihrer Hochschule erspüren und genauer 
ermitteln. Hierzu sei als Informationsquelle nicht nur auf die 
betreuenden Dozenten/innen hingewiesen. Auch Studieren-
de, die gerade ihre Abschlussarbeit anfertigen, sind hervorra-
gende Hinweisgeber auf die Vorstellungen in einem Fachbe-
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reich oder bezüglich eines Betreuers. Zudem werden in vie-
len Hochschulbibliotheken die Abschlussarbeiten (oder eine 
Auswahl daraus) zur Ansicht bereitgestellt. Diese Möglich-
keit, eine „richtige Abschlussarbeit“ in der Hand zu halten 
und ausgiebig studieren zu können, bevor man seine eigene 
anfertigt, sollte unbedingt genutzt werden. 

 Zur Bearbeitungsdauer der Abschlussarbeit können Studie-
rende in einigen Studiengängen auch wählen zwischen meh-
reren Möglichkeiten; dann stehen z.B. so genannte „freie 
wissenschaftliche Abschlussarbeiten“ mit einer längeren Be-
arbeitungsdauer zur Wahl, bei denen die Studierenden Ein-
fluss auf die Themenstellung der eigenen Abschlussarbeit 
nehmen können. Die Alternative ist eine kürzere Abschluss-
arbeit nach einem vorgegebenen Thema.  

 Die Themenvergabe ist in der jeweiligen Prüfungsordnung 
geregelt. Die Regeln sind sehr unterschiedlich und deren 
Handhabung geschieht höchst verschieden. Beispielsweise 
reicht das Spektrum bei Themenstellung und -vergabe für 
eine Abschlussarbeit vom (mehr oder weniger freien) Aus-
handeln eines Themas zwischen betreuenden Dozenten/in-
nen und Studierenden, bis hin zum Verlosen zuvor von den 
Dozenten/innen in größerer Anzahl angefertigter Themen 
unter den Studierenden. 

Masterarbeit: Zum Abschluss eines Master-Studienganges ferti-
gen die Studierenden eine Masterarbeit an. Diese Arbeiten 
belegen, dass die Studierenden das Studium erfolgreich ab-
solviert haben und den vorgesehenen Lernerfolg vorweisen 
können. Da Master-Studiengänge in der Regel nach Ab-
schluss eines Bachelor-Studienganges studiert werden, sind 
an Masterarbeiten inhaltlich höhere Ansprüche zu stellen als 
an Bachelorarbeiten. Andererseits sehen Master-Studien-
gänge ein deutlich kürzeres Studium vor als Bachelor-Stu-
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diengänge, so dass kaum eine längere Bearbeitungszeit ein-
geräumt werden kann wird. Generell werden die Unterschie-
de zwischen Bachelor- und Masterarbeiten in der jeweilig 
zur Verfügung stehenden Bearbeitungszeit, dem erwartetem 
Umfang und dem wissenschaftlichem Anspruch liegen. Die 
Details dazu sind den jeweiligen Prüfungsordnungen zu ent-
nehmen und mit den betreuenden Dozenten/innen zu bespre-
chen. 

Diplomarbeit: Zum Abschluss des Diplom-Studienganges fertigen 
Studierende eine Diplomarbeit an. Diese Arbeiten stellen 
damit auch einen Höhepunkt des Studiums dar und belegen 
insgesamt, dass die Studierenden das Studium erfolgreich 
absolviert haben und den vorgesehenen Lernerfolg vor-
weisen können. 

Generell werden die Unterschiede zwischen einer Diplomar-
beit und einer Bachelor- oder Masterarbeit in der jeweilig 
zur Verfügung stehenden Bearbeitungszeit, dem erwartetem 
Umfang und dem wissenschaftlichem Anspruch liegen. Die 
Details dazu sind den jeweiligen Prüfungsordnungen zu ent-
nehmen und mit den betreuenden Dozenten/innen zu bespre-
chen. 

Dissertationen (Doktorarbeiten, Promotionsarbeiten) werden zur 
Erlangung des Doktortitels im jeweiligen Fachgebiet ange-
fertigt. Der Abschluss stellt eine wissenschaftliche Qualifi-
kation dar und belegt die Fähigkeit zur selbständigen wis-
senschaftlichen Arbeit im jeweiligen Fachgebiet. Daher liegt 
der Schwerpunkt einer Dissertation – im Vergleich zu einer 
Bachelor/Master-/Diplomarbeit – deutlicher auf der wissen-
schaftlichen Diskussion mit dem Ziel, theoretisch und me-
thodisch fundierte und weitreichende Lösungsansätze zu 
entwickeln und darzustellen. Dies umfasst die Berücksichti-
gung aller relevanten Fachmeinungen und deren kritische 
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Würdigung. Der Anspruch einer Dissertation ist der, einen 
Erkenntniszuwachs im Fachgebiet zu erzielen. Dies wird da-
durch deutlich, dass Dissertationen i.d.R. veröffentlicht wer-
den und somit (auch) der Kritik der Fachvertreter/innen aus-
gesetzt sind. 

 Dissertationen werden in Deutschland an Universitäten an-
gefertigt, da nur sie das Recht zur Verleihung von Doktorti-
teln besitzen (Promotionsrecht). Näheres zum Verfahren re-
gelt die jeweilige Promotionsordnung des Fachbereichs oder 
der Universität, wie etwa Zulassungsvoraussetzungen für das 
Promotionsverfahren, Ablauf des Verfahrens, weitere An-
forderungen für die Promotionsprüfung. Bei den Zulas-
sungsvoraussetzungen wird meist ein (sehr guter) Abschluss 
eines universitären Studienganges im betreffenden Fachge-
biet verlangt. Zudem gibt es derzeit in Deutschland Bemü-
hungen, besonders befähigten Absolventen von Fachhoch-
schulstudiengängen die Zulassung in Promotionsverfahren 
zu ermöglichen bzw. zu erleichtern. 

 Sehr stark schwankt zwischen den Fachgebieten und Fach-
bereichen die Bearbeitungsdauer einer Dissertation zwischen 
ca. 1 Jahr bis ca. 5 Jahren. Ebenso schwankt der „übliche“ 
Umfang von Dissertationen zwischen ca. 100 und ca. 400 
Seiten. Interessierte haben in universitären Fachbibliotheken 
jederzeit die Möglichkeit, die dort ausgestellten Disser-
tationen einzusehen. 

Habilitationen Promovierte Wissenschaftler können mit einem 
Habilitationsverfahren anstreben, die universitäre Lehrbefä-
higung für ein Fachgebiet zugesprochen zu bekommen. Das 
Absolvieren des Habilitationsverfahrens gilt im deutschspra-
chigen Raum traditionell als Voraussetzung für die Über-
nahme einer Universitätsprofessur. Unter dem Schlagwort 
„Hochschulreform“ wird eine Abschaffung der Habilitation 
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angestrebt, stattdessen soll ein ähnlicher Zugang zur Univer-
sitätsprofessur wie im angloamerikanischen Wissenschafts-
system eingerichtet werden. Dabei eröffnet die neu geschaf-
fene Position der „Juniorprofessur“ promovierten Wissen-
schaftlern die Einstiegsmöglichkeit für eine universitäre Kar-
riere. 

Im Rahmen eines traditionellen Habilitationsverfahrens wird 
durch die Anfertigung einer Habilitationsschrift die Fähig-
keit nachgewiesen, im Fachgebiet substantielle und umfas-
sende wissenschaftliche Ergebnisse selbständig zu erzielen. 
Die Habilitationsschrift wird nach Abschluss des Verfahrens 
veröffentlicht. Ein Exemplar wird i.d.R. in die Fachbiblio-
thek eingestellt und steht somit dort zur Ansicht bereit. Be-
arbeitungsdauer und Umfang der Habilitationsschrift sind im 
Vergleich zur Dissertation i.d.R. deutlich größer. Näheres 
regelt die jeweilige Habilitationsordnung von Fachbereich 
oder Universität, wie etwa Zulassungsvoraussetzungen, Ab-
lauf des Verfahrens, weitere Anforderungen.  

 Bei erfolgreichen Abschluss eines mehrere (viele) Jahre 
währenden Habilitationsverfahrens wird die Lehrbefähigung 
(lat.: venia legendi) für ein Fachgebiet ausgesprochen und 
damit dem Habilitanden die fachliche Reife zur universitären 
Lehre in seinem Fachgebiet zugesprochen.  
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4.2 Zugang zum Thema einer Studienarbeit 
 

Die Wahl bzw. die Festlegung des Themas einer Studienarbeit soll-
te für Studierende von großer Bedeutung sein, denn damit wird ei-
ne wichtige Vorentscheidung getroffen, ob bei der Bearbeitung des 
Themas Spaß und Vergnügen aufkommen kann oder einfach „lust-
los“ die Erledigung der Prüfungsleistung angestrebt wird. Da bei 
der Anfertigung der Studienarbeit ein beträchtliches Maß an Zeit 
(und Mühe, Fleiß, Konzentration, Kreativität, Sorgfalt ...) investiert 
wird, sollte auf die frühe Phase der Suche, Auswahl und Festle-
gung des Themas großes Aufmerksamkeit gelegt werden.  

Im Vergleich zu späteren beruflichen Situationen können Studie-
rende bei der Festlegung von Thema und Vorgehensweise sehr 
großen Einfluss nehmen. Dabei ist es für Studierende zulässig und 
statthaft, diesen Einfluss im eigenen Interesse zu nutzen. Das 
Erbringen der Prüfungsleistung wird zwar letztendlich ein wichti-
ges Ziel der Studierenden sein, jedoch ist es statthaft und – in die-
ser Situation – möglich, mehrere Ziele zugleich zu verfolgen. 

Für die betreuenden Dozenten/innen ist die Phase der Suche, Aus-
wahl und Festlegung der Themen von Studienarbeiten nicht so 
spannend. Aus ihrer Sicht ist sollen die Studierenden bei der An-
fertigung der Studienarbeit lernen, ein Thema zu erfassen, eigene 
Gedanken dazu zu entwickeln und zu ordnen, Material zu sammeln 
und auszuwerten, Zusammenhänge zu erkennen und zu beschrei-
ben, Differenzen zu identifizieren und zu erklären und vieles ande-
re mehr. Dieses Ziel lässt sich mit vielen Themen verfolgen, daher 
ist die Bedeutung des „richtigen“ Themas gering. Die Einschät-
zung „... das Thema der Arbeit [ist] weniger wichtig als die Erfah-
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rung, die sie mit sich bringt“18, mag zwar grundsätzlich richtig 
sein, spiegelt aus Sicht der Studierenden aber nur einen Teil wider. 
Denn für sie besteht die Möglichkeit, dass die wichtigen Erfahrun-
gen gesammelt werden können, während sie sich mit einem geeig-
neten (interessanten, spannenden ...) Thema beschäftigen. 

Dozenten/innen werden bei Themenfestlegung und -vergabe ver-
mutlich schwanken zwischen eher bekannten und naheliegenden 
Themen, bei denen sie die Studierenden relativ leicht betreuen kön-
nen, und Themen, über die sie selbst gerne mehr wissen möchten, 
die sie vielleicht selbst gerne bearbeiten würden.19 Themen der 
zweitgenannten Sorte sind zweifellos spannender und anspruchs-
voller – wenn der Studierende sie als solche erkennt. Bei diesen 
Themen ist das Interesse der späteren Leser/innen der Studienarbeit 
garantiert. 

Darüber hinaus können aktuelle Forschungsvorhaben der Dozen-
ten/innen die Themenvergabe beeinflussen, indem Studienarbeiten 
als Bausteine thematisch in eine umfangreichere und umfassendere 
Forschungsarbeit der Dozenten/innen eingepasst werden. Bei ei-
nem derartigen Thema kann davon ausgegangen werden, dass die 
Dozenten/innen besonderes Interesse an dem Thema und dessen 
qualifizierter Bearbeitung besitzen. Daher ist zu erwarten, dass die 
Betreuung während der Erstellung der Studienarbeit qualifiziert 
und engagiert ausgeführt wird. Allerdings ist auch zu erwarten, 
dass die Erwartungen der Dozenten/innen an derartige Studien-
arbeiten sehr viel ausgeprägter und detaillierter sein werden. Die 
Flexibilität der Dozenten/innen gegenüber individueller Methoden-
wahl, Vorgehensweise und Darstellung der Studierenden wird eher 

                                                      
18  Eco (2002) S. 12-13. 
19  Vgl. Eco (2002) S. 59-60. 
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gering sein wird, manche Wahlmöglichkeit bei der Bearbeitung der 
Studienarbeit wird den Studierenden abgenommen werden. 

Eine Selbstverständlichkeit ist es, dass Studierende sich nach Mög-
lichkeit Themen auswählen, die ihren Interessen entsprechen. Die-
se Interessen können allerdings sehr verschieden sein. Viele Stu-
dierende werden zumindest ein Themengebiet oder Teilfach (wie 
Personal, Datenverarbeitung, Rechnungswesen ....) kennen, an dem 
sie mehr Interesse haben, für das sie spezielles Talent aufweisen, in 
dem sie besondere Vorkenntnisse besitzen und/oder in dem sie spä-
ter beruflich tätig werden wollen. Dasselbe gilt für die verschie-
denen grundlegenden Vorgehensweisen bei der Anfertigung von 
Studienarbeiten, z.B. konzeptionelle Beschreibung, Berechnung, 
Konstruktion, empirische Untersuchung, historische Aufarbeitung. 
Dann kann es sich anbieten, Studienarbeiten im Kern dieses The-
mengebietes bzw. mit diesen Vorgehensweisen anzufertigen oder 
zumindest Aspekte dieses Teilfaches oder der Vorgehensweisen 
einfließen zu lassen. Andererseits kann es auch sinnvoll sein, be-
wusst eher entfernte Themen für Studienarbeiten zu wählen, wenn 
die Gelegenheit zur Anfertigung von Studienarbeiten auch zur Ein-
arbeitung in entferntere Fachgebiete oder zum Kennenlernen einer 
neuen Vorgehensweise genutzt werden soll. 

Die Phase der Suche, Auswahl und Festlegung des Themas einer 
Studienarbeit soll im Folgenden beschrieben werden mittels einiger 
Merkmalspaare, die jeweils extreme Ausprägungen von Eigen-
schaften bezeichnen. Dabei wird bewusst und der Deutlichkeit hal-
ber eher mit den extremen Ausprägungen argumentiert, auch wenn 
in der Realität Mischformen und „Zwischentöne“ deutlich häufiger 
sein werden. Die Merkmalspaare dienen insgesamt – allerdings oh-
ne Anspruch auf Vollständigkeit – zur Charakterisierung der Situa-
tionen, die in der Phase der Suche, Auswahl und Festlegung des 
Themas einer Studienarbeit auftreten können. 
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Fremdes oder eigenes Thema: Vermeiden sollten Studierende Si-
tuationen, bei denen ihnen ein Thema geradewegs zugeteilt 
wird. Gelingt dies nicht, können wichtige Vorentscheidun-
gen zu anderen Merkmalsausprägungen nicht oder nur in 
sehr beschränktem Maße vom Studierenden beeinflusst wer-
den. Die Beschränkung des Einflusses hängt dabei davon ab, 
wie eng und präzise das Thema formuliert ist – und wie ver-
handlungsbereit die betreuenden Dozenten/innen sind bezüg-
lich Interpretationen oder Modifikationen des Themas. Letz-
teres ist auszuprobieren oder aus Erfahrungen (eigenen oder 
fremden) abzuleiten. 

 Um der Situation der unbesehenen Zuteilung eines Themas 
zu entgehen, gibt es viele Meidstrategien. Werden etwa The-
men auf Listen am Schwarzen Brett ausgehängt, besteht für 
jene, die früh kommen, immerhin eine Auswahl zwischen 
den aufgeführten Themen. Bei Vorbesprechungen oder Be-
treuungsgesprächen sind Versuche von Studierenden zu-
lässig, ein vorgegebenes Thema zu modifizieren. Dabei kön-
nen schon kleinere verbale Änderungen deutliche Variatio-
nen des Themas hervorrufen; z.B. „Technische und organi-
satorische Voraussetzungen ... statt „Organisatorische Vor-
aussetzungen ...“ oder die Erweiterung des Themas um eine 
Formulierung mit „... am Beispiel von ...“. Wie gesagt: Ver-
suche der Modifikation von Themen in Absprache mit den 
Dozenten/innen sind zulässig, ein Erfolg kann nicht garan-
tiert oder eingeklagt werden.  

 Eine Meidstrategie mit größerer Wirkung ist es, selber ein 
eigenes Thema zu entwickeln und den betreuenden Dozen-
ten/innen vorzuschlagen. Bei dieser Vorgehensweise ist der 
Freiheitsgrad der Studierenden naturgemäß sehr groß. Min-
destens ist zu beachten, dass das selbstgewählte Thema zum 
Studiengang, Studienschwerpunkt oder zur Lehrveranstal-
tung passt, in deren Rahmen die Studienarbeit erstellt wer-
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den soll. Wenn die Eignung des Themas in dieser Hinsicht 
begründet werden kann, werden selten Dozenten/innen die 
von Studierenden vorgeschlagenen Themen ablehnen. 

Spezielles oder allgemeines Thema: Abgesehen davon, dass eini-
gen Menschen von Natur aus speziellere Themen mehr lie-
gen als allgemeinere (oder umgekehrt), gibt es hierzu noch 
eine Reihe weiterer Aspekte bei Auswahl oder Festlegung 
des Themas einer Studienarbeit. So wird der Einstieg in ein 
allgemeineres Thema eher einfach sein, da meist umfangrei-
che Literatur direkt dazu existiert oder zumindest bei der Be-
arbeitung des Themas Unterstützung leisten kann. Fachliche 
Ansprechpartner und Diskussionspartner sind zu allgemei-
nen Themen schneller zu finden, so dass Unterstützung und 
Hinweise leichter zu erlangen sind. Demgegenüber lässt sich 
mit einem allgemeinen Thema nicht so gut fachliche Exper-
tise entwickeln, die später beruflich genutzt werden kann. 

 Bei Anfertigung einer Studienarbeit zu einem allgemeinen 
Thema wird ein größerer Freiheitsgrad herrschen, wie das 
Thema anzugehen ist. Damit wächst dann allerdings die Ge-
fahr, dass der Studierende bei Anfertigung der Studienarbeit 
eine Vorgehensweise wählt, die den betreuenden Dozen-
ten/innen nicht angebracht oder unvollständig o.ä. erscheint. 
Auch der Vorwurf der Oberflächlichkeit der Bearbeitung 
droht eher bei allgemeinen Themen als bei speziellen. 

 Zu beachten ist zudem für den Fall, dass Talent, Phantasie, 
Kreativität und Intellekt nicht ausreichen, um eine tragfähige 
Vorgehensweise zur Bearbeitung eines Themas zu entwi-
ckeln, ein weiteres, allgemeineres Thema wenig Halt und 
Hinweis gibt. Demgegenüber ist allein durch die Formulie-
rung eines spezielleren Themas schon der Weg der Bearbei-
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tung genauer abgesteckt. „Je begrenzter das Gebiet, ... auf 
um so sicherem Grund steht man.“20 

Praxisorientiert oder theoretisch Praxisorientierte Themen haben 
auf den ersten Blick viele Vorteile. So sind diese Themen 
naturgemäß anschaulicher, der Einstieg in die Bearbeitung 
fällt in der Regel leichter. Auch werden relativ leicht fachli-
che Ansprechpartner aus der beruflichen Praxis zu finden 
sein, denen zumindest die Grundzüge des Themas und der 
Bearbeitung verständlich gemacht werden kann. Nicht zu 
unterschätzen ist, dass Studierende mit einem praxisorien-
tierten Thema ihrem „normalen“ sozialen Umfeld viel leich-
ter klar machen können, was sie z.B. „da eigentlich die gan-
ze Zeit mit ihrer Abschlussarbeit treiben“. Theoretische 
Themen führen eher zu einer Art der Vereinsamung, da sie 
im Alltag schwieriger kommunizierbar sind.  

 Studierende, die über Berufserfahrungen verfügen, können 
sicherlich ihre Eindrücke und Erkenntnisse leichter in einer 
praxisorientierten Studienarbeit einfließen lassen. Auch las-
sen sich umgekehrt Kenntnisse und Wissen aus der Bearbei-
tung eines praxisorientierten Themas später leichter beruf-
lich verwerten. Dies kann schon damit sehr einfach begin-
nen, dass in Bewerbungsgesprächen z.B. das Thema der Ab-
schlussarbeit erwähnt wird und den Vertretern der betriebli-
chen Praxis dabei meist praxisorientierte Themen näher sind 
als theoretische.  

 Bei praxisorientierten Themen ist allerdings oftmals das the-
oretische Fundament der Bearbeitung nicht immer leicht er-
kennbar. Bei der Anfertigung einer Studienarbeit ist es 
zwingend notwendig, das relevante theoretische Wissen zu 

                                                      
20  Eco (2002) S. 22. 
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erschließen, das Thema in diesem theoretischen Rahmen zu 
positionieren und die vorhandenen Erkenntnisse auf das 
Thema der Studienarbeit anzuwenden. Zudem haben praxis-
orientierte Fragestellungen oftmals die unangenehm emp-
fundene Eigenschaft, dass sie sich nicht an Grenzen von 
Teilfächern und/oder Disziplinen halten, sondern mehrere 
sehr verschiedene theoretische Ansätze provozieren.  

 Bei manchen praxisorientierten Themen kann daher schon 
das Erkennen schwierig sein, welche theoretischen Ansätze 
überhaupt relevant sind. Die vorschnelle Antwort, dass es zu 
einem praxisorientierten Thema kein theoretisches Funda-
ment gäbe, weil es „eben ein praktisches Problem ist“, wird 
in der Regel genauso schnell als falsch entlarvt.  
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4.3 Formulierung der zentralen Frage 
 

Im Folgenden soll zur Vereinfachung der Darstellung in diesem 
Abschnitt davon ausgegangen werden, dass einem Studierenden für 
eine Studienarbeit ein Thema vorgegeben wurde. Alle Ausführun-
gen gelten sinngemäß genauso für die Situation, dass Studierende 
sich für Studienarbeiten selbständig Themen suchen bzw. für alle 
Situationen, die zwischen diesen Extremen liegen. 

Als erste konkrete Annäherung an ein Thema seien verschiedene 
Techniken empfohlen, die um die Formulierung des Themas krei-
sen. Zunächst einmal sind alle Wörter der Themenformulierung ge-
nauestens zu analysieren und zu hinterfragen. Die Bedeutung aller 
Wörter muss dem Studierenden bekannt sein, für Fachwörter sind 
definitorische Belegungen notwendig.  

Das Thema einer Studienarbeit stellt immer einen Arbeitsauftrag 
dar. Zum Verständnis dieses Arbeitsauftrags ist es hilfreich, aus der 
Formulierung die zentrale Frage der Studienarbeit herauszulösen 
und tunlichst auch als Frage zu formulieren. Dies ist zum Erkennen 
der nächsten Arbeitsschritte sehr hilfreich. Diese Frage kann auch 
mit den betreuenden Dozenten/innen besprochen werden, um das 
übereinstimmende Verständnis des Themas zu überprüfen. Zudem 
kann später bei der Formulierung der Einleitung der Studienarbeit 
auf diese Frage zurückgegriffen werden und im Schlussteil der 
Studienarbeit kann (hoffentlich) eine Antwort auf diese Frage ge-
liefert werden. 

Bei der Formulierung der zentralen Frage kommt es nicht so sehr 
darauf an, dass alle möglichen Aspekte des Themas berücksichtigt 
werden, sondern mehr, dass ein Einstieg in das Thema geschaffen 
und eine (vorerst sicherlich vage) Vorstellung über das Ziel der 
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Studienarbeit erlangt wird. Für diese Formulierung einer zentralen 
Fragestellung seien einige Beispiele mit rudimentären Themen von 
Studienarbeiten genannt. Erkennbar ist daran, dass die genannten 
zentralen Fragestellungen den Zugang zum Thema der Studienar-
beit öffnen und so erste Blicke „in“ das Thema erlauben. 
 
 Thema: Die Anwendung der xx-Technik im yy-Sektor 
 Zentrale Frage: Welche Anwendungsmöglichkeiten existie-

ren für die xx-Technik im yy-Sektor und welche Vor- und 
Nachteile sind bei der Anwendung der Technik zu erwarten? 

 
 Thema: Kritische Erfolgsfaktoren bei der xyz 
 Zentrale Frage: Welche Aspekte sind für einen Erfolg bei 

xyz besonders wichtig und welche Einflussmöglichkeiten 
existieren dazu? 

 
 Thema: Einführung der xx-Rechnung im yy-Bereich 
 Zentrale Frage: Warum führt man eine xx-Rechnung im 

yy-Bereich ein und wie macht man das? 

Eine ähnliche Fragetechnik kann dann auf die Formulierung des 
Themas der Studienarbeit angewandt werden, um weiterführende 
Fragen zu entwickeln. Hierbei kommt es darauf an, möglichst viele 
verschiedene Fragen zu entwickeln, die zum Thema der Studienar-
beit gehören könnten. Die Fragen sollen helfen, weiteren Zugang 
zum Thema zu gewinnen und Ideen für erste Arbeitsschritte zu ge-
nerieren. Nicht so entscheidend ist, welche dieser Hilfsfragen von 
größerer Bedeutung sind oder ob alle diese Fragen später auch tat-
sächlich behandelt werden. Die ersten dieser Hilfsfragen lassen 
sich immer leicht aus den Fachbegriffen ableiten, die in der The-
menformulierung benutzt werden. Beispiele hierfür mit oben ge-
nannten Themen:  
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 Thema: Die Anwendung der xx-Technik im yy-Sektor 
 Zentrale Frage: Welche Anwendungsmöglichkeiten existie-

ren für die xx-Technik im yy-Sektor und welche Vor- und 
Nachteile sind bei der Anwendung der Technik zu erwarten? 

 Hilfsfragen: Was ist die xx-Technik? Was ist der yy-
Sektor? Warum setzt man die xx-Technik überhaupt ein, was 
ist das Einsatzziel? Wie hat man dieses Ziel erreicht, bevor 
über den Einsatz der xx-Technik nachgedacht wurde? Wa-
rum denkt man ausgerechnet jetzt über den Einsatz der xx-
Technik nach? Ist vielleicht die Bedeutung des Einsatzziels 
heute besonders aktuell? Was ist das besondere am yy-
Sektor? Wie grenzt man diesen Sektor gegenüber anderen 
ab? Spielt diese Abgrenzung eine Rolle bei dem Einsatzge-
biet der xx-Technik? Wird diese Abgrenzung durch den Ein-
satz der xx-Technik irgendwie berührt? Zu welchen Techni-
ken/Methoden/Vorgehensweisen steht der Einsatz der xx-
Technik auf diesem Einsatzgebiet und/oder in diesem Sektor 
in Konkurrenz? Nach welchen Kriterien werden diese Tech-
niken/Methoden/Vorgehensweisen beurteilt? Wie schneidet 
die xx-Technik beim Einsatz im yy-Sektor nach diesen Be-
urteilungskriterien ab? 

 
 Thema: Kritische Erfolgsfaktoren bei der xyz 
 Zentrale Frage: Welche Aspekte sind für einen Erfolg bei 

xyz besonders wichtig und welche Einflussmöglichkeiten 
existieren zu diesen Aspekten? 

 Hilfsfragen: Was sind Erfolgsfaktoren? Was ist an ihnen 
kritisch? Wann sind sie kritisch? Was ist der/die/das xyz? 
Wie misst man den Erfolg in diesem Gebiet? Gibt es viel-
leicht mehrere Verfahren zur Erfolgsmessung? Sind die Er-
folgsfaktoren für alle Zeiten die gleichen? Gelten die glei-
chen Erfolgsfaktoren für alle Bereiche und Sektoren? Wa-
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rum sind gerade einige Faktoren, die für andere nicht so 
wichtig sind, bei xyz erfolgskritisch?  

 
 Thema: Einführung der xx-Rechnung im yy-Bereich 
 Zentrale Frage: Warum führt man eine xx-Rechnung im 

yy-Bereich ein und wie macht man das? 
 Hilfsfragen: Was ist die xx-Rechnung? Was ist das Beson-

dere am yy-Bereich? Mit welchem Ziel wird die xx-
Rechnung eingesetzt? Gibt es andere Wege zu diesem Ziel? 
Warum beschäftigt man sich gerade jetzt mit der xx-
Rechnung? Liegt der Grund dafür an der xx-Rechnung (z.B. 
„gab es vorher noch nicht“) oder im yy-Bereich (z.B. „wurde 
nicht als wichtig angesehen“)? Wo ist xx-Rechnung schon 
eingeführt? Welche Erfahrungen hat man mit der Einführung 
und mit dem Einsatz? Was ist wichtig, damit die Einführung 
gelingt und der Einsatz erfolgreich ist? 

Erkennbar wird, dass relativ leicht und einigen wenigen Mustern 
folgend eine Fülle von Fragen aufgeworfen werden kann, die alle 
im Zusammenhang mit dem Thema der Studienarbeit stehen. Als 
nächster Schritt bietet sich dann an, einige leichte Fragen wie die 
nach Bedeutungen von Begriffen sofort zu bearbeiten. Andere Fra-
gen könnten z.B. gemeinsam mit den betreuenden Dozenten/innen 
diskutiert werden, um deren hohe oder geringe Bedeutung bei der 
Anfertigung der Studienarbeit zu erarbeiten.  

Wünscht der Studierende aus (irgend-) einem Grund, einzelne die-
ser Hilfsfragen auszublenden und im Verlauf der Anfertigung der 
Studienarbeit nicht zu beantworten, so muss dafür ein Grund ge-
funden werden und eine Diskussion mit den betreuenden Dozen-
ten/innen muss zeigen, ob dieser Grund stichhaltig ist. Die Not-
wendigkeit für dieses Sicherungsverfahren ist offensichtlich: Der 
Studierende hat mit obiger Technik die Fragen selber generiert, sie 
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stehen damit für ihn erst einmal zwangsläufig in einem Zusammen-
hang mit dem Thema der Studienarbeit. Ein Ausblenden einer Fra-
ge, die im Zusammenhang mit dem Thema der Studienarbeit steht, 
muss aber wohlbegründet sein. 

 

Die beschriebene Technik der Identifizierung zentraler Fragen ist 
nicht nur pures Handwerk, um besseres Verständnis für das Thema 
einer Studienarbeit zu erlangen. Vielmehr wird einer der Hauptzie-
le von Wissenschaft und wissenschaftlichem Arbeiten berührt, 
nämlich Erkenntnis zu schaffen und Erklärung zu bieten. Für das 
praktische Leben suchen Menschen nach Orientierung im Sinne 
von „wie hängen die Dinge zusammen“ und „worauf beruhen sie“ 
und „wie kann man sie verstehen“. Seit jeher bemüht sich Wissen-
schaft um die Antworten auf derartige Frage, die dominante Auf-
gabe von Wissenschaft ist eine Erklärungsaufgabe. Daher kann das 
Aufgreifen und Bearbeiten einer „Warum-Frage“ als Königsweg 
der Wissenschaft angesehen werden, wenn Ursachen und Wirkun-
gen und deren kausale Zusammenhänge aufgearbeitet werden. Er-
kenntnis und Wissen ist untrennbar mit Verstehen verbunden, 
Antworten auf Fragen vom Typ „Warum“ sind daher besonders 
wertvoll, da sie durch die Erklärung eines Ursache-/Wirkung-
Zusammenhangs besonders tiefes Verstehen ermöglichen.  

Antworten auf andere Fragetypen können auch gewissen Wert be-
sitzen. So zielen in den Wirtschaftswissenschaften viele Fragen des 
Typs „Wie sieht die Realität aus?“ oder „Wie wird die Realität aus-
sehen“ auf eine Beschreibung oder Prognose, jedoch werden selbst 
gute Antworten auf diese Fragen unmittelbar Folgefragen wie 
„Warum sieht die Realität so aus?“ bzw. „Warum wird die Realität 
so aussehen?“ auslösen, da erst damit befriedigendes Verständnis 
und fundierte Handlungsoptionen erlangt werden können. 

Auch Fragen des Typs „Welche Maßnahmen können … verbes-
sern?“ zielen im Kern auf einen Ursache-/Wirkungs-Zusammen-
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hang, denn fundierte Handlungsoptionen entstehen erst, wenn ver-
standen werden kann, warum die Maßnahmen verbessernd wirk-
sam werden.  

Somit kann tatsächlich das Aufgreifen und Bearbeiten einer „Wa-
rum-Frage“ als Königsweg der Wissenschaft verstanden werden. 
Dies gilt auch, wenn viele Studienarbeiten allein wegen der be-
grenzten Bearbeitungszeit nicht derartige „Warum-Fragen“ umfas-
send bearbeiten können. Studienarbeiten, deren Beschreibungs- 
oder Prognosecharakter überwiegt, können wertvolle Vorstufen 
wissenschaftlicher Erkenntnis erzeugen. Für das Verständnis des 
Themas einer Studienarbeit ist es daher allemal wichtig, die enthal-
tenen und verbundenen „Warum-Fragen“ zu identifizieren, auch 
wenn sie im Rahmen der Studienarbeit letztlich nicht umfassend 
bearbeitet werden können.  

 

Von besonderer Bedeutung für das Themenverständnis und für die 
Vorgehensweise bei Anfertigung der Studienarbeit sind einige 
Schlüsselworte und Standardformulierungen, die in der Formulie-
rung von Themen immer wieder erscheinen. Beispiele hierfür sind: 
 
 Konzepte und Methoden der ... 
 Möglichkeiten der ... 
 Überblick zu ... 
 Einführung und Einsatz von ... 
 Möglichkeiten und Grenzen ... 
 Analyse der ... 
 Stand und Entwicklungen bei ... 

Ein Vorteil dieser häufig verwendeten Satzfragmente ist, dass sie 
ein vorläufiges und grobes Bild über den Charakter einer Studien-
arbeit liefern können. So werden Arbeiten zu Themen mit „Kon-
zepte und Methoden ...“ oder „ Überblick zu ...“ eher beschreiben-
den Charakter haben und großer Wert wird auf der Vollständigkeit 
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der Beschreibung liegen. Bei Arbeiten zu Themen mit „Möglich-
keiten und Grenzen ...“ und „Analyse der ...“ werden Bewertungs-
maßstäbe und Beurteilungskriterien entwickelt und angewandt 
werden müssen. Die Schlüssigkeit der in den Studienarbeiten ab-
gegebenen Bewertungen wird von großer Bedeutung sein. 

Ein Nachteil dieser Satzfragmente ist, dass die genaue Interpretati-
on der Schlüsselworte nicht eindeutig möglich ist und daher zwi-
schen den Studierenden und den betreuenden Dozenten/innen ab-
gestimmt werden muss.  

Eine zusätzliche Hilfe beim Erschließen eines Themas kann das 
Anfertigen einer Liste sein, die alle möglichen Teildisziplinen oder 
Sondergebiete aufführen, die von dem Thema berührt werden 
könnten. Auch hier ist im ersten Schritt wichtig, dass möglichst 
viele Gebiete aufgeführt und in die folgenden Untersuchungsschrit-
te eingeschlossen werden.  

 

Bei den Annäherungen an das Thema einer Studienarbeit kommt es 
vor allem darauf an, mit wirklich allen Informationen, die durch 
die Formulierung des Themas gegeben sind, zu arbeiten und den 
Informationsgehalt der Themenformulierung möglichst vollständig 
auszuschöpfen. Diese Tätigkeit kann bildhaft durchaus mit dem 
Auswringen eines Lappens verglichen werden: Mit dem Thema 
haben die betreuenden Dozenten/innen die Aufgabenstellung der 
Studienarbeit beschrieben und an den Studierenden übergeben. Im 
Interesse des Studierenden ist es, auch den letzten Schnipsel an In-
formationen aus der Themenformulierung abzuleiten.  

Darüber hinaus hat der Studierende das Interesse, seine Interpreta-
tion des Themas, alle damit zusammenhängenden Fragestellungen 
und weitere Informationen, die daraus abzuleiten sind, mit der In-
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terpretation der betreuenden Dozenten/innen abzugleichen. Dies 
kann nur durch Fachdiskussion zwischen Studierenden und betreu-
enden Dozenten/innen geschehen. Durch die geschilderte Interes-
senlage ist klar, wer diese Fachdiskussionen zu suchen hat.  

Dies ist als deutliches Plädoyer zu werten für intensive Fachdiskus-
sionen zwischen den Studierenden und den betreuenden Dozen-
ten/innen, aber auch zwischen den Studierenden untereinander. Oft 
ist zu beobachten, dass Studierende diese Diskussionen scheuen. 
Berührungsängste mögen dabei eine Rolle spielen oder das Gefühl, 
dass das einzige Ergebnis von Gesprächen mit den betreuenden 
Dozenten/innen die Erkenntnis ist, welche lange Liste von Fach-
literatur der Studierende zu bewältigen hätte. Auch ist eine Fach-
diskussion mit eventuell divergierenden Meinungen nicht immer 
komfortabel und gemütlich – zumal gewisse Abhängigkeits- oder 
Machtverhältnisse zwischen Studierenden und Dozenten/innen 
vielleicht nicht geleugnet werden können. 

Trotzdem sollten Studierende diese Diskussionen dringend suchen. 
Zum einen muss auch diese Art der Unterhaltung, das Ringen um 
Inhalte, Vorgehensweisen und Formen, geübt werden. Da Gesprä-
che dieser Art in der späteren beruflichen Tätigkeit häufig vor-
kommen werden, dient dies während des Studiums der konkreten 
Vorbereitung darauf. Zum anderen deckt die aktive Beschäftigung 
mit einem Fachthema im Rahmen eines Gesprächs ganz andere und 
zusätzliche Sichtweisen und Gesichtspunkte auf als das Brüten ü-
ber das Thema „allein im Kämmerlein“. Dazu können auch Dis-
kussionen der Studierenden untereinander sehr dienlich sein. 

Um ein (abschreckendes) Bild zu benutzen: Beim Kartenspiel 
Rommé bekommen nach gängigen Spielregeln Spieler/innen dop-
pelt so viele Siegpunkte, wenn sie alle Karten auf einen Streich ab-
legen. Dieses Belohnungssystem ist nicht auf das Anfertigen von 
Studienarbeiten zu übertragen. Studierende, die das Thema für eine 
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Studienarbeit vom Schwarzen Brett empfangen, sich zuhause dazu 
einige Seiten abringen, ohne mit anderen darüber einmal gespro-
chen zu haben, und diese Seiten dann als Studienarbeit abgeben, 
sollten nicht hoffen, dass ihnen die ausgelassene Beanspruchung 
der Betreuungskapazitäten der Dozenten/innen automatisch zum 
Vorteil gereicht. Bei dieser Vorgehensweise wird vor allem verges-
sen, dass die Beschäftigung mit einem Fachthema in einem Ge-
spräch – sei es mit Dozenten/innen, Studienkollegen/innen oder 
anderen – den Zugang zum Thema intensiviert, das Verständnis 
fördert, meist neue Gesichtspunkte entdecken lässt und immer Ge-
legenheit ist, die eigene fachliche Argumentation zu üben und zu 
schärfen. Studierende im Alleingang lassen die Gelegenheit aus, 
die Quelle für Ideen, Hinweise, Bedenken usw. anzuzapfen, die in 
Gesprächen mit anderen liegt. Sie lassen damit die Chance aus, das 
Streiten über ein Fachthema in der Studiensituation relativ angst-
frei und risikolos zu üben.  

Abschließend sei darauf hingewiesen, dass während der Anferti-
gung einer Studienarbeit betreuende Dozenten/innen und Studien-
kollegen/innen die Rolle des sachverständigen Publikums ein- bzw. 
vorwegnehmen können, dem sich wissenschaftliche Arbeiten de-
finitionsgemäß stellen müssen.21 Auch dies ist ein guter Grund, die 
Diskussionen mit ihnen nicht zu scheuen, sondern zu suchen. 

                                                      
21  Vgl. Eco (2002) S. 30. 



5 Orientierung und Verankerung im 
Fachgebiet 

5.1 Erschließen der Fachliteratur 

5.1.1 Ausgangspunkt einer Literaturrecherche 
 

Nachdem ein erstes Verständnis für das Thema einer Studienarbeit 
entwickelt worden ist, gilt es, einen Ausgangspunkt für die Litera-
turrecherche zu finden. Diese Situation ist besonders einfach, wenn 
zum Thema einige Literaturhinweise als Einstiegshilfe mitgeliefert 
werden. Vorausgesetzt sei dabei, es handelt dabei nicht um eine re-
lativ wahllose und umfangreiche Zusammenstellung von Literatur, 
die vielleicht relevant sein könnte, sondern um qualifizierte Hin-
weise, die mit großer Wahrscheinlichkeit relevant sind. Diese Vor-
aussetzungen sind offensichtlich nur erfüllt, wenn der Hinweisge-
ber reich an Kenntnissen zum Thema und reich an Sorgfalt und 
Mühe bei der Beobachtung der Fachliteratur ist. 

Unter diesen Umständen ist die Literaturliste von großem Wert und 
bestmöglicher Ausgangspunkt für die Literaturrecherche. Wenn die 
Literaturhinweise zudem von den betreuenden Dozenten/innen 
stammen, können zusätzliche Informationen abgeleitet werden. In 
der Regel werden Dozenten/innen nur auf Literatur hinwiesen, die 
sie kennen und schätzen. Damit ist die von ihnen angegebene Lite-
ratur nicht nur als relevant anzusehen, sondern auch als „gut“ im 
Sinne einer positiven Einschätzung des Vorgehens, der Ergebnisse, 
der Darstellung u.a. Damit bekommen die Hinweise den Charakter 
dringender Empfehlungen. Jeder Studierende sollte (nicht) lange 
darüber nachdenken, ob diesen Empfehlungen nicht jedenfalls in 
dem Umfang zu folgen ist, dass die empfohlene Literatur sorgfältig 
gelesen wird. Danach sollte mit Recherchen nach dem Schneeball-
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system (Abschnitt 5.1.3) fortgefahren werden. Weitere mögliche 
Ausgangspunkte für eine Literaturrecherche seien im Folgenden 
aufgeführt und kurz beschrieben.  

Fachlexika und Handwörterbücher: Diese Bücher erheben den 
Anspruch, einen fundierten Überblick über ein Fachgebiet, 
einen Einstieg in die aktuellen und relevanten Fragestel-
lungen sowie Hinweise zu weiterführender Literatur zu bie-
ten. Damit können sie gute Ausgangspunkte zum Einstieg in 
ein Fachthema und zur Literaturrecherche sein.  

 Der Unterschied zwischen Fachlexika und Handwörterbü-
chern ist heute unscharf und ohne große Bedeutung. In klas-
sischen Fachlexika werden Grundbegriffe des Fachgebietes 
erklärt und abgegrenzt, in Handwörterbüchern werden die 
Grundlagen einführend und überblicksartig dargestellt. Ge-
meinsam ist beiden Typen, dass ausgewiesene Experten ei-
nes Fachgebietes auf einigen Seiten zu Stichworten und 
Schlüsselbegriffen eines Fachgebietes einführende Darstel-
lungen geben und auf Quellen verweisen, mit deren Hilfe 
tieferes Verständnis erworben werden kann.  

 Mit den gängigen Fachlexika und Handwörterbüchern des 
Fachgebietes sollten Studierende ohnehin vertraut sein, so 
dass dieser Einstieg in die Fachliteratur naheliegend ist. 

Lehrbücher: Lehrbücher können als Einstieg und Ausgangspunkt 
dienen, da sie oft neben der Darstellung der Grundlagen ei-
nes Faches auf Detail- und Sonderfragen und deren Behand-
lung in der Fachliteratur hinweisen. Diese Angaben sind in 
Lehrbüchern oft am Schluss der jeweiligen Kapitel unter ei-
ner Rubrik „Weiterführende Literatur“ o.ä. zu finden. 

Fachzeitschriften: Einschlägige Fachzeitschriften stellen in der 
Gesamtsicht über alle ihre Beiträge die aktuellen Fragestel-
lungen eines Fachgebietes sowie den aktuellen Stand des 
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Wissens dazu dar. Fachzeitschriften stellen damit eine der 
wichtigsten Quellen für jede Studienarbeit dar. Schlichtes 
Durchblättern der letzten zwei oder drei Jahrgänge einer ein-
schlägigen Fachzeitschrift sollte zu den meisten Themen von 
Studienarbeiten brauchbare Literaturhinweise ergeben. 

Schlagwortkataloge: Die Bestände von Fachbibliotheken sind ka-
talogisiert nach mehreren verschiedenen Ordnungskriterien. 
So existieren in den meisten Fachbibliotheken auch Schlag-
wortkataloge, die einen Zugang zu den Literaturbeständen 
nach Schlagworten und Stichworten öffnen. 

Bibliografien: Bibliografien sind Verzeichnisse mit dem An-
spruch, die Fachliteratur zu Fachgebieten und -themen mög-
lichst vollständig aufzuführen. Bibliografien existieren in 
verschiedenen Ausführungen und Typen und werden in der 
Regel von Instituten, Bibliotheken oder Verbänden heraus-
gegeben. Vorzuziehen sind Bibliografien, die Fachliteratur 
nicht nur nach den Namen der Autoren/innen erschließen, 
sondern zudem ein Register nach Schlagwörtern führen. Da 
die Erstellung von Bibliografien sehr aufwendig ist, werden 
sie in der Regel nur alle paar Jahre neu aufgelegt und können 
daher nicht immer besonders aktuell sein. 

Verbände, Vereine, Behörden u.ä.: Viele Fachthemen sind nicht 
nur für Studierende und Dozenten/innen von Interesse, son-
dern auch für Verbände, Vereine, Behörden und andere In-
stitutionen wie etwa 

• Bundestag, Bundesrat, Bundesregierung, Bundes- und 
Landesministerien, 

• Bundesgerichte, 

• Deutsche Bundesbank, 

• Statistisches Bundesamt sowie Statistische Landesämter, 
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• Bundesagentur für Arbeit, 

• Industrie- und Handelskammern, 

• Internationale Institutionen wie Vereinte Nationen, Euro-
päische Union, OECD, Internationaler Währungsfond, 
Weltbank, Europäische Zentralbank (und deren jeweilige 
Unterorganisationen), 

• Wissenschaftliche Fachgesellschaften und Forschungsin-
stitute. 

Eine Recherche in den Bibliotheken oder auf den Seiten im 
WWW dieser Institutionen kann wertvolle Literaturhinweise 
ergeben. Ebenso kann eine freundliche Anfrage mit mög-
lichst konkreter Nennung der zu klärenden Fragestellung 
durchaus lohnen und im Zusenden eines geeigneten Berichts 
oder einer inhaltsreichen Dokumentation resultieren. 

Nach dem Finden eines Ausgangspunktes zur Literaturrecherche 
sollte mit Strategien aus dem Abschnitt 5.1.3 fortgefahren werden. 
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5.1.2 Typen von Fachquellen 
 

Zur Einbettung und Verankerung der Frage- oder Aufgabenstel-
lung einer Studienarbeit in dem Fachgebiet ist es notwendig, den 
Stand des Wissens und des Wissensfortschritts zu den betreffenden 
Fragen zu identifizieren und soweit als möglich darzustellen. Diese 
Identifikation muss dabei eine gewisse Beurteilung und Qua-
lifizierung umfassen, etwa nach neueren und älteren, unerprobten 
und tradierten, zukunftsträchtigen und überkommenen Ansätzen. 
Die Frage ist daher, „wo“ lässt sich zuverlässig der Stand des Wis-
sens und der Wissensfortschritt ablesen? Bis hierher sollte allen 
Lesern/innen klar sein, dass die Fachliteratur die richtige Quelle 
zur Beantwortung dieser Frage ist.  

Jedoch sind eine große Anzahl unterschiedlicher Typen von Fach-
quellen zu unterscheiden. Die Unterschiede sollen im Folgenden 
verdeutlicht werden anhand eines stark vereinfachten Modells, das 
auch einen ersten Einblick in den Wissenschaftsbetrieb gibt. Die 
im Verlauf der Modellbeschreibung auftauchenden Typen von 
Fachquellen werden dann jeweils charakterisiert. 

Das Modell zum Verständnis des wissenschaftlichen Fortschritts in 
einem Fachgebiet sei auch geschildert, um Such- und Recherche-
strategien zum Erschließen einer Problemstellung in einem Fach-
gebiet ableiten zu können. Das Erklärungsmodell kann jedoch 
nicht als Gesetz oder Regel verstanden werden; z.B. sind die be-
schriebenen Reihenfolgen lediglich häufig – keineswegs immer – 
so zu beobachten.22  

                                                      
22  Offensichtlich ist das beschriebene Modell in vielerlei Hinsicht stark ver-

einfachend, in einigen Ansichten idealistisch und in mancherlei Sicht na-
iv. Für die hier verfolgte Intention, für die Anfertigung von Studienarbei-
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Ausgangspunkt ist die Annahme, dass die neuesten Ideen und An-
sätze zu einer bestimmten Problemstellung zuerst in so genannten 
„grauen Papieren“, also in Form von Institutsberichten und Ar-
beitsberichten von Hochschulen, erscheinen und damit erstmals der 
wissenschaftlichen Öffentlichkeit bekannt werden. Diese Papiere 
stehen ausdrücklich unter dem Vorbehalt der Vorläufigkeit und 
werden daher auch nicht aktiv in größerer Auflage verteilt.  

Die Arbeitspapiere zirkulieren in etablierten Arbeits- oder Interes-
sengruppen, die nicht an einem Ort arbeiten müssen, und dienen 
der Fachdiskussion innerhalb der Arbeits- und Interessengruppen. 
Anregungen und Kritik sind daher – von Mitgliedern dieser etab-
lierten Kreise – ausdrücklich gewünscht. Innerhalb der Arbeits-
gruppe sind gegenseitig die Arbeitsthemen bekannt und neue Ar-
beitspapiere werden aktiv verteilt. Wer zu der Arbeitsgruppe oder 
zu ihrem „Dunstkreis“ gerechnet wird, wird damit i.d.R. von Ar-
beitspapieren Kenntnis bekommen und kann sich diese im Zweifel 
z.B. zusenden lassen.  

Die Papiere stellen ausdrücklich so genannten „work-in-progress“ 
dar. Die Ergebnisse können noch diverser Überprüfungen und Dis-
kussionen bedürfen und letztendlich muss damit gerechnet werden, 
dass die endgültigen Ergebnisse anders aussehen. Korrekturen ur-
sprünglich in einem Arbeitspapier dargestellter Ideen sind ohne je-
den Gesichtsverlust möglich. Der Reifegrad der Inhalte ist zu um-
schreiben mit: Die Autor/innen geben für diese Zwischenergebnis-
se (immerhin) schon ihren guten Namen, behalten sich aber weitere 
Arbeiten vor, rechnen mit konstruktiver Kritik von Fachkollegen 
und werden ggf. Korrekturen vornehmen. 

                                                                                                             
ten Hilfe und Unterstützung anzubieten, stiftet es jedoch gerade wegen 
dieser Einfachheit Nutzen und kann somit als Einstiegsmodell gekenn-
zeichnet werden. Wesentliche Abweichungen des Modells von der Reali-
tät werden bei näherer Betrachtung schnell offensichtlich. 
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Insgesamt enthalten Arbeitspapiere nach diesen Annahmen die 
neuesten Überlegungen in einem Fachgebiet, stehen inhaltlich un-
ter dem Vorbehalt der Vorläufigkeit, sind öffentlich zugänglich, 
werden aber nicht aktiv vermarktet oder verbreitet. 

Nach dieser Diskussion innerhalb etablierter Arbeitsgruppen an-
hand von Arbeitspapieren werden Ideen und Ansätze im nächsten 
Schritt auf Fachkonferenzen vorgestellt und werden damit einer 
breiteren Fachöffentlichkeit präsentiert. Vorschläge zu Vorträgen 
auf Fachkonferenzen werden von fachlich kompetenten Begutach-
tungskomitees beurteilt, die über Ablehnung oder Annahme – sel-
tener über Änderungsauflagen – entscheiden. Damit haben sich 
dann Fachleute außerhalb der etablierten Arbeitsgruppen inhaltlich 
mit den neuen Ideen und Ansätzen auseinandergesetzt und eine Art 
der wissenschaftlichen Kontrollinstanz und Qualitätssicherung ge-
bildet.  

Beim Vortrag auf der Fachkonferenz werden diese Ideen und An-
sätze dann einer breiteren, interessierten Fachöffentlichkeit zur 
Diskussion vorgetragen und zur intellektuellen Prüfung vorgelegt.  

Um das oben genutzte Bild wieder aufzunehmen: Der Reifegrad 
der Inhalte ist so, dass die Autoren/innen dafür ihr Gesicht hinhal-
ten und sich der unmittelbaren Diskussion – z.B. in Rede und Ge-
genrede – in der Fachöffentlichkeit stellen. Der Neuigkeitsgrad 
kann noch relativ hoch sein, da zwischen Einreichungsschluss für 
eine Konferenz und der Konferenz selbst meist einige Monate lie-
gen. Der Vorläufigkeitscharakter der Ideen und Ansätze ist weiter-
hin vorhanden, da auf Fachkonferenzen naturgemäß überwiegend 
mündlich kommuniziert wird. Der Tagungsband (engl.: Procee-
dings) enthält – wenn überhaupt – nur verkürzte Darstellungen.  

Der nächste Entwicklungsschritt ist die Veröffentlichung in einer 
wissenschaftlichen Fachzeitschrift. Hier sind von besonderem Ge-
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wicht jene Fachzeitschriften, bei denen die Veröffentlichungsvor-
schläge einem Begutachtungsverfahren nach wissenschaftlichen 
Kriterien unterworfen werden. Dabei werden alle Einreichungen 
von Experten des Fachgebietes begutachtet, bevor auf Basis deren 
Voten entschieden wird, ob ein Veröffentlichungsvorschlag abge-
lehnt oder angenommen wird – oder ob die Autoren/innen um eine 
Überarbeitung gebeten werden.  

Besonders strenge Begutachtungsverfahren laufen so genannt 
„doppelt-blind“ ab. Hierbei erfahren die Gutachter/innen nicht die 
Identität der Autoren/innen und die Autoren/innen wiederum erfah-
ren nicht die Identität der Gutachter/innen, die über ihren Veröf-
fentlichungsvorschlag entscheiden. Diese Geheimhaltung soll die 
Unabhängigkeit der Gutachter/innen sowie ihr unparteiisches und 
„gerechtes“ Urteil schützen.  

Aufgrund der Begutachtung besitzen Beiträge in Zeitschriften mit 
derartigen Begutachtungsverfahren einen höheren Stellenwert, da 
sie ja diese Qualitätsprüfung erfolgreich durchlaufen haben. Aller-
dings benötigen die Gutachter/innen und – nachfolgend – Redakti-
on und Verlag der Fachzeitschrift einige Zeit, so dass zwischen 
Einreichung eines Beitrags und Veröffentlichung in der Zeitschrift 
mehrere Monate vergehen können. In angesehenen Zeitschriften, in 
die daher viele Autoren/innen mit ihren Beiträgen streben, kann der 
Zeitraum sogar Jahre betragen.  

Ob eine Zeitschrift ein fachliches Begutachtungsverfahren durch-
führt, ist also ein wichtiges Qualitätsmerkmal und als solches in der 
Zeitschrift im Impressum oder in Rubriken wie „Hinweise für Au-
toren/innen“ ausgewiesen. Als Gutachter/innen fungieren meist die 
Herausgeber/innen der Zeitschrift, die ebenfalls namentlich in der 
Zeitschrift aufgeführt sind. 
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Bei Zeitschriften ohne fachliches Begutachtungsverfahren ent-
scheiden Redaktionen über Annahme, Ablehnung oder Änderungs-
auflagen. Die Fachkompetenz der Redaktionen ist dabei unter-
schiedlich, so dass nicht dem Beitrag jeder Zeitschrift das Qua-
litätsmerkmal zugestanden werden kann, dieser sei zumindest 
schon einmal von Experten gelesen und für veröffentlichungswert 
befunden worden. 

Mit der Veröffentlichung in einer Fachzeitschrift wenden sich die 
Autoren/innen – nach dem hier genutzten Erklärungsmodell – mit 
ihren Ideen und Ansätzen also erstmals an eine breite Fachöffent-
lichkeit. Im Gegensatz zur Konferenz geschieht die Kommunikati-
on ausschließlich über das gedruckte Wort, das zudem durch den 
Druck „schwarz auf weiß“ das Odium des Immerwährenden trägt. 
Autoren/innen können hier also kaum noch den Vorbehalt des Vor-
läufigen geltend machen; stellen sich mit dem gedruckten Wort 
„hinter“ ihre Ideen und Ansätze.  

Vergleichbar mit den Aufsätzen in Fachzeitschriften sind Beiträge 
für Sammelbände. Sammelbände werden inhaltlich von Herausge-
bern/innen betreut, die das Konzept für den Band erstellen, Auto-
ren/innen für die einzelnen Beiträge suchen und letztendlich die 
Auswahl der Beiträge vornehmen. Ebenso dienen Sammelbände 
zur Dokumentation von Fachtagungen und Kongressen. Insgesamt 
können Zeitschriften und Sammelbände damit als hervorragende 
Quellen für den Stand des Wissens eines Fachgebietes angesehen 
werden. Die dort zu findenden Darstellungen haben – zumindest 
bei begutachteten Zeitschriften – eine gewisse Qualitätskontrolle 
überstanden und können daher bis auf Widerruf als nützlich und 
aktuell gelten. 

In den Wirtschaftswissenschaften ist die Anzahl von Fachzeit-
schriften so beträchtlich, dass ein vollständiger und dauerhafter 
Überblick von Einzelnen nicht zu erbringen ist. Im Folgenden ist 
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eine Auswahl von Titeln deutschsprachiger Fachzeitschriften für 
die Bereiche Betriebswirtschaftslehre und Wirtschaftsinformatik 
angegeben, um einen Eindruck zu vermitteln, wie umfangreich, 
vielfältig und differenziert das Angebot an Fachzeitschriften ist.  
 

Auswahl deutschsprachiger Fachzeitschriften 
 

Absatzwirtschaft 
Angewandte Arbeitswissen-

schaft 
Arbeit und Arbeitsrecht 
Bank und Markt 
Beschaffung aktuell 
Betriebs-Berater 
Betriebswirtschaftliche For-

schung und Praxis BFuP 
Bilanz und Buchhaltung  
Bilanzbuchhalter 
Business Computing 
Controlling 
Das Recht der Wirtschaft RdW 
Datenschutz und Datensiche-

rung DUD 
Der Betriebswirt – Theorie und 

Praxis für Führungskräfte 
Der Personalrat 
Deutsches Steuerrecht DStR 
Die Bank 
Die Betriebswirtschaft DBW 
Die Wirtschaftsprüfung 
Direkt-Marketing 
HMD Praxis der Wirtschaftsin-

formatik 
Industrielle Beziehungen – Zeit-

schrift für Arbeit, Organisati-
on und Management 

Informatik-Spektrum 
Information Management und 

Consulting 
IT-Sicherheit und Datenschutz 
Journal für Betriebswirtschaft 
Kredit und Kapital 

Logistik Management 
Marketing 
Medienwirtschaft 
Personal – Zeitschrift für Hu-

man Resource Management 
Personalführung 
Personalwirtschaft 
Produktion 
Produktion und Logistik 
Qualität und Zuverlässigkeit QZ 
Recht der Datenverarbeitung 
Schmalenbachs Zeitschrift für 

betriebswirtschaftliche For-
schung zfbf 

Technologie und Management 
Wettbewerb in Recht und Praxis 
Wirtschaft und Statistik 
Wirtschaft und Wettbewerb 
Wirtschaftsinformatik 
Wirtschaftsstudium WISU 
Wirtschaftwissenschaftliches 

Studium WiST 
Zeitschrift Führung und Organi-

sation zfo 
Zeitschrift für Bankrecht und 

Bankwirtschaft ZBB 
Zeitschrift für Betrieb und Per-

sonal 
Zeitschrift für Betriebswirt-

schaft ZfB 
Zeitschrift für Personalfor-

schung 
Zeitschrift für Planung  
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Die Auswahl soll auch zeigen, dass es zu vielen – wenn nicht zu al-
len – Themen Fachzeitschriften gibt, in denen relevante Beiträge 
erwartet werden können. Die Auswahl ist nicht vollständig und 
auch nicht als Qualitätsurteil für einzelne eingetragene oder gegen 
einzelne nicht eingetragene Zeitschriften zu lesen. Die Angabe er-
folgt hier, um das breite Spektrum deutschsprachiger Fachzeit-
schrift aufzuzeigen23. Daneben sind selbstverständlich fremdspra-
chige, insbesondere englischsprachige Fachzeitschriften zu beach-
ten. Im folgenden Abschnitt wird der Umgang mit diesem vielfälti-
gen Angebot beschrieben. 

Zu einer neuen Idee werden oftmals mehrere verschiedene Veröf-
fentlichungen in Fachzeitschriften oder Sammelbänden erscheinen, 
z.B. um den weiteren Fortschritt der Ideen und Ansätze zu doku-
mentieren, die Untersuchung verschiedener Teilaspekte darzu-
stellen sowie die Übertragung auf benachbarte Frage- und Prob-
lemstellungen zu veranschaulichen. Dies fördert den Reifegrad ei-
ner Idee oder eines Ansatzes und kann letztlich dazu führen, dass 
eine Idee und das Wissen darüber und darum einen Umfang und 
eine Bedeutung angenommen haben, so dass ein Fachbuch zu die-
sem Thema erscheint. Sehr viel später „sickert“ das Wissen in die 
Standard- und Lehrbücher, die das gesicherte essentielle Wissen 
eines Fachgebietes umfassen. Der Inhalt der Standard- und Lehr-
bücher eines Fachgebietes ist etwa das Wissen, das Studierenden in 
den Grundvorlesungen ihres Studiums (nicht notwendigerweise im 
Grundstudium) nahegelegt wird. 

Der in diesem Erklärungsmodell angenommene Verlauf ist in der 
folgenden Abbildung veranschaulicht. Daraus kann geschlossen 

                                                      
23  Ein umfangreicher Katalog deutschsprachiger Zeitschriften ist verfügbar 

unter: Verzeichnis lieferbarer Zeitschriften VLZ vom Börsenverein des 
deutschen Buchhandels, in: Internet www.buchhandel.de. 
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werden, dass unterschiedliche Fachquellen mit unterschiedlichen 
Inhalten existieren, um zuverlässig den aktuellen Stand des Wis-
sens und des Wissensfortschritts in einem Fachgebiet aufzuneh-
men. Auch können verschiedene Such- und Recherchestrategien 
zum Erschließen der Fachliteratur abgeleitet werden.  

 

 

Über die genannten Fachquellen hinaus existiert zusätzlich eine 
Vielzahl anderer Quellen, die für das Thema einer Studienarbeit 
von Bedeutung sein können: Nachschlagewerke, Jahrbücher, Amt-
liche Statistiken, Jahresberichte von Unternehmen, Zeitungen, Ge-
setzestexte und -kommentare, Verordnungen. In einigen Fachge-
bieten und für spezielle Fragestellungen können auch Briefe, Vi-
deobänder, Schallplatten u.a. relevante Fachquellen darstellen. 

Besondere Quellen stellen im World Wide Web (WWW), einer der 
Dienste im Internet, veröffentlichte Texte und Dokumente dar. 
Zum einen ist das Medium WWW – etwa im Vergleich zu den 

WWW: Wasserfall wissenschaftlichen Wissens

FachzeitschriftFachzeitschrift

FachkonferenzFachkonferenz

ArbeitsberichtArbeitsbericht

FachbuchFachbuch

LehrbuchLehrbuch
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Medien Buch und Fachzeitschrift – relativ neu, so dass die Hand-
habung von Quellen aus dem WWW noch keine so lange Tradition 
hat. Daher wird die Handhabung von WWW-Quellen noch nicht 
erfasst von vielen Regeln, Normen und Standards zur Quellenar-
beit, die über viele Jahrzehnte unveränderte Gültigkeit haben und 
gleichsam das langjährige Sediment von Tradition und Erwartung 
zur Quellenarbeit bilden. 

Zum anderen gelten für Veröffentlichungen im WWW andere Me-
chanismen als bei Zeitschriften und Büchern. So können Au-
tor/innen selbständig und ohne Beteiligung Dritter Texte und Do-
kumente innerhalb ihres WWW-Auftritts (auf ihrer „homepage“) 
veröffentlichen. Auch Zeitschriften bzw. die zuständigen Verlage 
können Artikel – neben dem Abdruck in einer der Ausgaben der 
Zeitschrift – zugleich im WWW erscheinen lassen. Mittlerweile 
sind schon einige Zeitschriften etabliert, die ihre Artikel aus-
schließlich über das WWW publizieren. Daneben existieren im 
WWW Datenbanken mit Texten und Dokumenten, die ursprüng-
lich anderswo erschienen sind. Im Sinne der oben gezeigten Grafik 
sind demnach im WWW „nebeneinander“ Arbeitsberichte, Berich-
te von Fachkonferenzen, Artikel aus Fachzeitschriften und Auszü-
ge aus Fach- und Lehrbüchern zu finden. Damit ist der Zugang zu 
diesen Quellen zwar erleichtert, die qualitative Auslese jedoch be-
trächtlich erschwert. 

Bei der Verwendung von WWW-Quellen ist zu beachten, dass sich 
viele Texte und Dokumente im WWW allen Qualitätsmechanismen 
entziehen, die sich für die anderen Fachquellen herausgebildet und 
bewährt haben. Streng genommen kann man bei einem beliebig aus 
dem WWW entnommenen Text noch nicht einmal sicher sein, ob 
der Name der Autoren/innen richtig ist oder ob diese Auto-
ren/innen überhaupt existieren. Die Texte oder Dokumente besit-
zen in der Regel auch keinerlei Verbindlichkeit, da daran von den 
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Verantwortlichen jederzeit Änderungen vorgenommen werden 
können.  

Oft stammen Texte oder Dokumente im WWW auch von Anbie-
tern von Produkten und Dienstleistungen, die somit nicht immer 
unvoreingenommen, sondern interessengeleitet informieren. Daher 
ist Obacht geboten, dass Werbelyrik nicht unreflektiert genutzt und 
wiedergegeben wird. 

Daher muss das WWW als eher unsichere Herkunft für Fachquel-
len angesehen werden, die formal wie inhaltlich oft als unzuverläs-
sig einzustufen ist.  

Dies gilt auch für Seiten wie Wikipedia (www.wikipedia.org), die 
einen Versuch darstellen, durch anonyme Beiträge von Freiwilli-
gen aus aller Welt ein umfassendes globales Lexikon aufzubauen. 
Wikipedia ist damit zuerst ein soziologisch interessantes Experi-
ment, das auch für die schnelle Erstinformation zu Einzelfragen 
oder Stichworten genutzt werden kann. Als fachliche Quelle, auf 
die Aussagen einer Studienarbeit basieren, sind Seiten dieser Art 
jedoch ungeeignet, da Bedenken bezüglich der Einträge nicht aus-
zuräumen sind. Diese Bedenken werden hervorgerufen durch fol-
gende Merkmale dieser Seiten24: 

• Mangel an Genauigkeit 

• Unklare, manchmal merkwürdige Motivation der Auto-
ren/innen 

• Unsichere Kompetenz der Autoren/innen 

• Flüchtigkeit der Einträge 

• Unsystematischer Abdeckungsbereich 

                                                      
24  Vgl. Denning/Horning/Parnas/Weinstein (2005) S. 152. 
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• Unzuverlässige Quellen 

• Mangel an systematischer Qualitätskontrolle. 

Wikipedia und ähnliche Seiten basieren auf dem Konsensprinzip, 
d.h. es wird als richtig angesehen, was von der Gemeinschaft der 
Benutzer unwidersprochen bleibt. Jedoch bürgt die Zusammenset-
zung dieser Gemeinschaft nicht zwangsläufig für Qualität: Die 
Gruppe der aktiven Benutzer ist klein und deren Kompetenz ist 
fraglich. Daher können diese und ähnliche Seiten keine verlässli-
che Stütze für eine fachliche Arbeit sein. Die Seiten können even-
tuell nützlich sein, um eine Vormeinung oder Vermutung zu einem 
Fachthema zu entwickeln, weitergehende Überlegungen müssen 
jedoch auf fachlich gesicherten Quellen beruhen. 

Ausnahmen zu dieser Regel können vorliegen, wenn das Thema 
einer Studienarbeit Phänomene des Internets oder WWW selbst 
betreffen, wenn z.B. die Möglichkeit des Aufbaus von Lexika 
durch das Sammeln von Beiträgen vieler Freiwilliger untersucht 
werden soll. Durchaus interessante Fragestellungen wären etwa 
„Welche Qualität kann von solchen Lexika erreicht bzw. erwartet 
werden?“, „Wie ist die Qualität der Einträge zu beeinflussen?“, 
„Welche Motive haben die Autoren/innen für ihr Engagement?“, 
„Welche Themen werden von den Autoren/innen ausgewählt?“. 
Bei Untersuchungen zu derartigen Fragestellungen ist naturgemäß 
auf Quellen im WWW zurückzugreifen, um die zu untersuchenden 
Phänomene nachzuweisen und zu belegen. 

Bei allen anderen Fragestellungen ist Vorsicht bei der Verwendung 
von WWW-Quellen geboten. Wenn Texte im herkömmlichen For-
mat (Zeitschrift, Buch ...) und zugleich im WWW vorliegen, sind 
immer die herkömmlichen Quellen vorzuziehen. 



 90

5.1.3 Such- und Recherchestrategien 
 

Im Folgenden sollen einige Such- und Recherchestrategien zum 
Erschließen der Fachliteratur eines Fachgebietes beschrieben wer-
den. In der Realität wird eine Kombination verschiedener Strate-
gien unumgänglich sein. Die unterschiedlichen Strategien seien in 
Form von Empfehlungen beschrieben und gekennzeichnet durch 
die Stichworte: 

• Überblick 

• Schneeballsystem 

• Bibliografische Suche. 

Keine dieser Vorgehensweisen wirkt jedoch garantiert und ist frei 
von Nachteilen und Gefahren, auch daher ist in jedem Fall eine 
Mischung dieser reinen Strategien vorzusehen. Vor allem für um-
fangreichere wissenschaftliche Arbeiten sind systematische Ansät-
ze (wie hier unter Überblick und Bibliografische Suche subsu-
miert) vorzuziehen, die eher pragmatische Suche nach dem 
Schneeballsystem ist dann nicht ausreichend25. 

Unabhängig von den gewählten Vorgehensweisen sind die aufge-
fundenen Literaturstellen zu qualifizieren. Schon anhand des Titel 
und des Fundstellennachweises eines Beitrages können wichtige 
Rückschlüsse gezogen werden. Dafür ist das genaueste Studium 
von Titel, Fundstellennachweis und weiteren Unterlagen hilfreich: 

• Aus dem Titel und der genauen Formulierung sind Hinweise 
zur unmittelbaren Relevanz des Beitrags zum Thema der 
Studienarbeit abzuleiten. 

                                                      
25  Vgl. Krämer (1999) S. 35, Theisen (2006) S. 62-63. 
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• Sind Autoren/innen bekannt und als Experten in einem 
Fachgebiet angesehen, besteht Anlass zur Hoffnung, dass 
der Beitrag kompetente Darstellung liefert und substantielle 
Aussagen beinhaltet. 

• Aus dem Erscheinungsdatum ist auf die Aktualität des Inhal-
tes zu schließen. 

• Von der Länge des Beitrags kann auf den Detailgrad und die 
Vollständigkeit der Darstellung geschlossen werden. 

• Vom Namen der Zeitschrift oder des Verlags o.ä. kann auf 
den Leserkreis geschlossen werden; sind Zeitschrift oder 
Verlag wissenschaftlich oder populär ausgerichtet? Welches 
Renommee hat die Zeitschrift? Durchlaufen die Beiträge ein 
Begutachtungsverfahren? 

• Ist auf den Adressatenkreis der Darstellung zu schließen? 
Eher Wissenschaftler, Praktiker, Studierende, Schüler ... ? 

Die vorgenannten Interpretationsregeln stellen hinreichende Ergeb-
nisse nicht sicher, der Umgang mit diesen Regeln hat also sorgfäl-
tig zu erfolgen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit 
hinreichend sind die Umkehrungen der Regeln; z.B. 

• Wenn der Titel eines Beitrag nicht im entferntesten auf das 
Thema der Studienarbeit hinweist, wenn keinerlei Zusam-
menhang zum Thema der Studienarbeit zu erkennen ist, 
dann ist der Beitrag nicht relevant. 

• Wenn Autoren/innen bekannt sind für schlechte Darstellun-
gen oder überholte (oder gar falsche) Ansätze, so sind weite-
re Beiträge der Autoren/innen zum gleichen Thema nicht re-
levant. 

• Ein Beitrag aus dem Jahr 1960 ist heute in einem sich 
schnell entwickelnden Fachgebiet wie etwa der Informatik 
nur selten relevant. 
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• Misst die Länge eines Beitrags eine oder wenige Seiten, 
kann daraus geschlossen werden, dass nur eine stark ver-
kürzte und vereinfachende Darstellung in dem Beitrag zu 
finden sein wird. 

• Beiträge aus Zeitschriften, deren Qualität wissenschaftlichen 
Qualitätsmaßstäben nicht standhalten, sind i.d.R. nicht rele-
vant; allgemein werden derartige Populärveröffentlichungen 
im wissenschaftlichen Diskurs nicht als zitierfähig angese-
hen. 

• Aus der Formulierung des Titels bei einem Kongressbeitrag 
sowie aus der Beschreibung des Adressatenkreises sind Hin-
wiese auf die Leser-/Hörergruppe abzuleiten, an den sich der 
Beitrag wendet.  

Ein kleiner Test: Welche Formulierung eines Titels klingt 
für eine fundierte und seriöse Beschäftigung vielverspre-
chender (fiktive Beispiele):  

• Mehr Absatz? Optimieren Sie! 

• Das kleine 1 x 1 der neuen Absatzoptimierung 

• Neue Absatzoptimierung – leicht gemacht 

• Neuere Ansätze der Absatzoptimierung 

• Möglichkeiten und Grenzen neuer Vorgehensweisen bei 
der Absatzoptimierung. 

Genaues Hinschauen und verständiges Lesen hilft! Welche 
Quelle lässt für eine fundierte und seriöse Beschäftigung ei-
nen vielversprechenden Beitrag erhoffen (fiktive Beispiele): 

• 12. Wissenschaftliches Symposium für Theoretische und 
Praktische ... 
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• Proc. of the 5th International Conference of ... 

• Manuskript zum Seminar „Fleisch III“ des Volksbil-
dungsclub Hannoversbüchen 

• Der ultimative Manager-Ratgeber 

• International Management Journal 

• Wie funktioniert das? 

• Papa, Charlie hat gesagt, sein Vater hat gesagt, ... 
 

Der Beschaffungsaufwand für vollständige Texte der Quellen wird 
dann nur noch für lohnenswert erscheinende Quellen durchgeführt. 
Die Verantwortung für die Entscheidung, eine bestimmte Quelle 
direkt im Volltext einzusehen oder als „nicht so relevant“ beiseite 
zu legen, liegt dabei – selbstverständlich – bei den Studierenden. 
Bei vorsichtiger Vorgehensweise werden also tendenziell erst ein-
mal zu viele Quellen eingesehen, um anhand der Volltexte die Re-
levanz und Bedeutung zu entscheiden. 
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5.1.3.1 Überblick 
 

Eine nahezu ideale Vorgehensweise, das in der Literatur dokumen-
tierte Fachwissen zur Themenstellung einer Studienarbeit zu er-
schließen, basiert auf einem grundlegenden, kontinuierlich aufge-
bauten und gepflegten Überblick über die Fachliteratur. Wenn die-
se Basis vorhanden ist, wird es relativ einfach sein, für das speziel-
le Thema einer Studienarbeit eine geeignete Fachzeitschrift, ein 
geeignetes Forschungsinstitut oder erste geeignete Fachauto-
ren/innen zu finden, die zu dem Thema oder zu verwandten The-
men berichten. Anhand dieser Angaben kann dann etwa mit dem 
Schneeballsystem (siehe nächster Abschnitt) fortgefahren werden. 

Verbleibt die Frage, wie ein grundlegender Überblick über ein 
Fachgebiet der Wirtschaftswissenschaften zu erlangen ist. Eine 
Empfehlung für Studierende dazu ist im folgenden Kasten ausge-
sprochen und beschreiben. Die Annahme dieser Empfehlung si-
chert Studierenden bei relativ geringem Einsatz einen zügigen und 
fundierten Einstieg in ein Wissensgebiet sowie die Möglichkeit, 
bei der Anfertigung von Studienarbeiten kräftig von den grundle-
genden und kontinuierlichen Arbeiten zu profitieren. 
 

Empfehlung: Überblick durch ständige Zeitschriftenlektüre 
Lassen Sie sich gleich zu Beginn des Studiums drei Fachzeit-
schriften nennen, deren fachlicher Anspruch und wissenschaftliche 
Reputation unbestritten sind und die – zumindest alle drei zusam-
men – Ihr Studiengebiet thematisch nahezu abdecken.26 Die Zeit-

                                                      
26  In manchen Fachgebieten existieren sogar veröffentlichte „Ratings“ zu 

Fachzeitschriften, aus denen eine geeignete Zeitschrift ausgewählt werden 
kann. Diese Listen zeigen das Angebot von Fachzeitschriften und lassen 
qualitative Schlüsse zu. Als Beispiel sei die Liste englischsprachiger 
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schriften sollten möglichst mit Begutachtungsverfahren arbeiten, 
damit Sie diese Qualitätskontrolle für sich nutzen; mindestens eine 
der drei Zeitschriften sollte eine englischsprachige, meist amerika-
nische, Fachzeitschrift sein. 
Vorgehen: Verbringen Sie während des gesamten Studiums jede 
Woche etwa 1 Stunde in der Bibliothek und beschäftigen sich aus-
schließlich mit diesen Fachzeitschriften.  
Sie werden dabei diverse wertvolle Erfahrungen machen. Am An-
fang, in Ihrem ersten Studiensemester, werden Sie die Beiträge in-
haltlich kaum verstehen – andernfalls ist kritisch zu prüfen, ob Sie 
Zeitschriften ausgesucht haben, deren Anspruch und Gehalt zu 
niedrig sind. Diese erste Zeit können Sie trotzdem nutzen um zu 
beobachten: Wie oft erscheint die Zeitschrift, wer sind Herausge-
ber/innen, führt die Zeitschrift ein Begutachtungsverfahren durch, 
wie lang sind die Beiträge üblicherweise, welche Rubriken gibt es, 
wie viele Jahrgänge der Vergangenheit stehen in Ihrer Bibliothek, 
wo haben Sie Zugriff auf weitere? 
Studieren Sie ebenso intensiv die Inhaltsverzeichnisse: Wiederho-
len oder ähneln sich Themen? Warum wohl: Sehr modernes The-
ma oder sehr wichtiges Thema? Wer sind die Autoren/innen: 
Stammen sie ausschließlich/zum Teil/gar nicht aus der akademi-
schen Forschung? Sind es praxisorientierte Wissenschaftler? Sind 
es Hochschulabsolventen am Beginn wissenschaftlicher Karrie-
ren? Sind es hochrangige Manager? Wer ist wohl der angespro-
chene Leserkreis (erkennbar an Sprache, Einleitung, Detailgrad 
...)? 
Beginnen Sie dann, Beiträge der Zeitschriften zu studieren. Bei 
dem o.g. Zeitbudget von 1 Stunde pro Woche sollten Sie jede Wo-
che einen Beitrag in Ruhe und sorgfältig lesen. Beginnen Sie mit 
Beiträgen aus Rubriken der Zeitschriften wie „Überblick“, „Stich-
wort“, „Grundwissen“ o.ä., da diese in der Regel etwas einfacher 
zu verstehen sind. Bei den anderen Aufsätzen: Lesen Sie zuerst 
einmal die Zusammenfassungen (engl.: abstract).  
Versuchen Sie durch genaues Hinterfragen jedes einzelnen Wortes 
herauszubekommen, was die Autoren/innen beabsichtigen. Identi-
fizieren Sie Schlüsselworte, die die Intention kennzeichnen, z.B. 
„... im Folgenden werden wir beweisen/ widerlegen/ entwickeln/ 

                                                                                                             
Fachzeitschriften der Wirtschaftsinformatik bei Lowry/Romans/Curtis 
(2004) genannt. 
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beschreiben/ entwerfen/ prüfen/ bewerten“. Versuchen Sie anhand 
der Zusammenfassung eine Zuordnung zu Ihnen bekannten Teil-
gebieten des Fachgebietes (also für Betriebswirtschaftslehre etwa: 
Personal, Finanzierung, Logistik, Management ...; für Informatik 
etwa: Theoretische Informatik, Praktische Informatik, Hardware-
konstruktion, Compilerbau, Programmverifikation ...). Dabei 
kommt es zuerst nicht so sehr auf die Präzision Ihrer Zuordnung 
an, sondern lediglich um Ihr intensives Bemühen, die Intention der 
Autoren/innen zu verstehen. 
Später werden Sie die Aufsätze mit erstem Verständnis lesen kön-
nen. Versuchen Sie dabei wichtige Fachbegriffe zu entdecken – 
und zu verstehen! Wichtige Begriffe finden sich oft in der Einlei-
tung, wenn von den Autoren/innen der eigene Ansatz in das große 
Bild des Fachgebiets eingefügt wird. Gerade diese Einleitungen 
und die Hinführungen der Autoren/innen zum Kernthema sind für 
Sie anfangs von besonderer Bedeutung. Dort können Sie wichtige 
Zusammenhänge in einem Fachgebiet, Verwandtschaftsgrade zwi-
schen Fragestellungen und Themen usw. aufnehmen.27 
Ein Beispiel aus der Zusammenfassung eines Aufsatzes (fiktiv): 
„Hier soll untersucht werden, wie Optimierungsansätze im Logis-
tikmanagement bei Internationalisierungsstrategien zu ändern 
sind“. Daraus ergibt sich eine Vielzahl von Fragen für Sie: Was ist 
Logistikmanagement? Was wird im Logistikmanagement übli-
cherweise optimiert? Welche Optimierungsansätze gibt es dafür? 
Warum gibt es Strategien der Internationalisierung? Warum gera-
de im Logistikmanagement? Was verursacht diese Entwicklung? 
Warum müssen Optimierungsansätze überhaupt geändert werden? 
Nach der Lektüre des Aufsatzes sollten Ihnen einige Fragen klar 
sein, andere sollten Sie für sich anhand der Fachliteratur in der 
Bibliothek klären; z.B. Stichwort „Logistikmanagement“ im 
Handwörterbuch oder Fachlexikon, Absatz „Neuere Entwicklun-

                                                      
27  An die Voraussetzungen der Zeitschriftenauswahl sei erinnert: Lassen Sie 

sich von kompetenter Seite anerkannte Fachzeitschriften empfehlen, die 
Begutachtungsverfahren durchführen. Damit können Sie (halbwegs) si-
cher sein, dass kein Unfug in der Zeitschrift steht – und Ihre Mühe um 
Verständnis daher nicht vergebens sein muss. Oder anders: unter den ge-
nannten Voraussetzungen können Sie erst einmal den „Anfangsverdacht“ 
hegen, dass ein Aufsatz etwas taugt. Inhaltlich fundierte Kritik kann spä-
ter natürlich auch an diesen Aufsätzen noch möglich oder notwendig sein. 
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gen im Logistikmanagement“ im Standardwerk, Abschnitt „Inter-
nationalisierung“ im Lehrbuch. 
Schon nach wenigen Wochen werden Sie in der Lage sein, Fach-
aufsätze zu lesen, rudimentär zu verstehen und in das Fachgebiet 
einzuordnen. Darüber hinaus bekommen Sie automatisch mit, wel-
che Themen in dem Fachgebiet besonders häufig behandelt sind. 
Sie dürfen aufgrund dieser Häufigkeit den „Anfangsverdacht“ ha-
ben, dass diese Themen besonders wichtig sind. 
Nach längerer Beobachtungsdauer werden Sie später mit besonde-
rem Vergnügen beobachten, wie vormals vermeintlich (!) wichtige 
Themen sang- und klanglos verschwinden. Sie werden auch Fach-
vertreter „entdecken“ die sehr viele Aufsätze schreiben und zu be-
sonderen Themen immer wieder zitiert werden. Sie werden genau-
so durch Zitate auf Standardliteratur aufmerksam werden oder von 
hochrangigen Fachkonferenzen hören, von denen berichtet wird. 
Wenn Sie dieser Empfehlung folgen und aus Ihrem Fachgebiet je-
de Woche einen Aufsatz sorgfältig studieren und vollständig ver-
stehen, werden Sie nach weniger als einem Jahr einen guten Über-
blick über das Fachgebiet haben. Sie können dann beginnen, lang-
sam Ihren Fokus auf ein Teilgebiet Ihrer Wahl zu legen. Lesen Sie 
zwar die Inhaltsverzeichnisse Ihrer Zeitschriften und die Zusam-
menfassungen der Aufsätze vollständig, aber wählen Sie für die 
komplette Lektüre Aufsätze nach Ihrem Interesse.  
So bilden Sie langsam ein Teilgebiet mit tieferem Wissen heraus, 
auf dem Sie die Standardliteratur, kompetente Autoren/innen u.ä. 
kennen und so zu jeder Fragestellung aus diesem Teilgebiet 
schnell einen oder zwei Anknüpfungspunkte finden, an denen Sie 
mehr Informationen zu einem Thema einholen können. 
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5.1.3.2 Schneeballsystem 
 

Diese Vorgehensweise28 beruht auf der Kenntnis einer Fachquelle 
(z.B. eines Fachaufsatzes), die sich mit dem Thema der Studienar-
beit oder einem verwandten Thema beschäftigt. Dieser Ausgangs-
punkt einer Recherche wird oftmals als Literaturhinweis oder Ein-
stiegsliteratur von den betreuenden Dozenten/innen mit dem The-
ma mitgeliefert, so dass zugleich mit dem Einstieg in die Recher-
che auch ein wichtiger Anhaltspunkt zur Interpretation des Themas 
durch die Dozenten/innen und deren Erwartungshaltung vorliegt. 
Ein Ausgangspunkt für eine Recherche nach dem Schneeballsys-
tem kann auch in Beiträgen zu Fachlexika und -wörterbüchern lie-
gen, die meist sehr gute und ergiebige Literaturhinweise enthalten. 
Allgemein ist es wichtig, dass als Ausgangspunkt ein seriöser 
Fachbeitrag gewählt wird. Dies kann als sicher gelten, wenn ein 
Fachlexikon oder -wörterbuch von anerkannten Experten des 
Fachgebietes herausgegeben wird. Ein anderes – erstes – Urteil da-
zu ist sonst abzuleiten aus eigener Einschätzung oder aus Empfeh-
lungen zu den Autoren/innen, Zeitschriften/Büchern und Verlagen.  

Bei der Recherche wird die Fachquelle zuerst sorgfältig durchgear-
beitet. Dabei werden im ersten einführenden Teil Hinweise auf Li-
teratur zu finden sein, die der Einbettung des Themas in weitere 
Fragestellungen und Lösungsansätze im betreffenden Fachgebiet 
dienen. Unterstellt, dass das Thema der Fachquelle mit dem Thema 
der Studienarbeit verwandt ist, sind damit in der Stärke dieses 
Verwandtschaftsgrads auch Hinweise gefunden, wie das Thema 
der Studienarbeit einzubetten ist. Die so gefundenen Literatur-

                                                      
28  Vgl. Theisen (2006) S. 62-63, Krämer (1999) S. 33-36, Seiffert (1976) S. 

45-48. 
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hinweise werden dann verfolgt, um die Einbettung nachzuvoll-
ziehen.  

Im mittleren Teil der Fachquelle werden weiterführende Literatur-
hinweise zum konkreten Ansatz, zu konkurrierenden Ansätzen und 
zu methodischen Fragen zu finden sein. Im Schlussteil werden ten-
denziell Hinweise zu weiterführenden Fragestellungen und zukünf-
tigen Entwicklungen zu finden sein. Alle diese Hinweise eröffnen 
die Möglichkeit der Rückverfolgung zu den jeweiligen Origi-
nalquellen und zur Auswertung des gesammelten Materials für das 
Thema der Studienarbeit.  

Ebenso ist in der nächsten Stufe der Recherche mit den aufgefun-
denen Quellen zu verfahren. Auch sie sind sorgfältigst zu studieren 
und ihre Verweise in die Fachliteratur – und damit in das ge-
sammelte Fachwissen in dem Fachgebiet – sind zu verfolgen, so-
lange eine Relevanz zum Thema der Studienarbeit erkennbar ist.  

So wird von einer konkreten Fachquelle aus das dazugehörige 
Fachgebiet „rückwärts“ erschlossen. Daher auch die geläufige Be-
zeichnung „Schneeballsystem“, da mit einem kleinen Schneeball 
als Ausgangspunkt begonnen wird, der dann durch langsames und 
sorgfältiges Rollen immer umfangreicher wird. Oder um ein ande-
res Bild zu benutzen: Die erste Fachquelle stellt den Zipfel dar, mit 
dem das Thema der Studienarbeit bzw. das Fachgebiet erschlossen 
werden kann; mit diesem Zipfel wird dann – idealerweise – die 
Meinungsvielfalt und der Ideenreichtum der Literatur erschlossen. 
Deutlich wird dabei, dass auf diese Weise sehr schnell eine große 
Anzahl von Fachquellen zusammen kommen kann. Nach einigen 
Iterationen wird sich in der Regel ein nahezu vollständiger Über-
blick über die einschlägige Fachliteratur zu einem Thema heraus-
kristallisieren. Dies resultiert aus dem inneren Zusammenhang aller 
Fachquellen, die auf diese Weise erschlossen werden. Der Zusam-
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menhang beruht auf dem gemeinsamen thematischen Bezug der 
Quellen. 

Mehrere Nachteile und Risiken der Vorgehensweise sind jedoch 
zu beachten: 

• Offensichtlich erschließt diese Vorgehensweise das Wissen 
eines Fachgebietes nur „rückwärts“, es werden auf diese Art 
also nur ältere als die Ausgangsquelle erschlossen. Damit 
hängt die Aktualität der Rechercheergebnisse wesentlich von 
der Aktualität der Ausgangsquelle ab. Um dies an einem 
(konstruierten) Beispiel zu verdeutlichen: Zu dem Thema ei-
ner Studienarbeit „Aktuelle Fragestellungen bei Planung, 
Steuerung und Kontrolle von ...„ ist eine Fachquelle aus dem 
Jahr 1980 zum Erschließen des Fachgebiets relativ ungeeig-
net, da damit bestenfalls das Fachwissen zum Ende der 70er 
Jahre erhoben werden kann.  

Allerdings kann diese Quelle z.B. gute Dienste leisten, wenn 
in der Studienarbeit (auch) der Neuigkeitsgrad der aktuellen 
Überlegungen etwa im Vergleich zu traditionellen Ansätzen 
geschildert werden soll oder wenn dort eine kompetente zu-
sammenfassende Beschreibung eines Ansatzes zu finden ist, 
der in der aktuellen Diskussion von Bedeutung ist. 

• Die Qualität der Ausgangsquelle ist von besonderer Bedeu-
tung für die Qualität der Rechercheergebnisse. Dabei lauern 
mehrere Gefahren. Bei Wahl einer Ausgangsquelle, die ei-
nen fachlich kaum zu stützenden Ansatz vertritt – oder 
schlicht Unfug beinhaltet – werden die Literaturhinweise 
kaum von diesem kläglichen Pfad des Denkens und Han-
delns abführen. Auch wenn die Ausgangsquelle – im Ver-
gleich zum Thema der Studienarbeit – ungeeignete Schwer-
punkte setzt oder Vertiefungen vornimmt, besteht die Ge-
fahr, dass die Literaturhinweise für das Thema und dessen 
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spezielle Vertiefung in der Studienarbeit wenig dienlich 
sind. Um das obige Bild aufzunehmen: Wenn bei der Re-
cherche mit einem wenig oder gar nicht geeigneten Zipfel 
begonnen wird, werden die Rechercheergebnisse nicht den 
Ansprüchen genügen. 

Der beschriebenen Gefahr kann dadurch wirksam begegnet 
werden, dass die Ausgangsquelle als Ergebnis einer Zufalls-
auswahl angesehen und dementsprechend behandelt wird. 
Dies beinhaltet eine vorläufige Einschätzung der Qualität der 
Ausgangsquelle, laufende kritische Prüfung dieser Einschät-
zung und ggf. eine Ergänzung der Recherche um weitere 
Ausgangspunkte. 

• Bei der Vorgehensweise nach dem Schneeballsystem werden 
die Literaturverzeichnisse von Fachquellen stufenweise er-
schlossen. Dabei werden möglicherweise Fundstellen von 
weiterer Fachliteratur ermittelt, die in den örtlichen Biblio-
theken nicht im unmittelbaren Zugriff stehen. Durch die 
durch Fernleihen u.ä. verursachten Beschaffungszeiten kön-
nen erhebliche Wartezeiten verursacht und die Literaturre-
cherche in die Länge gezogen werden. 

• Bei dieser Art der Recherche werden nur Literaturquellen er-
mittelt, die schon bisher – von anderen – ermittelt und der 
Fragestellung und dem Fachthema zugeordnet wurden. 
Quellen die – ob zu recht oder zu unrecht – bisher nicht der 
Fragestellung oder dem Fachgebiet zugeordnet wurden, wer-
den nicht aufgedeckt. In diesem Sinne stellen die Recherche-
ergebnisse lediglich eine Reproduktion dar; die Qualität der 
Literaturrecherche ist (auch) abhängig von der Qualität der 
Recherchen in der Literatur, die herangezogen wird.  

Die Vielfalt der zu einem Thema bekannten Ideen und An-
sätze kann schnell verschüttet oder verringert werden, wenn 
lediglich bekannte Zuordnungen und Zusammenhänge – und 
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diese womöglich auch noch unvollständig – aufgedeckt und 
verfolgt werden.  

Da viele Autoren/innen dazu neigen, Vertreter der eigenen 
Denkschule verstärkt, Vertreter anderer, abweichender wis-
senschaftlicher Schulen jedoch weniger zu beachten, werden 
die Rechercheergebnisse tendenziell auch diesen eigenen 
Denkschulen verhaftet bleiben. Die Vielfalt der wissen-
schaftlichen Ansätze kann so nicht immer erkannt werden. 

• In manchen Fachgebieten ist die Existenz so genannter „Zi-
tierkartelle“ zu beklagen. Dieses Phänomen beruht auf der – 
soweit richtigen – Vorstellung, bedeutende wissenschaftli-
che Ideen würden in der Fachliteratur (irgendwann) große 
Beachtung finden, sprich: viel zitiert werden.  

Der Umkehrschluss dazu lautet: Wenn Ideen oder Auto-
ren/innen viel zitiert werden, sind sie wichtig und bedeutend. 
Dieser Schluss ist nahe liegend und bildet die Grundlage für 
die Unsitte, überflüssige, nichts sagende oder nicht weiter-
führende Zitate in die Fachliteratur einzuführen, um akade-
mischen Instanzen (etwa Gutachtern/innen von Studien- und 
Doktorarbeiten) zu schmeicheln. Der persönlichen Eitelkeit 
von Gutachtern spricht es nämlich zu, wenn ihre Namen viel 
zitiert werden und ihnen somit nach obigem Umkehrschluss 
Bedeutung zugesprochen wird. Eine Fortsetzung derartiger 
Schmeicheleien ist das als Kartell zu kennzeichnende gegen-
seitige Zitieren aus Gefälligkeit, um so wechselseitig die 
Anzahl der Zitationen und damit vermeintlich die wissen-
schaftliche Bedeutung zu erhöhen. 

Bei der Vorgehensweise nach dem Schneeballsystem besteht 
die Gefahr, dass derartige Zitierkartelle die Literatur-
recherche einfangen und lahm legen, und dass die Bedeu-
tung einzelner Ideen falsch eingeschätzt wird. 
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5.1.3.3 Bibliografische Suche 
 

Einige der oben beschriebenen Literaturquellen eignen sich zum 
systematischen Erschließen der Fachliteratur mit einer Bibliografi-
schen Suche. So erheben Fachlexika und Handwörterbücher ge-
rade den Anspruch, einen fundierten Überblick über ein Fachge-
biet, einen Einstieg in die aktuellen und relevanten Fragestellungen 
sowie Hinweise zu weiterführender Literatur zu bieten. Die ausge-
wiesenen Experten eines Fachgebietes geben auf einigen Seiten zu 
den Stichworten und Schlüsselbegriffen eines Fachgebietes einfüh-
rende Darstellungen und verweisen auf Quellen, mit deren Hilfe 
Vertiefungen vorgenommen werden können. Mit den gängigen 
Handwörterbüchern eines Fachgebietes sollten die Studierenden 
sowieso vertraut sein (s.o.), so dass dieser Einstieg in die Fach-
literatur naheliegend sein sollte. 

Bibliografien sind spezielle Verzeichnisse von Fachliteratur und 
Sammlungen von Fundstellen zu einem Fachgebiet29. Sie stellen 
eine Klassifikation der gesamten Fachliteratur dar und weisen die 
exakten Fundstellen der Quellen aus. Bibliografien sind in größe-
ren wissenschaftlichen Bibliotheken einzusehen und stellen einen 
wichtigen systematischen Zugang zu Fachgebieten dar. 

Ähnlichen Charakter und Verwendungszweck besitzen die Sach-
kataloge großer wissenschaftlichen Fachbibliotheken – mit zwei 
Unterschieden. Meist kann von Bibliothekskatalogen keine Voll-
ständigkeit der Literatur erwartet werden, da die Kataloge nur den 
Bestand der jeweiligen Bibliothek aufführen. Dafür wird aber für 
jede Literaturstelle im Bibliothekskatalog nicht nur die exakte 
Fundstelle ausgewiesen, sondern über die Systematisierung des 

                                                      
29  Vgl.Theisen (2006) S. 46-54. 
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Bibliotheksbestands sind auch Hinweise abzuleiten, wie, wann und 
wo auf eine spezielle Quelle aus dem Bibliotheksbestand zugegrif-
fen werden kann. 

Der Vollständigkeit halber sei hingewiesen auf das Angebot kom-
merzieller Literaturdatenbanken, deren Anbieter gegen Gebühr 
Suchabfragen nach Schlüsselbegriffen und Fach- und Schlagwor-
ten durchführen. 
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5.1.3.4 Recherche im Internet 
 

In den vergangenen Jahren gerät mit dem Internet eine neue Quelle 
für Recherchen in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Eine end-
gültige Einordnung des Internets in das Instrumentarium des wis-
senschaftlichen Arbeitens, als Quelle für Informationen oder als 
Fundstelle für Literatur, ist noch nicht möglich. Derzeit ist erkenn-
bar, dass mit den im World Wide Web (WWW) angebotenen 
Suchmaschinen Schlagworte sehr schnell und komfortabel abge-
fragt werden können. Dabei ist jedoch sogleich die Einschränkung 
vorzubringen, dass für das Thema einer Studienarbeit die Treffer-
listen von Suchmaschinen zufällig zusammengestellt sind, dem Ge-
bot der Systematik der Vorgehensweise also keineswegs genügen. 
Daher muss durch ergänzende Recherchen Sorgfalt und Systematik 
der Vorgehensweise gesichert werden.  

Auch wird auf absehbare Zeit Fachliteratur noch nicht einmal im 
Ansatz vollständig im Internet zur Verfügung stehen. Dies verdeut-
licht nicht nur die Tatsache, dass erst seit ca. 1995 wissenschaftli-
che Fachliteratur im Internet für einen breiten Zugriff bereitsteht. 
Auch wird das Internet derzeit nur in wenigen Fachgebieten und 
Teildisziplinen systematisch als Publikationsorgan genutzt. Allge-
mein sind heute (immer noch) die oben beschriebenen tradierten 
Organe als seriöse Quellen angesehen. In der Regel haben Veröf-
fentlichungen im Internet derzeit den Stellenwert von Arbeitspa-
pieren.  

Auch die Qualität der Ergebnisse bei der Suche im Internet mithilfe 
von Suchmaschinen ist zweifelhaft. Die Probe hierzu kann leicht 
vorgenommen werden: Die Suche nach dem Namen eines bekann-
ten Unternehmens sollte – so die Erwartung an eine Suchmaschine 
– die Präsenz dieses Unternehmens im Internet auf einer Liste der 
Suchtreffer relativ weit oben anzeigen, wenn diese Trefferliste 
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nach Relevanz des Suchbegriffes für das Suchergebnis sortiert ist. 
Das tatsächliche Ergebnis zeigt jedoch oft vollkommen anderes 
Aussehen. Dies zeigt, dass die Suchmaschinen zumindest eine ge-
wisse Expertise bei der Benutzung für eine Recherche erfordern, 
wenn auf das Ergebnis Verlass sein soll. 

Ebenso ist bekannt – und daher zu beachten -, dass selbst die bes-
ten Suchmaschinen nur einen Bruchteil von 30 bis 40 % aller Sei-
ten im Internet erreichen. Dies ist unter anderem dadurch bedingt, 
dass einige Betreiber von Internet-Seiten die Aufnahme ihrer Sei-
ten in das Ergebnis von Suchmaschinen ausdrücklich ausschließen 
oder dass die Rechner, auf denen die Seiten aufliegen, zum Zeit-
punkt des Aufbaus der Suchverzeichnisse nicht betriebsbereit sind.  

Ein spezieller Ansatz zur Recherche im Internet kann empfohlen 
werden: Bei der Literaturrecherche werden oft relativ schnell eini-
ge wenige Autoren/innen entdeckt, die sich zu einem für die Stu-
dienarbeiten relevanten Thema mehrfach kompetent äußern. Dies 
drückt sich z.B. dadurch aus, dass mehrere Beiträge von ihnen in 
renommierten Fachzeitschriften oder Sammelbänden erscheinen. 
Wenn dies der Fall ist, lohnt ein Blick auf die WWW-Präsenz der 
Fachautoren/innen oder der beruflichen Heimatinstitution, da dort 
oft weitergehende Literaturhinweise eingestellt sind. 

Auch sind derzeit im Ansatz Dienstleistungen und Services profes-
sioneller Informationsanbieter über das Internet zu empfangen. 
Hingewiesen sei als Beispiel auf das renommierte Nachschlage-
werk Encyclopaedia Britannica, das im WWW [www.eb.com] ein-
gesehen werden kann. Allerdings können durch Nutzungen dieser 
Informationsdienste auch erhebliche Kosten ausgelöst werden. 

Als inakzeptabel und unflätig ist die zunehmend zu beobachtende 
Unsitte zu bezeichnen, im Internet in Newsgroups und Verteilern 
von Elektronischer Post eine Anfrage breit und großzahlig an ei-
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nen weitgehend unbekannten Adressatenkreis nach dem Motto zu 
streuen: „Ich soll eine Abschlussarbeit zu dem Thema ... schreiben. 
Wer kann mir helfen?“ Gegen eine derartige Vorgehensweise sind 
mehrere Argumente anzuführen: 

• Viele Teilnehmer derartiger Fachzirkel im Internet empfin-
den es mittlerweile als ausgesprochen unhöflich, dass einige 
Teilnehmer eine etwas einseitige Interpretation des Begriffs 
Gedankenaustausch pflegen und hier offensichtlich nur 
„schnorren“ wollen.  

Die Hilfs- und Auskunftsbereitschaft wird vor allem niedrig 
sein, wenn bei derartigen Anfragen deutlich wird, dass die 
Fragenden außer der Formulierung eines Themas wenig zu 
bieten haben, das als Beitrag im „Geben und Nehmen“ zu 
werten ist. Größer ist die Chance, wenn erkennbar ist, dass 
die Fragenden sich schon mühevoll in ein Thema eingearbei-
tet haben und daher in eine Fachdiskussion kompetente Bei-
träge einbringen können.  

Kaum etwas einzuwenden wäre gegen die Entgegennahme 
von Literaturhinweisen, die dann von den Studierenden 
sorgfältig weiterverfolgt werden. Doch auch hier ist äußerste 
Vorsicht geboten: Die gelieferten Literaturhinweise stellen 
keine Bibliografie zu einem Fachthema dar, da ihre Qualität 
vollkommen unbekannt ist. Die einzelnen genannten Quellen 
mögen einer sorgfältigen Prüfung durch die Studierenden 
vielleicht standhalten. Ebenso muss jedoch geprüft werden, 
in welchem Maße die gelieferten Literaturhinweise voll-
ständig sind. 

• Die Qualität der Antworten, die gegebenenfalls auf derartige 
Anfragen aus dem Internet zurückkommen, ist mit großer 
Vorsicht zu genießen. Oft muss dabei auf alle Mechanismen 
verzichtet werden, die beim Austausch wissenschaftlicher 
Ideen normalerweise zur Qualitätssicherung geschätzt wer-
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den. Diese tradierten Sicherungsmechanismen reichen von 
der namentlichen Kennzeichnung der Autoren/innen von 
Beiträgen, über die Datierung, Durchsicht und Vorauswahl 
durch Fachredaktionen bis hin zur Bewertung und Auswahl 
durch Gutachter und Herausgeber. Viele dieser Regeln zur 
Qualitätssicherung sind auf den Gedankenaustausch im In-
ternet nicht anwendbar. 

• Bei einigen dieser Anfragen ist sich nur schwer des Ein-
drucks zu erwehren, dass vom Anfragenden „eigentlich“ ge-
hofft wird, er/sie möge irgendwo im weiten Internet auf je-
manden stoßen, der sich gerade mit ähnlichem Thema be-
schäftigt hat und nun bereit sei, die Dokumentation seiner 
Erkenntnisse und Ergebnisse zu übersenden.  

Dazu sind zwei Anmerkungen notwendig: In der Regel sind 
nur veröffentlichte Arbeiten zitierfähig. Ausschließlich pri-
vat übermittelte Quellen – und anders kaum zu beschaffende 
Quellen, wie etwa Studienarbeiten anderer Hochschulen – 
sind damit nicht zitierfähig. Jeder wird die Konsequenz ver-
stehen: Derartige Arbeiten sind bei einer systematischen und 
methodisch sorgfältigen Vorgehensweise überhaupt nicht 
verwendungsfähig. Alle anderen denkbaren Verwendungsar-
ten derartiger Quellen sind ausgeschlossen durch die Eides-
formel, die bei Abschlussarbeiten sogar ausdrücklich auszu-
sprechen ist: „... ich versichere, nur die angegebenen Quel-
len benutzt zu haben und alle von anderen direkt oder indi-
rekt übernommenen Gedanken als solche gekennzeichnet zu 
haben ...“. 
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5.2 Zitieren der Fachliteratur 
 

Die Notwendigkeit des sorgfältigen und umfassenden Studiums der 
Fachliteratur ist oben ausführlich beschrieben und begründet. Das 
Heranziehen und Angeben von Fachliteratur gehört zum unbedingt 
notwendigen wissenschaftlichen Handwerkszeug. Ein Kernpunkt 
wissenschaftlichen Arbeitens ist das Einbetten der eigenen Frage-
stellung und der eigenen Vorgehensweise in das Fachgebiet, sowie 
die deutliche und verständliche Darstellung dieser Einbettung, um 
Leser/innen nachvollziehen zu lassen. Dafür ist eine sorgfältige 
Sichtung und Auswertung der allgemein zugänglichen Fach-
literatur vorzunehmen, die zwar naturgemäß unvollständig bleiben 
wird, aber ein möglichst vollständiges Bild über das relevante 
Teilgebiet eines Faches sowie die bekannten Methoden und Er-
gebnisse ergeben muss. Somit bleibt nur noch zu klären, in wel-
chem Umfang und in welcher Form diese Fachliteratur in einer 
Studienarbeit anzugeben ist. 

Die Angabe der Literatur in Form von Zitaten ist nur ein Aspekt 
dabei und umfasst nur den letzten Schritt der Literaturarbeit, näm-
lich die äußere Form der Literaturangaben. Leider wird häufig der 
Eindruck vermittelt, als seien wissenschaftliche Arbeiten an Fuß-
noten zu erkennen, andere Arbeiten hingegen kämen ohne diese 
Formalismen aus.  

Insbesondere von Vertretern der beruflichen Praxis wird gerne die-
ses abschreckende Bild benutzt („Schreiben Sie mir nur keinen 
wissenschaftlichen Aufsatz mit vielen Fußnoten!“), wenn verdeut-
licht werden soll, welche Erwartungen an eine Arbeit – z.B. an ei-
nen Bericht in einem Unternehmen – gestellt werden. Damit ist 
i.d.R. jedoch keinesfalls gemeint, die oben aufgeführten Merkmale 
wissenschaftlicher Arbeit wie Nachvollziehbarkeit, Verständlich-
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keit, Vollständigkeit, Systematik u.a. aufzugeben. Auch die Positi-
onierung der Arbeitsergebnisse innerhalb des Fachgebietes sollte 
für alle Leser/innen – gleich ob aus der Hochschule oder aus der 
betrieblichen Praxis – von Interesse sein, da auch in einem Unter-
nehmen wichtig und entscheidend sein kann, ob Autoren/innen 
sich „irgendwas“ zur Lösung eines Problems ausgedacht haben, 
oder ob sie auf Basis der vorherrschenden Fachmeinung und unter 
Einsatz zulässiger Werkzeuge des Fachgebietes einen (halbwegs) 
vollständigen, verständlichen und nachvollziehbaren Lösungsan-
satz ausarbeiten und vorstellen.  

Durch die o.g. abschreckende Beschreibung der wissenschaftlichen 
Anmutung, die durch viele Fußnoten in möglichst kleiner Schrift 
verursacht wird, soll jedoch angeprangert werden, dass Le-
sern/innen oft die Unterscheidung schwer fällt zwischen wesent-
lichen Inhalten einer Arbeit und Hinweisen auf Quellen, zusätzli-
che Informationen oder weiterführende Literatur. Das dadurch her-
vorgerufene Unbehagen kann durch unübersichtliche Gestaltung 
von Fußnoten und Literaturangaben (sehr kleine Schrift, unsyste-
matische Darstellung ...) noch gesteigert werden, da damit der Le-
sekomfort deutlich geschmälert wird. Auch besteht leicht der Ver-
dacht, dass mit der Angabe vieler Fußnoten und eines reichhaltigen 
Literaturverzeichnisses lediglich der Fleiß nachgewiesen werden 
soll, mit der eine große Menge von Literatur studiert (oder gar: 
durchgeblättert) wurde. Dies soll dann Sorgfalt und umfassende 
Kenntnis und Übersicht im Fachgebiet suggerieren.  

In der Tat sollen mit Berichten in der beruflichen Praxis – im Un-
terschied zu Studienarbeiten – meist keine Nachweise über Fach- 
oder Literaturkenntnisse geführt werden, sondern Fragen der kon-
kreten betrieblichen Situation untersucht werden. Hierin besteht 
dann also ein wichtiger – und der einzige – Unterschied zwischen 
Berichten in der beruflichen Praxis und Studienarbeiten. Alle ande-
ren o.g. Anforderungen an Vorgehensweisen und Ergebnisse gelten 
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ohne Einschränkung für beide Typen von Arbeiten. Insbesondere 
auf die Systematik und Nachvollziehbarkeit der Vorgehensweise 
wird niemand verzichten wollen. Damit sind aber die An-
forderungen an Studienarbeiten aus Sicht der beruflichen Praxis 
und der Hochschule (dem vermeintlichen Ort der Theorie) nicht 
wesentlich verschieden.30 

Die Angabe von Literatur in Studienarbeiten dient verschiedenen 
Zielen: 

• Redlichkeit: Wenn in Studienarbeiten Gedanken, Bewer-
tungen und Argumente anderer übernommen werden, so ist 
es ein Gebot der Redlichkeit, dies deutlich auszuweisen. 
Wenn andere Autoren/innen so „gute“ Gedanken geäußert 
haben, dass Studierende es wert finden, diese aufzunehmen 
und weiterzuverwenden, sollten sie sich nicht mit diesem 
fremden Lorbeer schmücken, sondern fair auf die Urhe-
ber/innen hinweisen. Andernfalls gelten nach o.g. Konventi-
on alle nicht entsprechend gekennzeichneten Gedanken, 
Bewertungen, Argumente, Ideen, Folgerungen, Ergebnisse 
... als alleiniges geistiges Eigentum der Studierenden! Wenn 
ohne Angabe der Quellen eine besonders enge Anlehnung an 
andere Autoren/innen hergestellt wird und deren Gedanken, 
Bewertungen ... übernommen werden, ist nicht nur die 
Grenze der Redlichkeit deutlich überschritten, sondern sogar 
möglicherweise die des Rechts, wenn ein Plagiat vorliegt. 
Deutlich, wenn auch in der Konsequenz zurückhaltend, heißt 
es dazu: 

 „Viel von dem, was man in einer Ausarbeitung von 
sich gibt, ist nicht Ergebnis eigenen Nachdenkens. 

                                                      
30  Für einen prägnanten Überblick zu „business communications“ siehe 

Fielden (1964). 
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Wer immer eine Anleihe bei anderen aufnimmt, 
muss den Leuten, deren Gedanken ... er sich zu ei-
gen macht, Gerechtigkeit widerfahren lassen. Sie 
besitzen das geistige Eigentum daran. Es sind, kurz 
gesagt, die Quellen [Hervorhebung im Original] 
offen zu legen. Sich nicht daran halten, heißt mo-
geln.“31 

Die zurückhaltende Bezeichnung als „mogeln“ deutet kei-
neswegs auf eine zu entschuldigende Nachlässigkeit oder auf 
ein Kavaliersdelikt hin, die nicht so schwer zählen. Im Ge-
genteil: Ein Verstoß gegen die Pflicht der Offenlegung von 
Quellen wird außerordentlich ernst genommen.  

Die fehlende oder mangelhafte Offenlegung von benutzten 
Quellen hat in Deutschland in den letzten Jahren zunehmen-
de Aufmerksamkeit in wissenschaftlichen Publikationen und 
in der populären Presse erlangt. Dafür sind verschiedene 
Gründe erkennbar. Zum Einen sind einige publikumswirksa-
me Fälle aufgedeckt worden, in denen vormals hoch gelobte 
und viel bewunderte Wissenschaftler des Verstoßes gegen 
die Pflicht der Offenlegung von Quellen überführt wurden. 
Zum anderen wird durch Sparmaßnahmen und Hochschulre-
formen der Wettbewerb zwischen Wissenschaftlern stärker, 
so dass die Versuchung zunimmt, durch illegale Handlungen 
Vorteile zu erlangen. Nicht zuletzt ermöglicht das Internet 
mit seinen vielfältigen technischen Möglichkeiten der Infor-
mationsrecherche Zugang zu wissenschaftlichen Texten (an-
derer Autoren/innen) in einem Umfang, der vormals nicht 
bekannt war. 

Die intensive Thematisierung wissenschaftlichen Fehlverhal-
tens und die zunehmende Aufmerksamkeit dafür in einer 

                                                      
31  Dichtl (1996) S. 218. 
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breiteren Öffentlichkeit sind auch als Zeichen zu sehen, dass 
ein Beharren auf diesen Regeln keineswegs als „formalis-
tisch“ abzuwerten ist. Im Gegenteil: Die Aktualität und 
Notwendigkeit der Regeln ist unbestritten. 

Wie erwähnt führt der Nachweis eines Plagiats bei Ab-
schluss-, Dissertations- oder Habilitationsarbeiten zur Aber-
kennung des erlangten akademischen Titels und aller daraus 
resultierenden Rechte – möglicherweise auch Jahre nach Er-
langung des Abschlusses oder Titels. Jegliche Übernahme 
fremden Gedankengutes in die eigene Arbeit ist also aus-
drücklich als solche zu kennzeichnen.  

Lediglich das Allgemeinwissen und Grundlagen einer Dis-
ziplin, wie sie etwa einem einführenden Lehrbuch zu ent-
nehmen sind, können ohne Kennzeichnung in eine Studien-
arbeit übernommen werden. Die Form der Kennzeichnung 
von Zitaten legen Formvorschriften fest (s. Zitierrichtlinien). 

• Nachvollziehbarkeit: Nach obigen Ausführungen ist eines 
der Gebote wissenschaftlicher Arbeit und der Darstellung 
deren Ergebnisse, dass Leser/innen das Nachvollziehen er-
möglicht wird. Wenn man sich ohne Nennung der Quellen 
bei der Erstellung einer Studienarbeit von anderen Auto-
ren/innen inspirieren lässt und deren Ergebnisse (ganz oder 
teilweise) übernimmt, sind Argumentationslücken und Ge-
dankensprünge unvermeidlich. Leser/innen können dann 
diese Lücken nicht durch Einsicht in die Quellen schließen 
und die Studienarbeit bleibt an der betreffenden Stelle nicht 
nachvollziehbar. 

Ebenfalls nicht nachvollziehbar – da nicht reproduzierbar – 
ist der Hinweis auf eine Literaturstelle, wenn diese damit 
nicht eindeutig und zweifelsfrei zu finden ist. Daher müssen 
Literaturhinweise die Quellen eindeutig identifizieren, sie 
müssen dafür vor allem vollständig und präzise sein. 
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Der Literaturhinweis muss ermöglichen, dass Leser/innen 
die Übernahme der Gedanken anderer überprüfen, soll also 
ermöglichen, dass Leser/innen mit Zugang zu den in einem 
Fachgebiet üblichen Literatursammlungen (Bibliothek, Fern-
leihe ...) in der Lage sind, sich die Literaturstelle zu beschaf-
fen. Diese Beschaffung wird vereinfacht, wenn die Lite-
raturhinweise in einheitlicher Form – nach einem wohldefi-
nierten System – angegeben werden, dass also z.B. auf Texte 
in Büchern immer in der gleichen Form hingewiesen wird. 
Die jeweils „richtige“ Form ist entsprechenden Formvor-
schriften z.B. der Hochschule, des Unternehmens oder des 
Verlags zu entnehmen.  

• Sicherheit der Studierenden: Die Angabe von Fachmei-
nungen und Quellen, auf die sich Ergebnisse einer Studien-
arbeit stützen, dient der Sicherheit der Studierenden. Ange-
nommen, man nutzt unwissentlich eine Quelle, deren Auto-
ren/innen fehlerhafte Ergebnisse publiziert haben (durch 
mangelhafte Vorgehensweise, unvollständige Analyse, un-
wissenschaftliche Vorgehensweise ...). Dies ist nicht voll-
ständig auszuschließen, da derartige Fehler selten offensicht-
lich sind und oft erst sehr viel später entdeckt werden. Bei 
Nutzung dieser fehlerhaften Quelle ohne eindeutige Kenn-
zeichnung übernimmt der Studierende mit den fehlerhaften 
Ergebnissen die Verantwortung dafür. Bei Nutzung der 
Quelle mit eindeutiger Kennzeichnung ist zumindest deut-
lich, welche Teile der Studienarbeit durch das Aufdecken 
von Fehlern in Gefahr geraten, und der Studierende steht 
höchstens in der Schuld, auf fehlerhaften Ergebnissen auf-
gebaut zu haben, nicht jedoch vor dem Vorwurf, diese wei-
tergetragen zu haben.  

Vielleicht ist ein Vergleich mit dem Umlauf von Falschgeld 
hilfreich: Wer Falschgeld annimmt, muss vielleicht den Vor-
wurf hinnehmen, einem Schwindler aufgesessen zu sein und 



 115 

erleidet (lediglich) einen finanziellen Verlust. Wer das 
Falschgeld jedoch (auch unwissentlich) weiter in den Geld-
umlauf gibt, macht sich (mit) strafbar. 

• Sicherheit der Autoren/innen der Originale: Die Voll-
ständigkeit und Präzision der Angabe von Fachmeinungen 
und Quellen, auf die eine Studienarbeit gestützt wird, dient 
auch der Sicherheit der Autoren/innen der Originale. Ange-
nommen ein Studierender missversteht eine Quelle, kenn-
zeichnet sie in der Studienarbeit unvollständig oder unge-
nau32 und zieht aus den (richtigen) Gedanken und Ergebnis-
sen des Originals falsche Schlüsse. Leser/innen können dann 
nicht im Original prüfen, ob Autoren/innen der Quelle den 
Fehler begangen haben, oder ob er auf den Studierenden zu-
rückzuführen ist. Autoren/innen der des Originals können so 
nicht rehabilitiert werden. In diesem Sinn dient die Konven-
tion, alles von Dritten übernommene und angeregte voll-
ständig und präzise zu kennzeichnen, der Sicherheit der Au-
toren/innen der Originale, nicht für Fehler bei der Weiter-
verwendung die Verantwortung übernehmen zu müssen. 

• Nachweis der Eigenständigkeit: Mit der Studienarbeit wol-
len Studierende die Fähigkeit zum eigenständigen Bearbei-
ten eines Themas belegen. Daher haben sie Interesse daran, 
diese Eigenständigkeit aktiv nachzuweisen – oder genauer: 
nachzuweisen, an welchen Stellen sie selbständig gearbeitet 
haben, um nicht ungerechtfertigt in den Verdacht zu geraten, 
„nur von anderen abgeschrieben zu haben“. 

• Verstärkung: Der Hinweis in einer Studienarbeit auf ein-
schlägige Fachliteratur, in der eine in der Arbeit aufgestellte 
Aussage oder These bestätigt wird, lässt schließen, dass die 
Aussage nicht vom Studierenden alleine oder erstmals ver-

                                                      
32  Zum Beispiel: „... so beweist Müller in den 80er Jahren“. 
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treten wird, sondern auch andere Vertreter des Fachgebietes 
hinter diesen Gedanken stehen. Dies verstärkt die Aussagen 
und die Überzeugungskraft der Ergebnisse eines Studieren-
den. Gerade wenn Leser/innen von Behauptungen, Folge-
rungen, Ergebnissen überrascht werden – oder wenn gar 
Zweifel aufkommen -, kann den Leser/innen der Verweis auf 
andere Vertreter/innen des Fachgebietes helfen, um gege-
benenfalls bei ihnen oder aus ihren Publikationen weitere In-
formationen und Hilfen zu erlangen. Manche vielleicht über-
raschende, nicht vollständig nachvollziehbare oder nicht 
leicht verständliche Überlegungen eines Studierenden erhal-
ten zusätzliches Gewicht durch das Zitieren anerkannter Ex-
perten, die ähnliche Überlegungen veröffentlicht haben. Bei 
Verzicht auf die Angabe derartiger „verstärkenden“ Quellen 
verhindert der Studierende, dass zweifelnde Leser/innen sich 
durch Recherche Sicherheit verschaffen. 

• Empfehlung: Wer Leser/innen auf besonders gute Literatur 
aufmerksam machen möchte, die während der Erstellung der 
Studienarbeit aufgefallen oder z.B. bei der Einarbeitung in 
das Thema wesentlich geholfen haben, kann dazu gerne eine 
Empfehlung aussprechen. Jedoch ist Vorsicht geboten, da 
diese Form der Literaturangabe eher selten ist. Bei derartiger 
Literaturangabe muss durch entsprechend eindeutige For-
mulierung klar werden, ob Studierende sich auf die Vorge-
hensweise, Ergebnisse, Methoden der genannten Literatur 
stützen, oder ob lediglich zusätzliche, „freundschaftliche“ 
Lesehinweise für besonders Interessierte gegeben werden. 
Daher sind zur klaren Abgrenzung Formulierungen geeignet 
wie: „Zum weiterführenden Studium sei Interessierten die 
folgende Literatur empfohlen ...“.  

Für die genaue äußere Form von Literaturangaben liegen viele ver-
schiedene Formvorschriften („Zitierrichtlinien“) vor, die im Kern 
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alle denselben Regelungsbedarf decken. Viele Fachbereiche, Insti-
tute und wissenschaftlichen Fachzeitschriften geben eigene Zitier-
richtlinien heraus und versuchen damit, die äußere Form der Lite-
raturangaben zu vereinheitlichen. Wer auf der Suche nach einer Zi-
tierrichtlinie ist, frage zuerst die Dozenten/innen oder schaue in 
Fachzeitschriften, deren Beiträge sich an derartige Richtlinien hal-
ten müssen. Die Richtlinien sind meist ausdrücklich in so genann-
ten „Autorenhinweisen“ dokumentiert, die in der Zeitschrift abge-
druckt sind oder auf Anfrage zugesandt werden. Doch selbst ohne 
unmittelbare Einsicht in die Zitierrichtlinie einer Zeitschrift ist aus 
deren Beiträgen relativ einfach auf die zugrunde liegenden Richtli-
nien zu schließen. 

Meist ist es in das Belieben der Dozenten/innen oder Studierenden 
gestellt, welche dieser Formvorschriften Verwendung finden soll. 
Wichtig ist dabei nur, dass für eine (einzige) Vorschrift entschie-
den wird, und dass diese dann konsequent und konsistent verwen-
det wird. Im anschließenden Abschnitt 5.3 ist beispielhaft eine Zi-
tierrichtlinie dargestellt. 

Die Zitierrichtlinien regeln die äußere Form der Angaben zur Lite-
ratur; im Wesentlichen sind dort also Hinweise zu Schreibweisen, 
Detailgrad, Reihenfolgen o.ä. zu finden. Unbestrittene Anforde-
rungen an die Form von Literaturhinweisen und damit Inhalt jeder 
Zitierrichtlinie sind Angaben zu: 

• Zulässige Quellen: Quellen sollten i.d.R. allgemein zugäng-
lich sein; mündliche Gespräche und Diskussionen sind als 
Quelle zu vermeiden, hilfsweise im Literaturverzeichnis ent-
sprechend gekennzeichnet anzugeben (mit Datum); 

• Quellenangaben: Die Quellenangaben müssen richtig, prä-
zise und vollständig sein. Sie sollen den Lesern/innen den 
Zugang zu der angegebenen Literatur sichern. Allen Le-
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sern/innen muss gewährleistet werden, mit der Literaturan-
gabe und mithilfe von Fachbibliothek, Fernleihsystem, Lite-
raturkatalog o.ä. die angegebene Quelle eindeutig, möglichst 
einfach und problemlos zu finden und einzusehen. Alle dafür 
notwendigen Informationen sind anzugeben. Der Deutlich-
keit halber: Die Quellenangaben sollen Lesern/innen den 
Zugang zur angegebenen Literatur gewährleisten oder si-
cherstellen – ermöglichen, erleichtern oder unterstützen ist 
zu wenig. 

• Literaturverzeichnis: Das Literaturverzeichnis enthält alle 
als Grundlage der Arbeit verwendeten Quellen mit bibliogra-
fisch richtigen, präzisen, vollständigen Angaben; die biblio-
grafischen Angaben dienen dem wissenschaftlichen Gebot 
der Nachvollziehbarkeit und Prüfbarkeit;  

• Standardangaben: Zu den wesentlichen Typen von Litera-
turquellen sind verschiedene Angaben zwingend vorge-
schrieben, alles weitere regeln dann die Zitierrichtlinien: 

• Monografie: Autor(en), Titel, Auflage (falls nicht 1. 
Aufl.), Verlag, Erscheinungsort, Jahr; 

• Artikel: Autor(en), Titel, Name der Zeitschrift, Jahr, ggf. 
Jahrgang, ggf. Heft, Seiten (von ... bis); 

• Sammelbandbeitrag: Autor(en), Titel, Herausgeber, Sam-
melbandtitel oder Name der Tagung o.ä., Auflage (falls 
nicht 1. Aufl.), Verlag, Erscheinungsort, Seiten (von ... 
bis), Jahr; 

• Bericht (Arbeitspapiere, Forschungsberichte, sonstiges): 
entsprechende Angaben. 

Darüber hinaus enthalten Formvorschriften für Studienarbeiten 
Vorschläge zur Gestaltung von Inhaltsverzeichnis, Gliederung, Ka-
pitelnummerierung, Fußnoten, Rändern, Abständen, Schrifttyp und 



 119 

Schriftgröße u.a. Diese formale Normierung durch Formvorschläge 
und -vorschriften ist keineswegs typisch für das Vorgehen an 
Hochschulen, sondern ist auch in der beruflichen Praxis sehr häufig 
anzutreffen. So haben viele Unternehmen festgelegte Formulare 
und Berichtsformen, die von allen zu benutzen sind. Im Rahmen 
der Bemühungen um ein einheitliches Auftreten nach innen und 
außen („corporate image“) sind oft sehr detaillierte Vorgaben zum 
Layout zu beachten. Insofern stellen die Formvorschriften an Stu-
dienarbeiten also keine akademische Besonderheit dar, sondern ge-
ben Gelegenheit, die im Berufsleben notwendige Beachtung von 
Formvorschriften zu trainieren. 

Im folgenden Abschnitt 5.3 ist eine Zitierrichtlinie als Beispiel 
aufgeführt, um daran abzulesen, wie formale Anforderungen an das 
Zitieren in Studienarbeiten zu erfüllen sind. Die angegebene Richt-
linie ist beispielhaft, weil viele ähnliche Varianten und auch we-
sentlich verschiedene andere Vorschriften denkbar sind, die alle 
den gleichen Zweck erfüllen: eine Normierung der Handhabung 
von Zitaten und deren Darstellung. Wegen dieser Vielzahl unter-
schiedlicher Möglichkeiten ist jeder Studierende gut beraten, sich 
vor der Erstellung einer Studienarbeit bei den Dozenten/innen bzw. 
dem Fachbereich zu erkundigen, welche Richtlinien dort zugrunde 
gelegt werden. 

Der Deutlichkeit halber sei wiederholt: Im folgendem Abschnitt 
wird eine Zitierrichtlinie als Beispiel angegeben. Der Charakter des 
vorliegenden Buches ist in diesem (einen) Kapitel daher nicht ein 
beschreibender, erklärender und um Verständnis werbender. Viel-
mehr wird durch entsprechende Diktion und Wortwahl eine Richt-
linie wiedergegeben, als sei diese Richtlinie wörtliches Zitat aus 
den Unterlagen eines Fachbereichs oder einer Universität. Die 
Wiedergabe ähnlich einem wörtlichem Zitat dient dem Kennenler-
nen derartiger Regeln an einem konkreten Beispiel.  
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Weitere Beispiele für Zitierrichtlinien sind leicht zu beschaffen: 
Viele Anleitungen zum wissenschaftlichen Arbeiten enthalten dazu 
Hinweise33. Darüber hinaus verlangen alle Fachzeitschriften von 
ihren Autoren/innen die Beachtung der jeweils hauseigenen Richt-
linien zum Umgang mit Zitaten und zu ihrer Darstellung. Meist 
sind diese Richtlinien am Schluss eines Heftes unter der Rubrik 
„Hinweise für Autoren“ aufgeführt, andernfalls kann auch anhand 
eines beliebigen Artikels einer Fachzeitschrift fast vollständig die 
zugrunde gelegte Richtlinie abgelesen werden34. Zudem legen alle 
wissenschaftlichen Fachbücher strenge Richtlinien an, so dass auch 
an ihnen Beispiele abzulesen sind. 

Die große Anzahl und Vielfalt der vorzufindenden Zitierrichtlinien 
mag bedauerlich sein, da dadurch auch widersprüchliche Formvor-
schriften existieren. Dieses Bedauern hilft aber wenig bei der Er-
stellung einer Studienarbeit, letztendlich wird eine „richtige“ – 
nämlich von den Lesern/innen akzeptierte – Form des Zitierens ge-
funden und eingehalten werden müssen. Der Streit um die „einzig 
richtige“ Vorschrift ist müßig und dauert lange. Auch beeinflussen 
die zunehmenden technischen Möglichkeiten der Texterstellung 
die jeweilig aktuellen Vorschriften, da zum Beispiel bei der histori-
schen Form der Texterstellung per Schreibmaschine die Erstellung 
und Pflege etwa von Fußnoten sicherlich sehr viel mühseliger war 
als heute.  

                                                      
33  So etwa ausführlich bei: Krämer (1999) S. 184 ff, Bänsch (2003) S. 44 ff, 

Theisen (2006) S. 139-162. 
34  Dies beruht auf der Annahme, dass die Redaktionen der Zeitschriften die 

Einhaltung der Richtlinien überwachen und so nur „richtlinientreue“ Arti-
kel erscheinen. 
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5.3 Beispiel für eine Zitierrichtlinie 
 

Diese Zitierrichtlinie regelt die äußere Form zur Angabe der in 
Studienarbeiten verwendeten Literatur. Sie ergänzt und verfeinert 
die allgemein bekannten Anforderungen an das Zitieren in wis-
senschaftlichen Arbeiten. Das Wissen um die Notwendigkeit und 
den Sinn des Zitierens in richtiger Form wird hier vorausgesetzt. 

Der Begriff Quelle bezeichnet die genaue Herkunft einer Idee, ei-
ner Aussage oder Behauptung, die in einer Studienarbeit zitiert 
werden soll. Zu unterscheiden sind verschiedene Typen von Quel-
len (Monografie, Artikel, Sammelbandbeitrag, Bericht u.a.). Vor-
wiegend werden in Studienarbeiten Literaturquellen zitiert, das Zi-
tieren anderer Quellen wie Tonträger oder Fernsehsendungen ist 
selten, aber zulässig. In einer Studienarbeit wird auf die genutzten 
Quellen hingewiesen in Form von Kurzbelegen und Vollbelegen. 

Ein Zitat ist die Wiedergabe einer Idee, einer Aussage, eines Ge-
dankens von Fremden oder Äußerungen von Autoren/innen, die 
diese in einer anderen als der vorliegenden Arbeit dargestellt haben 
(selten, dann Selbstzitat genannt). Die Wiedergabe darf dabei das 
Zitat nicht aus dem Zusammenhang im Original herausreißen, so 
dass ihr ursprünglicher Sinn verändert oder gar verdreht wird. Bei 
Zitaten sind wörtliche Zitate und sinngemäße Zitate zu unter-
scheiden. 

Als wörtliches (direktes) Zitat wird die unmittelbare und genaue 
Übernahme einer fremden Aussage bezeichnet. Die Übernahme ge-
schieht dabei im Wortsinn wörtlich und mit buchstäblicher Genau-
igkeit; so werden auch Hervorhebungen und Schreibfehler aus dem 
Original übernommen und ältere Texte nicht auf neue Rechtschrei-
bung umgestellt. Alle Änderungen gegenüber dem Original, wie 
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Auslassungen, Ergänzungen, Hervorhebungen sind zu kennzeich-
nen. Wörtliche Zitate werden für einen unmittelbaren Bezug zum 
Original genutzt, wenn eine Aussage im Original die eigene Aus-
sage direkt unterstützt oder ergänzt. Dies bedeutet aber auch, dass 
Zitate nicht die eigene Aussage ersetzen können, sondern sie „le-
diglich“ unterstützen oder ergänzen. Das Aneinanderreihen wörtli-
cher Zitate von (vermeintlichen) Größen eines Fachgebietes ist 
damit ausgeschlossen.  

Wörtliche Zitate sollen nicht länger als 3 Sätze sein und werden 
durch Anführungszeichen begonnen und beendet. Bisweilen sind 
Änderungen in wörtlichen Zitaten notwendig, um das Zitat in die 
eigene Argumentationskette oder in den eigenen Satzbau einzupas-
sen; diese Änderungen müssen gekennzeichnet werden. So wird 
auf die Auslassung eines Wortes durch zwei Punkte, auf die meh-
rerer Wörter durch drei Punkte hingewiesen.  

Nochmals: Zitate dürfen nicht verfälscht werden! Die Auslassun-
gen dürfen daher keineswegs die Intention des Originals verändern. 
So ist beispielsweise offensichtlich verfälschend und daher un-
zulässig, die Aussage „Es sind keine Veränderungen notwendig.“ 
Durch Auslassungszeichen formal korrekt zu ändern und zu zi-
tieren als „Es sind … Veränderungen notwendig.“ 

Einfügungen in ein wörtliches Zitat werden in Klammern gesetzt. 
Weitere Änderungen werden ebenfalls in Klammern gesetzt und 
mit dem Zusatz versehen, dass sie vom Verfasser stammen. 

Das wörtliche Zitieren aus englischsprachigen Quellen ist zulässig, 
soll aber nur in ganzen Sätzen geschehen, um nicht gemischte Sät-
ze aus englischer und deutscher Sprache zu erzeugen. Aus anders-
sprachigen Quellen sind wörtliche Zitate im Textteil in deutscher 
Übersetzung (in Anführungszeichen) mit der Zusatzangabe der 
Herkunft der Übersetzung anzugeben (meist wohl: „eigene Über-
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setzung“). In der Fußnote, die den entsprechenden Fundstellen-
nachweis enthält, ist zusätzlich das Zitat in der Originalsprache an-
zugeben.  

Ein sinngemäßes (indirektes) Zitat ist die Anlehnung an einen 
fremden Gedanken, etwa zur Übernahme in die eigene Argumenta-
tion, zur Anlehnung an einen Gedankengang oder zur Unterstüt-
zung und Verstärkung der eigenen Gedanken. Beim indirekten Zi-
tat werden die fremden Gedanken in den eigenen Sprachstil und 
Satzbau eingepasst. Eine Kennzeichnung sinngemäßer Zitate durch 
Anführungszeichen – wie bei direkten Zitaten – erfolgt nicht. Der 
Fundstellennachweis wird bei direkten und indirekten Zitaten iden-
tisch erbracht (siehe unten). 

Grundsätzlich werden nur Texte aus Originalquellen zitiert, da 
das Zitieren von Sekundärquellen Risiken des Verfälschens oder 
Missverstehens birgt. Wenn in Ausnahmefällen die Originalquelle 
trotz größter Mühe nicht zugänglich ist – und dieses muss den Le-
sern/innen glaubwürdig erscheinen -, müssen beim Zitieren Origi-
nal- und Sekundärquelle angegeben und als solche gekennzeichnet 
werden, z.B. durch Zusatz „zitiert nach“. Im Literaturverzeichnis 
werden Original- und Sekundärquelle in einem kombinierten Ein-
trag für Original- und Sekundärquelle verbunden mit „zitiert nach“ 
an der Stelle der Originalquelle angeführt.  

Allen direkten und indirekten Zitaten folgt unmittelbar der Fund-
stellennachweis, um die Nachvollziehbarkeit eindeutig zu gewähr-
leisten. Oberstes Gebot ist die Sicherstellung, dass jedes Zitat ein-
deutig seiner Quelle und seinem Autor zugeordnet werden kann. 
Der Fundstellennachweis enthält alle Informationen, damit die Le-
ser/innen der Studienarbeit die Quelle und das entnommene Zitat 
sicher und eindeutig finden können. Der Fundstellennachweis wird 
in einer Kombination aus Kurzbeleg in einer Fußnote und Voll-
beleg im Literaturverzeichnis geführt. Die Zitate im Text und die 
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dazugehörigen Kurzbelege in Fußnoten werden durch arabische 
Fußnotenkennziffern verknüpft. Die Verbindung zwischen Kurz-
beleg in der Fußnote und Vollbeleg im Literaturverzeichnis erfolgt 
durch identifizierende Angaben wie Autor und Jahr. Die Positio-
nierung der Fußnotenkennziffer im Text stellt die Identifikation des 
übernommenen fremden Gedankens sicher. Daher wird die Kenn-
ziffer bei direkten Zitaten unmittelbar hinter die abschließenden 
Anführungszeichen gestellt. Bei indirekten Zitaten wird die Kenn-
ziffer an die Stelle des Satzes gestellt, an der der fremde Gedanke 
genutzt wird, oder an das Ende des Satzes (hinter den Punkt). 
Wenn ein ganzer Absatz sinngemäß, also in Form eines indirekten 
Zitats, übernommen, wird die Fußnotenkennziffer an das Ende die-
ses Absatzes gestellt.  

Die Nummerierung der Fußnoten läuft durch die gesamte Studien-
arbeit. Die Fußnotenziffer wird im Text hochgestellt und kann ei-
nen Schriftgrad kleiner als der Text gesetzt werden. Im Fußnoten-
teil der Seiten steht die Fußnotenkennziffer vor der jeweiligen 
Fußnote. Der Zeilenabstand kann in den Fußnoten im Vergleich 
zum eigentlichen Text geringer, soll aber mindestens einzeilig sein. 
Auch wenn Fußnoten nur einen oder mehrere Fundstellennachwei-
se in Form von Kurzbelegen enthalten, gelten ihre Inhalte als ganze 
Sätze. Daher werden sie in Großschreibung begonnen und mit ei-
nem Punkt abgeschlossen. 

Fußnoten können außer Kurzbelegen zum Fundstellennachweis 
auch Anmerkungen enthalten, die zum unmittelbaren Verständnis 
der Studienarbeit nicht notwendig sind. Derartige Anmerkungen 
wie Zusatzinformationen, Erklärungen, Begriffserläuterungen, 
Verweise auf abweichende Meinungen und weiterführende Litera-
tur, Querverweis auf andere Abschnitte der Studienarbeit werden 
sparsam verwendet, da sonst ein Abschweifen vom Thema der Stu-
dienarbeit droht. Die generelle Regel lautet: wenn eine Bemerkung 
(Erläuterung, Verweis, Anmerkung ...) für das Thema der Studien-
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arbeit und das Verständnis der Leser/innen von Bedeutung ist, 
dann gehört sie in den Text der Arbeit; wenn nicht, gehört sie gar 
nicht in die Arbeit. Nur wenn diese Regel nicht eindeutig ange-
wendet werden kann, wird auf den „Mittelweg“ einer Anmerkung 
in einer Fußnote ausgewichen. Fußnoten können daher ergänzende 
Anmerkungen zum Text enthalten, jedoch nichts Substantielles, 
was zum Verständnis der Studienarbeit notwendig ist. Das Ver-
ständnis für die Studienarbeit muss sich auch erschließen, wenn 
keine der Fußnoten gelesen wird. Die fachliche und inhaltliche Ar-
gumentation erfolgt daher vollständig im Text und nicht (auch nur) 
teilweise in den Fußnoten. 

Fußnoten bieten somit einen geeigneten Platz, Anmerkungen und 
Hinweise in einer Studienarbeit unterzubringen, die zum Verständ-
nis des Inhalts nicht unbedingt notwendig sind, jedoch trotzdem 
anzubringen sind. Danach enthalten Fußnoten klassischerweise die 
Fundstellennachweise, die zum unmittelbaren Verständnis nicht 
notwendig sind, sondern definitionsgemäß u.a. der Möglichkeit der 
Überprüfung und Vertiefung dienen.35 

 

                                                      
35  Die Handhabung von Fußnoten ist daher weder eine Wissenschaft, die ei-

ner Theorie wie etwa bei Rieß (1995) bedarf, noch eine Kunst wie etwa 
bei Burkle-Young/Maley (1996). 
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Im Literaturverzeichnis werden alle in der Arbeit benutzten Quel-
len – alle diese Quellen und nur diese – in Form eines Vollbelegs 
angegeben. Die Vollbelege im Literaturverzeichnis werden alpha-
betisch sortiert nach den Nachnamen der erstgenannten Autoren 
(oder entsprechenden Angaben am Anfang der Vollbelege) auf-
geführt. Stimmen mehrere Quellen in den erstgenannten Autoren 
überein, richtet sich die Sortierung nach den Nachnamen der Koau-
toren in der Reihenfolge ihrer Nennung im Original. Bei weiterhin 
bestehender Übereinstimmung oder bei mehreren Werken eines 
Einzelautoren werden die Vollbelege aufsteigend nach Erschei-
nungsjahr der Quellen aufgeführt, bei gleichen Jahren werden die 
Jahresangaben im Kurz- und im Vollbeleg durch Buchstaben (a, b, 
c ...) ergänzt und zur letztendlichen Sortierung genutzt. Die Vollbe-
lege werden im Literaturverzeichnis mit hängendem Einzug darge-

Fußnoten und deren Kennziffern

An dieser Stelle steht der normale 
Text der Studienarbeit, der hier 
beispielhaft durch eine Fußnote 
ergänzt werden soll.3

3 Hier steht der Fußnotentext, der 
den normalen Text ergänzt.

Fußnotenkennziffer verbindet Text 
und Fußnote

Fußnote: Der Fußnotentext enthält …
Anmerkungen und Hinweis, die den 
Haupttext (oben) ergänzen,
Fundstellennachweise durch Kurz-
belege (dazugehörige Vollgelege 
stehen im Literaturverzeichnis).
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stellt, um die für die Sortierung entscheidenden Angaben hervor-
zuheben. 

 

Die Form des Kurzbelegs in einer Fußnote folgt für alle Quellen-
typen dem Schema: 

<< Autor | Jahr | Seite >>.  

Dabei werden Kurzbelege für sinngemäße Zitate durch den Zusatz 
„vgl.“ angeführt, Kurzbelege für wörtliche Zitate werden ohne wei-
teren Zusatz angeführt. Bei wörtlichen Zitaten ist die exakte Sei-
tenangabe notwendig. Wenn bei sinngemäßen Zitaten der aufge-
griffene Gedanke im Original über mehrere Seiten reicht, sind Be-
ginn und Ende des Abschnitts anzugeben (von ... bis).  

Wenn das Ende des aufgegriffenen Gedankens im Original nicht 
klar hervortritt, ist der Seitenbeginn anzugeben und mit dem Zusatz 
„f“ (für „folgende Seite“) zu versehen, wenn der Gedanke bis auf 
die folgende Seite reicht, mit „ff“ (für „fortfolgende Seiten“) zu 
versehen, wenn der Gedanke über weitere Seiten reicht. Diese Ab-
grenzung von Zitaten ist gegenüber der Angabe des exakten Endes 
des in Bezug genommenen Textes unpräzise und daher nach Mög-
lichkeit zu meiden. 

Nur wenn ein gesamtes Werk als Quelle eines aufgegriffenen Ge-
dankens gilt, oder wenn z.B. in einer Anmerkung auf ein gesamtes 
Werk als ergänzende Literatur hingewiesen werden soll, kann die 
Seitenangabe entfallen.  

Weitere Details zu Reihenfolgen, Trennzeichen u.a. zeigen die fol-
genden – fiktiven – Beispielen für Kurzbelege. Dabei sind auch die 
relativ häufigen Fälle aufgeführt, dass der Gedanke eines wörtli-
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chen Zitats zugleich in anderen Quellen diskutiert wird oder der 
Gedanke eines sinngemäßen Zitats in mehreren Quellen zu finden 
ist. Die Beispiele referenzieren auf weiter unten genannte Vollbe-
lege der Quellen: 

Hanker (1990) S. 17. [direktes Zitat] 

Vgl. Mertens/Knolmayer (1998) S. 12-15. [indirektes Zitat, 
im Original über 
mehrere Seiten] 

o.V. (1996) S. 75.; vgl. Callon (1996) S. 17. [direktes Zitat und 
Hinweis auf weite-
re Quelle] 

Albach (1989) S. 399-400. [direktes Zitat, im 
Original über Sei-
tenende hinaus] 

Biethahn/Mucksch/Ruf (1994) S. 3. [direktes Zitat] 

Vgl. Picot (1993) S. 107 ff. [indirektes Zitat, 
im Original kein 
Ende des aufge-
griffenen Gedan-
kens erkennbar] 

Statistisches Bundesamt (1995) S. 45. [direktes Zitat] 

Vgl. BMWi (1995), ABA (1997). [indirektes Zitat 
aus zwei Quellen, 
Seiten in den Ori-
ginalen nicht ein-
zuschränken] 

 

Die Form des Vollbelegs im Literaturverzeichnis ist abhängig vom 
Typ der genutzten Quelle. Zu unterscheiden sind die Typen Mono-
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grafie, Artikel, Sammelbandbeitrag und Bericht, für die nachfol-
gend die Formen der Vollbelege dargestellt sind. 

Monografie: Eine Monografie ist ein gebundener Text eines oder 
mehrerer Autoren. Bei mehreren Autoren ist der Teilbeitrag eines 
einzelnen zum Gesamtwerk nicht zu erkennen, so dass die Autoren 
eine Gemeinschaft bilden, die den Text gemeinsam erstellt haben 
und gemeinsam verantworten. Die Form des Vollbelegs für eine 
Monografie folgt dem Schema  

<< Autor | Titel | Auflage (falls nicht erste) | Verlag | Erscheinungsort 
| Jahr >>. 

Bei mehr als drei Erscheinungsorten ist die verkürzte Angabe des 
erstgenannten Ortes mit dem Zusatz „et al.“ (lat.: „et alii“ für „und 
andere“) zulässig. Ist der Erscheinungsort – ausnahmsweise – nicht 
erkennbar, ersetzt „o.O.“ (für „ohne Ortsangabe“) die fehlende An-
gabe. Details zu Reihenfolgen, Trennzeichen u.a. sind folgenden 
Beispielen für Vollbelege von Monografien zu entnehmen:  
Biethahn, J., Mucksch, H., Ruf, W., Ganzheitliches Informations-

management – Band 1: Grundlagen, 3. Aufl., Oldenbourg: 
München-Wien, 1994. 

Callon, J.D., Competitive Advantage Through Information Tech-
nology, McGraw-Hill: New York et al., 1996. 

Davis, W.S., Management, Information, and Systems: An Intro-
duction to Business Information Systems, West Publishing: 
o.O., 1995. 

Hanker, J., Die strategische Bedeutung der Informatik für Organi-
sationen, Teubner: Stuttgart, 1990. 

Mertens, P., Knolmayer, G., Organisation der Informationsverar-
beitung, 3. Aufl., Gabler: Wiesbaden, 1998.  
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Picot, A., Reichwald, R., Wigand, R., Die grenzenlose Unterneh-
mung: Information, Organisation und Management, Gabler: 
Wiesbaden, 1996. 

Whitten, J.L., Bentley, L.D., Barlow, V.M., Systems Analysis and 
Design Methods, 3. Aufl., Irwin: Homewood-Boston, 1994. 

Artikel: Der Beitrag eines oder mehrerer Autoren in einer Zeit-
schrift oder Zeitung wird als Artikel bezeichnet. Bei mehreren Au-
toren ist der Teilbeitrag eines einzelnen nicht zu erkennen, so dass 
die Autoren eine Gemeinschaft bilden, die den Beitrag gemeinsam 
erstellt haben und gemeinsam verantworten. In der Regel sind le-
diglich Artikel aus Fachpublikationen zitierfähig, Publikumszeit-
schriften und Tageszeitungen gelten nicht als zitierfähig. Ausnah-
men hierzu können angesehene Tageszeitungen mit ihren von 
Fachredaktionen betreuten Ressorts bilden. Eine Ausnahme liegt 
auch vor, wenn z.B. das Bild von Menschen, Produkten, Methoden 
o.a. in Publikumszeitschriften Gegenstand einer Studienarbeit ist. 
Nicht zitierfähige Quellen können also nicht als Grundlage, Argu-
mentationshilfe oder Ideenfundus für eine Studienarbeit verwandt 
werden; selbstverständlich ist damit auch das Übernehmen von 
Gedanken aus ihnen ohne Zitatangabe ausgeschlossen. 

Wenn Zeitschriften eine Nummerierung der Jahrgänge (Bandnum-
mer oder Volume) führen, sind diese Angaben anzugeben. Die 
Form des Vollbelegs für einen Artikel folgt dem Schema  

<< Autor | Titel | Zeitschrift | Jahrgang | Jahr | Heft | Seiten >>. 

Ist der Verfasser eines Artikels – ausnahmsweise – nicht erkenn-
bar, wird die fehlende Angabe durch „o.V.“ für („ohne Verfasser-
angabe“) ersetzt. Gängige Abkürzungen für Zeitschriften werden 
an den ausgeschriebenen Namen der Zeitschrift angefügt. Details 
zu Reihenfolgen, Trennzeichen u.a. sind den folgenden Beispielen 
für Vollbelege von Artikeln zu entnehmen: 
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Albach, H., Dienstleistungsunternehmen in Deutschland, in: Zeit-
schrift für Betriebswirtschaft ZfB, Bd. 59, 1989, Nr. 4, S. 
397-420. 

Ferstl, O.K., Sinz, E.J., Geschäftsprozeßmodellierung, in: Wirt-
schaftsinformatik, Bd. 35, 1993, Nr. 6, S. 589-592. 

Gurbaxani, V., Whang, S., The Impact of Information Systems on 
Organizations and Markets, in: Communications of the 
ACM, Bd. 34, 1991, Nr. 1, S. 59-73. 

Mertens, P., Holzner, J., Ludwig, P., Branchensoftware, in: Infor-
matik-Spektrum, Bd. 18, 1995, Nr. 6, S. 340-341. 

o.V., Trevius erprobt das virtuelle Unternehmen, in: Information 
Management, 1996, Nr. 2, S. 75-76. 

 

Sammelbandbeitrag: Sammelbände werden von einem (oder 
mehreren) Herausgebern verantwortet, die den Themenbereich des 
Bandes bestimmen und die Zusammenstellung der Beiträge und re-
daktionelle Gesichtspunkte des Bandes verantworten. Diese Veröf-
fentlichungsform wird oft zur Dokumentation von Tagungen und 
Kongressen, für Sammel- und Übersichtswerke, Handwörterbücher 
sowie Festschriften verwandt. Die einzelnen Beiträge eines Sam-
melbands sind als solche erkennbar und durch die Angabe der je-
weiligen Autoren/innen gekennzeichnet. So können zu jedem Sam-
melbandbeitrag der Autor bzw. die Autoren identifiziert werden. 

Die Form des Vollbelegs für einen Sammelbandbeitrag folgt dem 
Schema 

<< Autor | Titel | Herausgeber | Sammelbandtitel | Auflage (falls nicht 
erste) | Verlag (falls angegeben) | Erscheinungsort | Jahr | Seiten >>. 

Ist bei einer Tagungsdokumentation nur der Titel der Tagung er-
kennbar, dann gilt dieser Titel mit dem Zusatz „Tagungsband zu: 
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...“ als Titel des Sammelbandes. Wenn Erscheinungsort und/oder 
Erscheinungsjahr eines Tagungsbandes abweichen vom Tagungs-
ort bzw. Jahr der Tagung, werden die Daten möglichst dem Ta-
gungstitel angefügt. Details zu Reihenfolgen, Trennzeichen u.a. 
sind den folgenden Beispielen für Vollbelege von Sammelbandbei-
trägen zu entnehmen: 
Mertens, P., Wirtschaftsinformatik – Von den Moden zum Trend, 

in: König, W. (Hrsg.), Wirtschaftsinformatik ‘95, Physica: 
Heidelberg, 1995, S. 25-64. 

Picot, A., Organisation, in: Bitz, M., Dellmann, K., Domsch, M., 
Egner, H. (Hrsg.), Vahlens Kompendium der Betriebswirt-
schaftslehre, 3. Aufl., Vahlen: München, 1993, S. 101-174. 

Picot, A., Bortenlänger, C., Röhrl, H., Die Elektronisierung des 
Kapitalmarktes, in: Buhl, H.U., Meyer zu Selhausen, H. 
(Hrsg.), Tagungsband zu: Informationssysteme in der Fi-
nanzwirtschaft, München, 1995, S. 231-246. 

Reichwald, R., Die Wiederentdeckung der menschlichen Arbeit als 
primärer Produktionsfaktor für eine marktnahe Produktion, 
in: Reichwald, R. (Hrsg.), Marktnahe Produktion, Gabler: 
Wiesbaden, 1992, S. 3-18. 

Williamson, O.E., Comparative Economic Organization, in: Ordel-
heide, D., Rudolph, B., Büsselmann, E. (Hrsg.), Betriebwirt-
schaftslehre und Ökonomische Theorie, Stuttgart, 1991, S. 
13-50. 

Yourdon, E., The Structured Paradigm – A Perspective, in: Info-
tech (Hrsg.), Structured Methods – State of the Art Report 
Vol. 12:1, Infotech: Maidenhead, 1984, S. 141-151. 

Ein Sammelbandbeitrag ähnelt somit ein wenig einer Monografie 
(Buchform) und ein wenig einem Artikel (Seitenangaben). Die o.g. 
Sonder- und Ausnahmeregeln für die Angaben im Vollbeleg finden 
daher entsprechende Anwendung. Im Literaturverzeichnis werden 
nur Sammelbandbeiträge aufgeführt. Sammelbände, aus denen ein 
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Beitrag in einer Studienarbeit genutzt wurde und für den ein ent-
sprechender Vollbeleg in das Literaturverzeichnis eingestellt wird, 
tauchen nicht als eigenständige Quellen im Literaturverzeichnis 
auf. 

Bericht Alle Quellen, die nicht den vorgenannten Typen Monogra-
fie, Artikel oder Sammelbandbeitrag zugeordnet werden können, 
werden unter dem Sammelbegriff Bericht gefasst – die sich auf-
drängende Bezeichnung „Sonstiges“ klingt zu abwertend. In diese 
Rubrik fallen eine große Zahl verschiedener Quellen wie Arbeits-
berichte aus Instituten, Jahresberichte von Unternehmen; Disser-
tationen, Texte aus dem WWW; Vortrags- und Vorlesungsskripte; 
Gesetzestexte u.v.a.m.  

Aufgrund der Verschiedenheit sowohl der Quellen als auch der je-
weils zu ihnen vorliegenden bibliografischen Angaben kann keine 
allgemeine Struktur für den Vollbeleg im Literaturverzeichnis an-
gegeben werden. Aus den Grundsätzen für Monografien, Artikel 
und Sammelbandbeiträge können aber Hilfsregeln abgeleitet wer-
den. So tritt die herausgebende Institution mit dem Zusatz 
„(Hrsg.)“ an die Stelle der Autorenangabe, wenn keine Autorenan-
gaben vorliegen, ansonsten wird der Vollbeleg soweit als möglich 
wie für eine Monografie erstellt. Diese und weitere Details zu Rei-
henfolgen, Trennzeichen u.a. sind den folgenden Beispielen für 
Vollbelege von Berichten zu entnehmen: 
American Bar Association ABA (Hrsg.), Small Law Firm Tech-

nology Survey 1997, Chicago, 1997. 
Arnold, O., Spezifikation eines Protoypen zur Koordination in vir-

tuellen Unternehmen, in: Institut für Wirtschaftsinformatik, 
Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät, Universität Leipzig, 
Arbeitsbericht Nr. 17 , Leipzig, 1996. 

Bundesministerium für Wirtschaft BMWi (Hrsg.), Die Informati-
onsgesellschaft – Fakten, Analysen, Trends, Bonn, 1995.  
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Engelhardt, W.H., Kleinaltenkamp, M., Reckenfelderbäumer, M., 
Dienstleistungen als Absatzobjekt, in: Institut für Unterneh-
mensführung und Unternehmensforschung , Ruhr-Universi-
tät Bochum, Arbeitsbericht Nr. 52, o.O., 1992. 

Ertel, M., Maintz, G., Ullsperger, P., Telearbeit – gesund gestaltet, 
in: Bundesanstalt für Arbeitschutz und Arbeitsmedizin 
(Hrsg.), Gesundheitsschutz Nr. 17, Dortmund-Berlin, 1996. 

Einkommensteuergesetz EStG, 12. Aufl., München: Beck, 1993. 
Statistisches Bundesamt (Hrsg.), Fachserie 14: Finanzen und Steu-

ern, Reihe 7.1 Einkommensteuer, Metzler-Poeschel: Stutt-
gart, 1995. 

 

In der Kategorie der Berichte sind ebenso Texte und Dokumente 
aus dem Internet (WWW-Quellen) zu behandeln. Die oben ge-
nannten Regeln für Vollbelege herkömmlicher Quellen sind dafür 
geeignet zu ändern und anzuwenden. Dabei sind zwei Besonder-
heiten des Internets zu berücksichtigen: Nicht alle Leser/innen ei-
ner Studienarbeit mögen Internet-Zugriff besitzen oder beherr-
schen. Zudem kann bei Quellen aus dem Internet nicht sicher sein, 
dass sie zwischen der Verwendung bei Erstellung einer Studienar-
beit und dem Lesen und Prüfen durch Dozenten/innen unverändert 
bleiben; in diesem Sinne sind Quellen aus dem Internet nicht stabil 
und gegebenenfalls sogar flüchtig. Daher gilt, dass bei Wiedergabe 
von Zeitschriftenartikeln im Internet vorzugsweise die Version in 
der Zeitschrift zu verwenden ist, da dieses Medium stabil und der 
Zugang sicher ist.  

Wenn es unumgänglich ist, Quellen aus dem Internet zu zitieren, 
muss im Vollbeleg neben allgemein notwendigen Angaben (Autor, 
Dokumententitel, vollständige Angabe zum Uniform Resource Lo-
cator (URL), Dienst wie WWW, Gopher oder FTP, Veröffent-
lichungsdatum ...) dringend auch das Datum des Abrufs des Bei-
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trags angegeben werden. Die Datumsangabe sollte dabei nach ISO-
Norm 8601 im Format JJJJ-MM-TT erfolgen. 

Im Kurzbeleg wird das Erscheinungsjahr der Quelle angeführt, so-
fern es erkennbar ist (sonst: o.J. für „ohne Jahr“). Zu empfehlen ist 
zusätzlich, von wichtigen Quellen aus dem Internet eine Kopie ab-
zuspeichern oder einen Ausdruck anzufertigen und bis nach even-
tuellen Rückfragen der Dozenten/innen aufzuheben.  

Einige Beispiele für die Form des Vollbelegs bei Quellen aus dem 
Internet seien genannt:  
Klein, S., Virtuelle Organisation – Informations- und kommunika-

tionstechnische Infrastrukturen ermöglichen neue Formen 
der Zusammenarbeit, 1994, in: Internet www-iwi.unisg.ch/ 
iwi4/cc/genpubs/virtorg.html; Zugriff am 2001-03-04. 

National Law Journal (Hrsg.), The National Law Journal 250 Da-
tabase, 1999, in: Internet www.ljextra.com/lj250/ lf250toc. 
html; Zugriff am 2002-03-19. 

Sänger, E., Bankdienste im Internet, Vortrag beim Deutschen In-
ternet Kongress, Düsseldorf, 1997; in: Internet www.garos. 
de/DIK/vortraege/sanger.html; Zugriff am 2001-09-10. 

 

Einige zusätzliche Hinweise zur Verdeutlichung der Form von 
Vollbelegen: 

• Bei Namensnennungen von Autoren und Herausgebern wer-
den keine Titel, Ehren- oder Berufsbezeichnungen oder aka-
demische Grade (Prof., Dr., Sir, Dipl.-Ing. ...) angegeben. 

• Enthalten die Titel von Monografien, Artikeln oder Sam-
melbänden Satzzeichen (z.B. „-“, „!“, „?“), so gehören diese 
zum Titel und sind damit anzuführen. Enden Titel mit einem 
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Satzzeichen, folgt danach das normale Trennzeichen zur 
nächsten Angabe, also zum Beispiel „?,“. 

• Fehlende Angaben sind als solche an den entsprechenden 
Stellen zu kennzeichnen durch „o.S.“ (für „ohne Seitenanga-
be“), „o.J.“ (für „ohne Jahresangabe“), o.O. (für „ohne Orts-
angabe“) , o.V. (für „ohne Verfasserangabe“). 

• Wird eine Abbildung oder eine Tabelle aus fremden Quellen 
(direkt oder indirekt) übernommen, dann gilt dies als (direk-
tes oder indirektes) Zitat und ist entsprechend auszuweisen. 
So liegt ein direktes Zitat vor, wenn eine Abbildung mit ei-
nem Scanner aus einer Quelle übernommen wird. Der Fund-
stellennachweis kann bei Abbildungen entweder an die Be-
zeichnung der Abbildung bzw. Tabelle als Kurzbeleg in 
Klammern angefügt werden oder mithilfe von Fußnoten-
kennziffer, Fußnote und Kurzbeleg erbracht werden. In je-
dem Fall ist ein Vollbeleg im Literaturverzeichnis anzu-
führen. 

• Abschluss- und Seminararbeiten (eigene oder fremde) sind 
nicht zitierfähig, da sie nicht öffentlich zugänglich sind und 
sich so der Nachvollziehbarkeit und der Diskussion in der 
wissenschaftlichen Öffentlichkeit entziehen.  

• Aus gleichem Grund sind mündliche Auskünfte und Infor-
mationen aus Gesprächen, Interviews o.ä. in der Regel nicht 
zitierfähig. Im Ausnahmefall wird nach o.g. Regeln mit Fuß-
note/Kurzbeleg zitiert und der Vollbeleg um Angaben zu 
Gesprächszeitpunkt und -gelegenheit ergänzt. 

• In Kurzbelegen zu Gesetzestexten werden zum genauen Lo-
kalisieren anstatt der Seitenzahl Paragraph, Absatz und Satz 
angegeben. Werden Bücher nicht nach Seiten sondern nach 
Spalten nummeriert, so ersetzt die Angabe der Spalten die 
notwendigen Seitengaben. 
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5.4 Anmerkungen zum Beispiel 
 

Mit dieser im Abschnitt 5.3 wiedergegebenen (beispielhaften) Zi-
tierrichtlinie sind Vorschriften zur Handhabung von Zitaten und zu 
deren Darstellung angegeben. In der Darstellung wurde darauf ver-
zichtet, jede Festlegung ausdrücklich zu begründen. Tatsächlich 
wären viele dieser Festlegungen im Detail durchaus diskussions-
würdig, da sie von anderen Personen oder Institutionen (etwas) an-
ders ausgesprochen werden. Der Sinn einer Zitierrichtlinie wie im 
vorherigen Abschnitt besteht aber zuvorderst in der Festlegung und 
Normierung, nicht so sehr in der Begründung aller Festlegungen 
im Detail.  

Die Diskussion der Vor- und Nachteile einzelner Zitierrichtlinien 
oder deren Abschnitte nimmt oft einen großen Raum ein und 
schreibt den Vorschriften damit eine Bedeutung zu, die unange-
messen hoch erscheint. Letztlich handelt es sich um Formvorschrif-
ten, die relativ klar umrissene Ziele verfolgen. Da die verschie-
denen Ziele nicht alle gleichlaufend sind, kann es keine ideale Vor-
schrift geben. Viele etwa „gleich gute“ Vorschriften sind bekannt, 
die Diskussionen darüber sind eigentlich müßig. Die Begründun-
gen für die Festlegungen der unterschiedlichen Vorschriften sind in 
der Regel alle wohl durchdacht, setzen aber die Prioritäten auf ver-
schiedene Ziele. Einige der Begründungen für die im vorherigen 
Abschnitt 5.3 dargestellte Zitierrichtlinie sei angeführt, um die 
Diskussionen darüber zu kennzeichnen.  

Anhand der angeführten Richtlinie mögen einige Beispiele auch 
zeigen, welche Punkte einer Zitierrichtlinie strittig sein können und 
so zu abweichenden Festlegungen in anderen Richtlinien führen 
können. Die Begründungen in Kurzform geben Einblick in die 
Diskussion und Bewertung unterschiedlicher Zitierrichtlinien: 
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• Die Nummerierung der Fußnoten läuft durch die gesamte 
Arbeit durch – und erfolgt nicht seitenweise oder kapitelwei-
se. Grund: Fußnoten sind so eindeutig nummeriert und kön-
nen referenziert werden. 

• Im Vollbeleg werden die Vornamen der Autoren/innen nur 
durch die Initialen gekennzeichnet – und nicht vollständig 
ausgeschrieben. Grund: Häufig liegen nur die Initialen vor, 
da etwa bei Fernleihen u.ä. viele bibliografische Verweise 
nur die Initialen führen. Somit wäre in diesen Fällen die An-
gabe der vollständigen Vornamen mit großem zusätzlichem 
Ermittlungsaufwand verbunden, der letztlich das Ziel der 
eindeutigen Identifizierung der Autoren/innen auch nicht si-
cherstellen kann (Paul Müller, Hans-Hermann Schmidt, Re-
nate Meier werden auch durch die vollständigen Vornamen 
nicht identifiziert). Eine Mischung aus der Angabe von Vor-
namen, wenn sie bekannt sind, und der Angabe der Initialen, 
wenn nur sie bekannt sind, wäre ein Verstoß gegen die For-
derung nach konsistenten und einheitlichen bibliografischen 
Angaben. 

• Im Vollbeleg von Monografien und Sammelbänden wird der 
Verlagsname aufgeführt – und nicht nur der Erscheinungs-
ort. Grund: Bei einigen Verlagsorten (z.B. München, Stutt-
gart, Berlin, London, New York) ist die Angabe von gerin-
gem Wert, da dort Hunderte von Verlagen ansässig sind. Nur 
die Kombination Ort/Verlag erlaubt einen sicheren und 
schnellen bibliografischen Zugriff auf Monografien und 
Sammelbände. Zudem kann bei Nennung des Verlagsna-
mens das Renommee und die fachliche Ausrichtung des Ver-
lags ein erster Hinweis auf die Qualität und Ausrichtung der 
Quelle sein. 
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• Im Kurzbeleg werden Namen von Autoren/innen, Jahr und 
ggf. Seitenzahlen geführt – nicht Titel oder Teile des Titels 
oder weitere bibliografische Hinweise. Grund: Der Kurzbe-
leg dient als Verbindung zwischen Text und Literaturver-
zeichnis; daher werden nur Angaben angeführt, die zur Ein-
deutigkeit dieser Verbindung notwendig sind. Die Angabe 
des Erscheinungsjahres ist zusätzlicher Komfort für die Le-
ser/innen36, da diese Angabe zur eindeutigen Verbindung 
nicht notwendig wäre. Beim Studieren der Quellenverweise 
einer wissenschaftlichen Arbeit gebührt die erste Aufmerk-
samkeit dem Autor des zitierten Werkes (der im Kurzbeleg 
ausgewiesen ist) und die zweite Aufmerksamkeit der Aktua-
lität der zitierten Aussage – die deshalb in den Kurzbeleg 
aufgenommen wird, um ein umständliches Nachblättern im 
Literaturverzeichnis zu ersparen. Die Aktualität von Quellen 
spielt in manchen schnelllebigen Wissenschaften eine große 
Rolle, so dass dieser Komfort für die Leser/innen angemes-
sen erscheint. 

• In Vollbelegen wird als universelles Trennzeichen das Kom-
ma genutzt: Kommata stehen zwischen Nachnamen und Ini-
tialen, zwischen mehreren Autoren/innen, zwischen Auto-
ren/innen und Titelangaben, zwischen Titelangaben und wei-
teren bibliografischen Daten. Ein anderes Trennzeichen oder 

                                                      
36  Ganz anders dazu Seiffert (1976) S. 133, der die Angabe der Jahreszahl 

scharf kritisiert mit dem Hinweis, dass damit „gruselige“ Angaben wie 
Marx (1955) entstehen, nur weil die zitierte Ausgabe des Werkes von Karl 
Marx eben – in 12. Auflage – in 1955 erschienen ist.  

 Der Kritik ist im Grundsatz zuzustimmen. Jedoch: In Fachgebieten, in de-
nen das Zitieren von Zeitschriftenaufsätzen überwiegt, gibt das Erschei-
nungsjahr richtige und wichtige Information. Die missverständliche Wir-
kung eines in diesen Fachgebieten relativ seltenen Kurzbelegs wie Marx 
(1955) kann und sollte dann im Einzelfall gemildert werden durch Hin-
weise im Text wie „... wie schon Karl Marx im Jahr 1870 bemerkt ...“. 
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die Verwendung verschiedener Trennzeichen – Schrägstrich, 
Doppelpunkt, Semikolon u.a. für die unterschiedlichen Situ-
ationen – ist möglich und relativ häufig anzutreffen. Zwei 
Gründe für die hier vorgeschlagene Normierung: Die Trenn-
stellen zwischen den unterschiedlichen Angaben ergeben 
sich sowieso und vollständig aus dem Zusammenhang und 
benötigen daher keine zusätzlichen Hinweise oder Hervor-
hebungen. Die unterschiedliche Kennzeichnung der ver-
schiedenen Trennstellen würde unnötige Unruhe im Schrift-
bild erzeugen. 

• Alle Angaben erscheinen in einheitlicher Schrift und ohne 
Hervorhebungen, anstatt vermeintlich wichtigere Angaben 
(wie Titel, Autor, Jahr ...) durch kursive Schrift, Fettdruck, 
Großbuchstaben, Sperrung, Unterstreichung o.a. zu markie-
ren. Das Sortierkriterium des Literaturverzeichnisses (alpha-
betisch nach Autor) ist durch Einrückung hervorgehoben, 
um schnellere Orientierung und Hilfestellung bei der Suche 
nach Einträgen zu bieten. Die Einheitlichkeit der Erschei-
nung aller Angaben sorgt für ein ruhiges Schriftbild und al-
len Angaben des Literaturverzeichnisses wird gleiche Be-
deutung zugemessen. 

Deutlich wird, dass durch unterschiedliche Festlegungen zu diesen 
und anderen Punkten ein unüberschaubare Anzahl von verschiede-
nen Zitierrichtlinien entstehen kann, die alle gleich „richtig“ sind, 
und die alle die gleichen Ziele verfolgen. 

Deutlich wird auch, dass die einzelnen Begründungen individuel-
len Charakter haben, persönliche Schwerpunkte widerspiegeln und 
auf verschiedenen Erfahrungshintergründen beruhen. Ein Teil der 
Detailentscheidungen, auf denen eine bestimmte Zitierrichtlinie be-
ruht, kann daher als unerheblich angesehen werden, und die Be-
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gründungen zu diesen Entscheidungen sind im Detail nur begrenzt 
interessant.  

Für Autoren/innen ist es meist vergebens, über die Sinnhaftigkeit 
einzelner Regeln Streit zu führen; einfacher ist es, den Zitierrichtli-
nien Sinn und Systematik zu unterstellen und zu versuchen, die 
Systematik zu erkennen und schlicht anzuwenden. Der hier disku-
tierte Teil von Zitierrichtlinien – der formelle Ausweis von Litera-
tur in Kurz- und Vollbeleg – stellt lediglich eine wichtige formale 
Vorschrift dar. Die Akzeptanz dieser formalen Vorschrift ist Auto-
ren/innen leicht möglich, ohne zugleich auf inhaltliche Unabhän-
gigkeit und Eigenständigkeit verzichten zu müssen.  

Aufgrund der Verschiedenheit der Festlegungen existieren an vie-
len Institutionen (Fachbereichen, Fakultäten ...) weitere Hinweise 
und Arbeitsauflagen als Formvorschriften, die etwa das Aussehen 
der Titelseite einer Studienarbeit sowie des Inhalts-, Abbildungs- 
und Tabellenverzeichnisses, die Gliederungssystematik, Randbrei-
ten, Schriftarten und -größen u.v.a.m. regeln. Studierende sollten 
sich also vor dem Anfertigen einer Studienarbeit über Existenz und 
Inhalt derartiger Vorgaben an ihrem Fachbereich bzw. an ihrer 
Hochschule erkundigen.  

Formvorschriften und insbesondere Zitierrichtlinien sind oftmals 
dem Vorwurf ausgesetzt, sie seien wenig praxisorientiert, sondern 
das Ergebnis akademischen Bemühens, das der äußeren Form ein 
größeres Gewicht zumisst als dem Inhalt einer Arbeit. Dieser Vor-
wurf eines wenig Nutzen stiftenden Formalismus geht jedoch ins 
Leere. Grundsätzlich beschreiben diese Vorschriften die Erwar-
tungshaltungen der Leser/innen an die Form der Arbeit. Aus Sicht 
einer oft gepriesenen Kundenorientierung ist es daher sogar wün-
schenswert, diese Erwartungshaltung möglichst präzise zu kennen. 
Zudem liegen auch in der betrieblichen Praxis in der Regel sehr 
präzise Vorstellungen über Formen von Ausarbeitungen (Berich-
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ten, Vorlagen, Stellungnahmen ...) vor; deutlich erfahrbar sind die-
se Vorstellungen manchmal durch Formulierungen wie „... das 
sieht bei uns etwa aus ...“.  

Die hierzu gewählte Adaption eines Gestaltungsgrundsatzes der 
Architektur lautet „form follows function“, nicht „form means 
nothing“. Die Form einer Studienarbeit erfüllt viele, sehr bestimm-
te Funktionen. Für diese Form existieren große Gestaltungsfrei-
räume, die durch Vorschriften nur in geringem Umfang einge-
schränkt werden. Studierende weisen bei der Anfertigung von Stu-
dienarbeiten (auch) nach, dass sie in der Lage sind, Vorschriften 
zur Form ihrer Ergebnisse zu identifizieren und zu beachten sowie 
die Freiräume zu erkennen und zu nutzen.  

 



6 Formanforderungen 

6.1 Zuwendung zu Lesern/innen 
 

Die Interessenlage bei Studienarbeiten ist oben ausführlich be-
schrieben: Die Studierenden möchten den Dozenten/innen nach-
weisen, dass sie gewisse Kenntnisse besitzen und diese auf gewisse 
Weise einsetzen können. Daraus folgt, dass Studienarbeiten kein 
Selbstzweck sind, sondern von den Studierenden geschrieben wer-
den, damit die Dozenten/innen sie verstehen und beurteilen kön-
nen. Dies heißt allerdings nicht, dass Studienarbeiten in Form oder 
Ton einem privaten Brief an Dozenten/innen gleichen. Vielmehr 
stehen die Dozenten/innen stellvertretend für Personen der Fach-
welt, die dem Thema der Studienarbeit Interesse entgegenbringen 
und über Grundlagenwissen in dem Fach verfügen. 

Damit wird auch eine später typische berufliche Situation (praxis-
orientiert!) simuliert, in der Absolventen/innen in einer praktischen 
betrieblichen Situation etwas untersuchen und dann über ihre Er-
gebnisse und Vorschläge zu berichten haben. Trotz aller Möglich-
keiten der elektronisch gestützten Kommunikation ist davon aus-
zugehen, dass derartige Berichte auch zukünftig sehr oft in Schrift-
form vorzulegen sind, da damit auf absehbare Zeit einige bedeu-
tende Vorteile im Vergleich zu anderen Formen wie Vortrag, Ge-
spräch, Telefonat u.ä. verbunden sind: 

• Asynchronität: Die Aufnahme des Berichtsinhaltes durch 
die Leser/innen hat nicht zeitgleich mit der Erstellung des 
Berichts zu erfolgen. Die Leser/innen können sich den Zeit-
punkt des Berichtlesens frei aussuchen, das Lesen jederzeit 
unterbrechen und ohne weiteres auch wiederholen. 
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• Vervielfältigung: Von Berichten in Schriftform sind meist 
einfach Kopien zu erstellen, die Dritten zur Lektüre zugelei-
tet werden können. 

• Mobilität: Ein Bericht in Schriftform kann transportiert und 
an (fast) jedem Ort studiert werden (Bahn, Balkon, Garten, 
Schwimmbad, Hotel ...). 

• Speicherbarkeit: Ein Bericht in Schriftform kann nach län-
gerer Zeit wieder eingesehen werden. Vor allem liegt der 
Bericht weiterhin auch zur Verwendung vor, wenn die Auto-
ren/innen das Unternehmen verlassen haben. Das Know-how 
geht also nicht verloren, sondern bleibt dem Unternehmen 
erhalten. 

Studierende richten sich mit ihrer Studienarbeit (oder später in der 
beruflichen Praxis mit Berichten und Studien) an Leser/innen, die 
für Aufgabenstellung und Resultate vielleicht Interesse haben und 
auf deren wohlwollende Aufmerksamkeit und Konzentration gro-
ßen Wert gelegt wird. Daraus sind einige Regeln zur Kommunika-
tion mit den Leser/innen abzuleiten: 

• Leser/innen müssen für das Thema (neu) interessiert werden, 
daher ist ihnen der Zugang zum Thema zu erleichtern und 
Relevanz und Bedeutung des Themas zu beschreiben. 

• Lesern/innen muss das Lesen und Verstehen möglichst ein-
fach und mühelos gemacht werden, daher ist dies durch äu-
ßere und inhaltliche Gestaltung zu erleichtern. Hierbei ist der 
Zielkonflikt zu lösen zwischen ausreichend genauer und aus-
führlicher Darstellung, um Leser/innen das Verständnis zu 
ermöglichen, und möglichst knapper und prägnanter Darstel-
lung, um Leser/innen nicht mit Trivialem oder Wiederho-
lungen zu langweilen. 
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• Lehrerhafte Attitüden sind gegenüber den Lesern/innen un-
passend; entsprechend sind Formulierungen wie „… dabei 
darf nicht außer Acht gelassen werden …“, „… man sollte 
immer …“, „… darf nicht vergessen werden …“. 

• Leser/innen erwarten für die Zeit und Mühe des Lesens einer 
Studienarbeit oder eines Berichts einen Gegenwert. Dieser 
Gegenwert besteht meist in neuen Einsichten, persönlichem 
Erkenntnisfortschritt oder Kenntnis von Lösungsmög-
lichkeiten. Wenn Lesern/innen dieser Gegenwert tatsächlich 
entgegengebracht werden kann, dann sollte das auch deut-
lich werden. In der Bewertung der eigenen Ergebnisse ist es 
nicht nur zulässig, sondern notwendig, die Bedeutung der 
Ergebnisse selber einzuschätzen; bei Studienarbeiten ist dies 
Teil des zu erbringenden Leistungsnachweises. 
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6.2 Aufbau von Studienarbeiten 
 

Aus den bisher genannten Anforderungen an Studienarbeiten fol-
gen einige Hinweise für den Aufbau und die Gliederung. Die Be-
achtung der Hinweise kann sicherstellen, dass Vorgehensweise und 
Ergebnisse einer Studienarbeit angemessen aufbereitet und präsen-
tiert werden. Im Einzelfall können allerdings auch erhebliche Ab-
weichungen von den Hinweisen zulässig oder gar notwendig sein. 
Dann sollte aber begründet werden, warum die Erwartungen nach 
klassischer und traditioneller Handlungsweise bzw. Darstellung 
enttäuscht werden. Kreativität ist (auch) bei Aufbau und Gliede-
rung gefragt und erwünscht, kann aber kein Selbstzweck sein, um 
das Äußere einer Arbeit ein wenig zu schmücken. 

Der Aufbau einer Studienarbeit soll etwa folgendem Schema glei-
chen (die Angaben in Klammern geben stichwortartig Zusatzinfor-
mationen): 
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• Deckblatt (Titel der Arbeit, Art der Arbeit: Haus-/Semi-
nar-/Abschlussarbeit, Datum, Studiengang/Fach/Lehrver-
anstaltung, Name, Adresse, Matr.Nr., Tel.Nr., Fachse-
mester, Hochschule, Fachbereich, Dozent/in) 

• Inhaltsverzeichnis und weitere Verzeichnisse (zu Abbil-
dungen, Tabellen u.ä.) mit Seitenzahlen 

• Einleitung, Beschreibung der Aufgabenstellung (Her-
kunft der Frage, Relevanz, Bedeutung, möglicher Nutzen 
von Antworten ...); oftmals in der Form einer erweiterten 
Kommentierung des Inhaltsverzeichnisses 

• Stand des Wissens (Ausgangssituation, Grundlagen, be-
kannte Ansätze in einschlägiger Literatur, gängige Lö-
sungsverfahren) 

• Eigener Lösungsansatz (warum eigener Ansatz, was ist 
daran anders, was ist besser/schlechter) 

• Ergebnisse (Bewertung, kritische Würdigung; auch: Irr-
wege im Verlauf der Arbeit beschreiben, da es nicht nur 
um die Ergebnisse, sondern auch um die Prozesse auf 
dem Weg dorthin geht) 

• Einordnung des eigenen Ansatzes und der Ergebnisse in 
Stand des Wissens (Einbindung in reale Welt, z.B. beruf-
liche Praxis; Einsatz-, Erweiterungs- und Ergänzungs-
möglichkeiten, Ausblick) 

• Zusammenfassung und Schlussbemerkungen 
• Literaturverzeichnis 
• Anhänge37 

                                                      
37  Die Anhänge können auch vor dem Literaturverzeichnis genannt und ein-

sortiert werden, auch wenn die Benennung „Anhang“ dann nicht mehr 
zwingend ist. Ein ganz am Ende einer Studienarbeit aufgeführtes Litera-
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Die Seitennummerierung einer Studienarbeit beginnt entweder mit 
dem Inhaltsverzeichnis oder mit dem eigentlichen Text im ersten 
Kapitel. Alle davor stehenden Seiten (Deckblatt, ggf. Inhaltsver-
zeichnis) werden nicht nummeriert. 

Studienarbeiten enthalten in der Regel keinerlei Geleitworte wie 
Vorwort oder Widmung; bei Dissertationen und vor allem bei der 
Veröffentlichung von Dissertationen in Buchform ist dies dagegen 
üblich. Den Betreuer/innen einer Studienarbeit gebührt zwar Dank 
für ihre Mühen, dieser Dank wird aber traditionell nicht in Form 
einer ausdrücklichen Widmung in die Arbeit eingetragen, da sie ja 
„nur“ ihre Pflicht getan haben.  

Nicht zu verzichten ist bei Studienarbeiten auf eine Einleitung, die 
auf das Thema hinführt. Themen für Studienarbeiten „fallen nicht 
vom Himmel“, sondern stehen in Bezug zu einem Fachgebiet, zu 
aktuellen sozialen, wirtschaftlichen, technischen ... Entwicklungen 
und weisen Ähnlichkeiten und Verwandtschaftsbeziehungen zu 
anderen Themen auf. Eine Schilderung dessen sollte in kurzer und 
prägnanter Form an den Beginn der Studienarbeit gestellt werden, 
um den Lesern/innen den Ausgangspunkt der Betrachtung und die 
Interpretation des Themas der Studienarbeit möglichst früh und 
klar mitzuteilen.  

Den Lesern/innen sollte das Thema erläutert und dargestellt wer-
den, welche Relevanz und Bedeutung es hat. Ab- und Ausgrenzun-
gen von Teilaspekten, die in der Studienarbeit nicht behandelt wer-
den, werden in der Einleitung angegeben und begründet, um die 
Erwartungshaltung der Leser/innen zu lenken und späteren Enttäu-
schungen vorzubeugen. Die Ziele der Studienarbeit und die ge-

                                                                                                             
turverzeichnis bietet jedoch den Leser/innen den Vorteil, es beim intensi-
ven Studium der Arbeit immer wieder sehr schnell auffinden zu können. 
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wählten Vorgehensweisen werden dargestellt, um das Interesse der 
Leser/innen zu wecken. Bei längeren Arbeiten wird zur Vorberei-
tung auf die Lektüre der Studienarbeit der Gang der Handlung 
bzw. der Untersuchung im Verlauf der Studienarbeit skizziert. Dies 
geschieht in Form einer erweiterten Kommentierung des Inhalts-
verzeichnisses und weist dann den Charakter eines Überblicks über 
die Arbeit auf.  

Die Gliederung einer Studienarbeit und insbesondere die Über-
schriften folgen etwa dem oben angeführten Schema und geben da-
mit den Lesern/innen Orientierung und schaffen Überblick. Die 
Gliederung ist ein wichtiges Instrument, um die innere Ordnung 
einer Arbeit im wahrsten Sinne „sichtbar“ zu machen. Inhaltlich 
Zusammengehöriges steht zusammen, was inhaltlich zu trennen ist, 
steht getrennt. Die logische Reihenfolge, der „rote Faden“ soll er-
kennbar sein. Die Überschriften sind dafür aussagekräftig und prä-
zise zu formulieren. Einige Schlüsselworte können auf den ver-
schiedenen Gliederungsebenen Signale dafür geben, welche Inhalte 
in dem Abschnitt und in den enthaltenen Unterabschnitten zu er-
warten sind. Einige Beispiele für derartige Schlüsselworte38: Ar-
ten/Typen/Grundformen/Ausprägungen, Eigenschaften/Merkma-
le/Vor- und Nachteile, Bedingungen/Kriterien/Voraussetzungen, 
Beispiele, Entstehungsbedingungen, Folgerungen, Anforderungen, 
Gefahren/Risiken/Probleme/Vorbehalte, Grenzen, Grundsätze, 
Hintergründe, Möglichkeiten, Techniken, Vergleiche, Ziele.  

Diese Schlüsselworte in den Überschriften können deutlich und 
treffend signalisieren, welche Inhalte auf den Folgeseiten zu erwar-
ten sind. Allerdings: wenn etwa eines der Schlüsselworte wie Ar-
ten/Typen/Grundformen/Ausprägungen in der Gliederung er-
scheint, dann erwarten alle Leser/innen, dass auf den Folgeseiten 

                                                      
38  Vgl. Spandl (1977) S. 73-74. 
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tatsächlich mindestens zwei unterscheidbare Arten oder Formen 
beschrieben und deren Unterschiede diskutiert werden. In diesem 
Sinne sind Kapitelüberschriften nicht nur bloße Beschreibung des 
Inhaltes, sondern Versprechen an die Leser/innen, die tunlichst ein-
gehalten werden sollten. 

Dabei sollen Kapitelüberschriften alleinstehend, vom folgenden 
Text unabhängig, verständlich und aussagekräftig sein, so dass nur 
mit den wenigen Worten der Überschrift ein möglichst genauer 
Eindruck von dem folgenden Kapitel aufzunehmen ist. Als Bei-
spiel für eine misslungene Überschrift kann daher gelten: 

4. Hauptteil. 

Diese Überschrift ist vollkommen nichtssagend und ohne die fol-
genden Abschnitte der Studienarbeit ohne inhaltliche Bedeutung. 
Man stelle sich zur Verdeutlichung den obigen Eintrag über das 
vierte Kapitel im Inhaltsverzeichnis der betreffenden Studienarbeit 
vor: Die Leser/innen erfahren nichts über den Inhalt des Kapitels. 
Lediglich die Stellung des Kapitels innerhalb der Studienarbeit 
wird angedeutet: „Hauptteil“, also „irgendwo“ in der Mitte, „ir-
gendwie“ wichtig. 

Ebenso wie die Überschrift soll der einleitende Text eines Kapitels 
alleinstehend verständlich und aussagefähig sein. Bezüge auf die 
Überschrift oder direkte Anschlüsse in der Formulierung sind un-
zulässig. Mit obigem Beispiel wäre eine entsprechend misslungene 
Einleitung in ein Kapitel etwa: 

4. Hauptteil 

Er soll zeigen ... 

In diesem Beispiel sind weder Überschrift noch einleitender Satz 
alleinstehend verständlich oder aussagekräftig.  
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Im Textkörper der Studienarbeiten werden alle Überlegungen und 
Ergebnisse der Studienarbeit in angemessener Sprache und ver-
ständlich dargestellt. Ein erkennbarer roter Faden gibt der Studien-
arbeit Zusammenhang und Halt und steigert den Lesekomfort. Da-
für erscheinen z.B. Teilergebnisse nicht scheinbar wahllos neben- 
oder hintereinander, sondern aufeinander aufbauend und verknüpft. 
Ist die gewählte Reihenfolge der Darstellung nicht unmittelbar ein-
sichtig, sollte diese Reihenfolge eingangs beschrieben und begrün-
det werden, damit die Leser/innen dieser Reihenfolge einsichtig 
folgen können.  

Im abschließenden Kapitel einer Studienarbeit werden Zusammen-
fassung und Schlussbemerkungen formuliert. Die wesentlichen Er-
gebnisse der Studienarbeit werden nochmals kurz dargestellt und 
gewürdigt, d.h. ihre Relevanz und Bedeutung – auch im Vergleich 
zu anderen Arbeiten und Ansätzen – werden geschildert. Die Stel-
lungnahme sollte die eigenen Ergebnisse durchaus auch kritisch 
hinterfragen und dabei unbeantwortete Teilfragen und Grenzen der 
Lösungsansätze kritisch hinweisen, gegebenenfalls mögliche Ein-
wände aktiv aufgreifen und behandeln. Diese kritische Würdigung 
der Ergebnisse wird von den Lesern/innen der Studienarbeit ohne-
hin vorgenommen. Wenn die Studierenden keinerlei kritische Dis-
tanz zu ihren eigenen Ergebnissen erkennen lassen, geraten sie in 
den Verdacht, sie hätten die zu beachtenden Einschränkungen und 
Grenzen ihrer Vorgehensweise und Ergebnisse nicht gesehen. Da-
her gehört zur vollständigen Behandlung einer fachlichen Themen-
stellung auch der Hinweis auf notwendige Einschränkungen der In-
terpretation und auf Grenzen der Übertragbarkeit der Ergebnisse. 

Abkürzungen sollten einerseits so wenig wie möglich eingesetzt 
werden, um den Lesefluss nicht unnötig durch Nachschlagen o.ä. 
zu unterbrechen. Andererseits sind einige Abkürzungen etabliert, 
um besonders umständliche und sperrige Fachausdrücke zu umge-
hen. Wenn diese Abkürzungen genutzt werden, sollte an der ersten 
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Stelle im Text der Studienarbeit, an der ein Begriff auftaucht, der 
Begriff in vollständiger Schreibweise und (in Klammern) die dafür 
genutzte Abkürzung eingeführt werden. Der Klammerausdruck 
kann der Deutlichkeit halber mit dem Zusatz „im Folgenden:“ ver-
sehen werden.  

Diese Einführung bzw. der Eintrag in ein Abkürzungsverzeichnis 
ist nur mit sehr wenigen Ausnahmen für alle Abkürzungen not-
wendig. Die wenigen Ausnahmen gelten für Abkürzungen, die all-
gemein bekannt sind und daher nicht eingeführt werden und im 
Abkürzungsverzeichnis auftauchen müssen: „z.B.“, „vgl.“, „d.h.“, 
„bzw.“, „s.o.“, „usw.“. Zu beachten sind bei diesen gängigen Ab-
kürzungen die Usancen zu fehlenden Leerschritten und Punkten 
zwischen den Buchstaben39. 

Tabellen- oder Abbildungsverzeichnisse sollten für Studienarbeiten 
angefertigt werden, wenn zahlreiche Tabellen bzw. Abbildungen 
Verwendung finden. Albern wirken dagegen Verzeichnisse, die nur 
einige wenige (zwei, drei, vier) Einträge aufweisen.  

                                                      
39  Die fehlenden Leerschritte haben immerhin den Vorteil, dass bei der Ver-

wendung von automatischen Zeilenumbrüchen kein Zeilenende mitten in 
diesen Abkürzungen erscheinen kann. 
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6.3 Gliederung von Studienarbeiten 
 

Die Gliederung einer Studienarbeit spiegelt die Reihenfolge und 
Bedeutung der einzelnen Schritte der Darstellung und Argumen-
tation. Dazu dienen sowohl die Formulierungen der Überschriften, 
als auch die Nummerierung der Gliederungsebenen und deren hie-
rarchische Schachtelung. Für das Gliederungsschema stehen zwei 
Grundformen zur Verfügung, die durch Variation von Details noch 
weiter unterschieden werden können. 

Bei Verwendung einer alphanumerischen Ordnung wechseln die 
Ordnungskennzeichen von einer Gliederungsebene auf die nächste 
und im Prinzip hat die Gliederung folgendes Aussehen: 
 

Prinzip der alphanumerischen („klassischen“) Ordnung 

 A. 
  I. 
   a. 
    1. 
    2. 
    ... 
   b. 
   ... 
  II. 
  ... 
 B. 
 ... 

 



 154 

Das zweite grundlegende Gliederungsschema verwendet aus-
schließlich numerische Ordnungskennzeichen und kennzeichnet 
die Stufe der Gliederungshierarchie durch Aneinanderfügen der 
Ordnungskennzeichen. Beachtenswert ist das Fehlen der Punkte 
am Schluss der Kennzeichnung einer Ordnungsstufe („1.1“ statt 
„1.1.“), das auf den überwiegenden Charakter der Ordnung und 
Stufung statt der Nummerierung hinweist. Im Prinzip hat die Glie-
derung damit folgendes Aussehen: 
 

Prinzip der numerischen („dezimalen“) Ordnung 

 1  
  1.1 
   1.1.1 
    1.1.1 
    1.1.2 
    ... 
   1.1.2 
   ... 
  1.2 
  ... 
 2 
 ... 

 

Die Wahl zwischen diesen Grundformen und die Verwendung von 
Variationen ist in das Belieben der Studierenden gestellt – wenn 
Vorgaben und Vorschriften des Fachbereichs oder der betreuenden 
Dozenten/innen nichts Gegenteiliges besagen. Zur Unterstützung 
der Auswahl könnte die Diskussion der Vor- und Nachteile jedes 
dieser beiden Grundformen Bände füllen. Hier seien jedoch nur ei-
nige Hinweise auf mögliche Vor- oder Nachteile gegeben, die beim 



 155 

Aufstellen einer Gliederung hilfreich sein können. Die Empfehlung 
zur Auswahl eines Gliederungsschemas lautet einfach: Die Studie-
renden folgen entweder entsprechenden Vorgaben und Vorschrif-
ten – und haben damit eigentlich keine Wahl. Oder die Studieren-
den entscheiden kurz entschlossen und ohne langes Zögern nach 
eigenem Geschmack, da die Bedeutung der Entscheidung be-
schränkt ist. 

Eine alphanumerische Ordnung ist naturgemäß in der Anzahl der 
möglichen Gliederungsstufen beschränkt, da der Vorrat an ver-
schiedenen Ordnungskennzeichen beschränkt ist. Wenn der Über-
sicht kaum dienliche Doppelungen (z.B. in obiger Skizze „aa“ auf 
Stufe 5 nach „1“ auf Stufe 4) ausgeschlossen werden, stehen vier 
Gliederungsstufen zur Verfügung – bei zusätzlicher Verwendung 
griechischer Buchstaben ein oder zwei mehr.  

In Anbetracht des Umfanges von Studienarbeiten ist die Beschrän-
kung auf diese Anzahl von möglichen Gliederungsstufen nicht re-
levant. Eine Studienarbeit im Sinne der Ausführungen dieses Bu-
ches wird einen Umfang von bis zu ca. 150 Seiten einnehmen. Eine 
Gliederung in mehr als vier oder fünf Hierarchiestufen wäre dabei 
eher als Hinweis auf eine zu feine Aufteilung zu werten sein. 

Anzumerken bleibt, dass der begrenzte Zeichenvorrat der alpha-
numerischen Ordnung (immerhin) auf dieses Problem aufmerksam 
macht. Die endlos fortsetzbare Staffelung einer numerischen Ord-
nung („1“, „1.1“, „1.1.1“, „1.1.1.1“, „1.1.1.1.1“ ...) kann dazu ver-
leiten, diese Möglichkeit im Übermaß zu nutzen und zu tiefe Hie-
rarchiestufen zu konstruieren. Allerdings nimmt für die numerische 
Gliederung bei Staffelung in Stufe 4 oder Stufe 5 („1.1.1.1“, 
„1.1.1.1.1“) die Übersichtlichkeit schnell ab; dies sollte dann als 
formaler Hinweis auf inhaltliche Schwächen der Gliederung ver-
standen werden. Gleichartiges und Gleichwertiges muss identifi-
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ziert und durch die gleiche Anordnung in der Gliederung als sol-
ches gekennzeichnet werden. 

Eine analoge Argumentation zur Tiefe der Gliederung (in den obi-
gen Skizzen der Grundformen die Ausweitung in horizontaler 
Richtung) gilt für die Länge der Gliederung (in den obigen Skizzen 
der Grundformen die Ausweitung in vertikaler Richtung). Die aus 
dem dezimalen Klassifikationssystem abgeleitete numerische Glie-
derung lässt maximal zehn („0“ bis „9“) Gliederungspunkte auf ei-
ner Ebene geeignet erscheinen; da in der Regel das erste Kapitel 
mit „1“ gekennzeichnet wird, reduziert sich die maximale Anzahl 
der Gliederungspunkte auf neun.  

Diese Einschränkung der Anzahl der Gliederungspunkte betrifft 
die Anzahl gleicher oder gleichwertiger bzw. gleichgewichtiger 
Teilthemen, Fragen, Aspekte, die auf gleicher Gliederungsebene zu 
behandeln sind. Diese Einschränkung ist aber akzeptabel, da mehr 
als neun gleichgewichtige Teilthemen, Fragen, Aspekte sinnvoller-
weise nicht aufzustellen sind. Droht die Versuchung, mehr als neun 
Gliederungspunkte aufzunehmen, sollte dies als Indiz angesehen 
werden, dass die Gliederungspunkte tatsächlich nicht gleichge-
wichtig sind und die Gliederung damit insgesamt nicht aus-
gewogen ist. Eine sorgfältige Überarbeitung der Gliederung mit 
dem Ziel einer angemessen und ausgewogenen Gliederungstiefe 
und -länge ist dann angebracht.  

Die jeweiligen Einschränkungen, die auf den ersten Blick beide 
Grundformen bereiten, sind also jeweils als Hinweis auf Überarbei-
tungsbedarf der Gliederung anzusehen.  
 

Unabhängig von der Wahl der Kennzeichnung der Gliederungs-
punkte und -stufen sind einige zusätzliche Regeln zu beachten: 
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• Jeder Gliederungspunkt, der nicht auf der letzten, tiefsten 
Gliederungsebene steht, muss durch Hierarchiestufen in 
mindestens zwei Unterpunkte zerlegt werden. Oder anders 
gesagt: Jeder Oberpunkt muss auch tatsächlich mindestens 
zwei Unterpunkte aufzuweisen. Ausgeschlossen ist also bei-
spielsweise die Situation.  

2  
 2.1 
  2.1.1 
 2.2 
 2.3 
3 
... 

Der Gliederungspunkt „2.1“ ist nur in den einen Unterpunkt 
„2.1.1“ zerlegt und verletzt so die genannte Regel. Dies ist 
ein Hinweis auf Überarbeitungsbedarf bezüglich der Gliede-
rung, denn der Unterpunkt „2.1.1“ kündigt an, dass der Ab-
schnitt „2.1“ aufgeteilt werden soll in mehrere Teile; dann 
folgt im Beispiel aber keine Aufteilung, sondern lediglich 
ein Teil. Bildhaft gesprochen: Eine Torte kann man nicht in 
ein Stück zerteilen, da dies eben keine Zerteilung wäre. 

• Eine Gliederung hat vollständig zu sein, d.h. die Unterpunk-
te einer Hierarchiestufe umfassen vollständig den jeweiligen 
Oberpunkt. Am Beispiel: die Unterpunkte „2.1“, „2.2“ und 
„2.3“ umfassen inhaltlich vollständig den Oberpunkt „2“.  

Diese Regel bedeutet, dass im Text zwischen der Überschrift 
zu „2“ und der Überschrift zu „2.1“ lediglich die folgende 
Untergliederung in die Teile „2.1“, „2.2“ und „2.3“ be-
schrieben, argumentiert, begründet ... werden darf. Eine wei-
tere inhaltliche Argumentation darf an dieser Stelle nicht 
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stattfinden. Gleiches gilt für die Textstelle zwischen den Ab-
schnitten „2.3“ und „3“. 

Vollständigkeit der Gliederung auf allen Gliederungsebenen 
bedeutet auch, dass ein Oberpunkt immer ohne Überbleibsel 
vollständig in Unterpunkte zergliedert wird; d.h. im Beispiel, 
dass alles, was es zur Überschrift von Abschnitt 2 zu sagen 
gibt, tatsächlich in den Teilabschnitten 2.1 bis 2.3 erscheint.  

Eine schärfere Interpretation dieser Vollständigkeitsregel be-
sagt, dass an den besagten Textstellen (im Beispiel zwischen 
den Abschnitten zu „2“ und „2.1“ und den Abschnitten zu 
„2.3“ und „3“) gar kein Text stehen darf. Diese Interpretati-
on folgt den Regeln der Logik, nach denen die Gliederung 
ein Thema vollständig und restfrei zerlegt. Eine derartige 
Darstellung ist immer möglich, manchmal jedoch schwierig 
zu finden. Eine Gliederung nach diesem Prinzip kann dann 
von gedanklicher Schärfe, Gliederungs- und Formulierungs-
geschick zeugen.  

• Untergliederungen innerhalb von Abschnitten haben konsi-
stent nach einem einzigen Gliederungskriterium zu gesche-
hen. Andernfalls kommen nicht konsistente Untergliederun-
gen wie die folgende zustande: 

2.1 Kundengruppen 
  Kinder und Jugendliche 
  Erwachsene 
  Männer 
  ... 

• Alle Verzeichnisse (Inhaltsverzeichnis, Literaturverzeichnis, 
Abbildungsverzeichnis, Tabellenverzeichnis, Abkürzungs-
verzeichnis ...) werden nicht in der Gliederung aufgeführt 
und dementsprechend nicht mit Gliederungskennzeichen 
versehen. Die Verzeichnisse werden im Inhaltsverzeichnis 
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im Anschluss an die Gliederung mit den jeweiligen Seiten-
zahlen aufgeführt.  

Abschließend sei zur Gliederung von Studienarbeiten ein bildhafter 
Vergleich gewählt, der als Hilfe bei der Suche und Konstruktion 
einer geeigneten Gliederung helfen mag. In diesem Bild stellt das 
Thema einer Studienarbeit ein Feld dar, das es zu erschließen („zu 
beackern“) gilt. Mit der Gliederung wird eine möglichst quadrati-
sche Abdeckung dieses Feldes gesucht, da das Quadrat als voll-
ständige, ausgewogene und symmetrische Form gilt. Die quadrati-
sche Abdeckung steht in dem Bild für eine gleichmäßige Gliede-
rung des Themas in geeigneter und ausgewogener Breite und Tiefe. 
Einige der beschriebenen Verstöße gegen Regeln zur Gliederung 
von Studienarbeiten lassen sich in diesem Bild als Missachtung der 
Forderung nach quadratischer Abdeckung interpretieren. 
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Nach allen diesen Regeln und Vorschriften bleiben immer noch 
viele Gestaltungsfragen offen und somit den Studierenden überlas-
sen. Damit ist ein deutlicher Gestaltungsfreiraum belassen und auf-
gezeigt. Dieser Gestaltungsfreiraum muss erkannt und genutzt 
werden. Rückfragen zu Details bei den betreuenden Dozenten/in-
nen können zusätzliche Klarheit und Sicherheit verschaffen. 

zu tiefe Gliederung

zu flache Gliederung

unausgewogene  Gliederung

unausgewogene  Gliederung

unvollständige Gliederung
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6.4 Äußere Form 
 

Die sorgfältig gestaltete und saubere äußere Form einer Studienar-
beit gewinnt die Leser/innen für sich und hinterlässt den Anfangs-
verdacht, dass die Inhalte der Arbeit mit gleicher Sorgfalt erarbeitet 
sind – und umgekehrt! Nur wenige Dinge ärgern Leser/innen mehr 
als Schreibfehler auf dem Deckblatt oder im ersten Absatz einer 
Studienarbeit. Der Verdacht, dass der Rest der Arbeit mit gleicher 
Sorgfalt erstellt ist, liegt nahe und damit ist offensichtlich ein 
schlechter Auftakt gelungen. 

Der Lesekomfort und das Verständnis bei den Lesern/innen werden 
durch übersichtliche Anordnungen gesteigert. Für das Layout einer 
Studienarbeit (Ränder, Formate, Nummerierungen, Hervorhebun-
gen, Schriftsatz, Schriftart und -größe, Zeilenabstände) sind meist 
vom Studierenden trotz aller Formvorschriften Entscheidungen zu 
treffen, die Lesbarkeit und Lesekomfort der Studienarbeit wesent-
lich beeinflussen können. Alles ist zulässig, was dem Ziel des bes-
seren Verständnisses dient. Die Grenzen zu Dekoration, Protz, Ef-
fekthascherei u.ä. sind dabei zu beachten.  

Einige Entscheidungen hierzu werden nur nach dem persönlichen 
Geschmack zu treffen sein. Dabei ist dann der Zwiespalt aufzulö-
sen, mit einem individuellen, persönlichen Stil des äußeren Auf-
tritts Individualität und Stil zu zeigen, und Leser/innen mit etwas 
zu verstimmen, das ihrem eigenen persönlichen Stil krass wider-
spricht, was sie nicht „leiden mögen“. Auch in dieser Frage ist der 
Anspruch nach ausgewogener und angemessener Form und Gestal-
tung keineswegs akademisch und weltfremd, sondern durchaus 
praxisorientiert, da im beruflichen Leben diesen Fragen der Form 
und Gestaltung hohe Bedeutung zugemessen werden. 
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Abbildungen sollten eingesetzt werden, wenn sie zum Verständnis 
oder zur Übersicht beitragen. Insbesondere zur Veranschaulichung 
von Abhängigkeiten und Beziehungen und zur Darstellung quanti-
tativer Ergebnisse eignen sich Abbildungen. Hier gilt oft der vielzi-
tierte Satz „Ein Bild sagt mehr als tausend Worte“.  

Allerdings ist dann auch ein beträchtlicher Aufwand und erheb-
liche Sorgfalt in die Gestaltung von Abbildungen zu investieren. 
Wenn der Inhalt von mehr als tausend Worten durch eine Abbil-
dung verdeutlicht werden soll, muss in diese Abbildung ähnlich 
viel Aufwand investiert werden wie in die Ausformulierung der 
mehr als tausend Worte. Nur so kann letztlich der Inhalt bildhaft 
deutlicher werden als bei textlicher Darstellung. Zudem gilt für 
Abbildungen (wie für Zitate): Eine Abbildung darf die textliche 
Aussage nicht ersetzen, sondern kann sie lediglich ergänzen und 
unterstützen. Eine Abbildung „erspart“ also nicht die textliche 
Formulierung einer Aussage, sondern gibt die Chance, zusätzlich 
zur textlichen Formulierung mit einer Abbildung den Lesern/innen 
Verständnis zu übermitteln. 

Abbildungen können auch Aufmerksamkeit erregen und auf wich-
tige Aspekte oder Zusammenhänge lenken. Zudem geben sie den 
Augen der Leser/innen Gelegenheit, bei überwiegend textlichen 
Darstellungen zwischendurch ein wenig zu erholen. Abbildungen 
können so „Oasen in der Bleiwüste“ darstellen. Genau wie bei der 
textlichen Darstellung ist jedoch bei Abbildungen Obacht zu ge-
ben, dass der dekorative Effekt nicht überwiegt. So sind spezielle 
Effekte (3D, Schatten ...) nur sehr sparsam zu verwenden, da sie 
ohne entsprechende Semantik nur Make-up sind. 
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6.5 Sprache 
 

Selbstverständlich sind in einer Studienarbeit Regeln zur Orthogra-
fie, Grammatik und Interpunktion der deutschen Sprache zu beach-
ten. Ebenso selbstverständlich sind die Regeln der neuen deutschen 
Rechtschreibung anzuwenden, die ab 1.8.2006 in Kraft sind. Die 
Wahl zwischen alter und neuer Rechtschreibung mag vielleicht in 
der Disposition von Tageszeitungen mit überregionalem Anspruch 
oder Schriftstellern von Weltruhm stehen, Dozenten/innen und 
Studierende sollten sich am allgemeinen Gebrauch orientieren, für 
den die neuen Regeln gelten. 

Zudem wurde schon begründet, warum die gängige Terminologie 
des Fachgebietes anzuwenden und eine Sprache zu wählen ist, die 
für die schriftliche Kommunikation mit den Lesern/innen angemes-
sen und geeignet ist. Genauso wichtig und selbsterklärend ist die 
Notwendigkeit, Begriffe eindeutig, präzise und widerspruchsfrei zu 
belegen und konsequent zu verwenden.  

Wenn die Fachsprache geeignete Begriffe geprägt hat, sind diese 
zu benutzen, da sonst der Bezug zum Fachgebiet verloren geht und 
die Verständlichkeit der Studienarbeit leiden muss. Die richtige 
Verwendung von Fachbegriffen soll bei den Lesern/innen Ver-
ständnis für die Argumentation der Autoren erzeugen und Gelegen-
heit geben, begründete Aussagen von Phantasien zu unterscheiden. 
Die mehrdeutige Verwendung von Begriffen widerspricht diesem 
Anspruch, da dadurch Missverständnisse erzeugt werden. Die un-
präzise Verwendung von Begriffen – und die Verwendung unprä-
ziser Begriffe – lässt viele Aussagen beliebig und belanglos er-
scheinen. Die widersprüchliche Verwendung von Begriffen verhin-
dert Vergleiche und inhaltliche Bezüge. 
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Darüber hinaus hat ein angemessener Sprachstil Aufmerksamkeit 
verdient. So wird von einer wissenschaftlichen Arbeit nicht erwar-
tet, dass der Unterhaltungswert von Belletristik erreicht wird, da 
nicht die Unterhaltung, sondern die Information der Leser/innen 
angestrebt ist. Bei den Lesern/innen einer Studienarbeit dominiert 
definitionsgemäß das fachliche Interesse gegenüber dem Wunsch 
nach Unterhaltung. Zudem sollte eine ernsthafte und sorgfältige 
Sprache genau den Ernst und die Sorgfalt widerspiegeln, mit der 
sich die Studierenden ihrem Thema gewidmet haben. Sprachliches 
Schmuckwerk, Weitschweifigkeit und Geschwätzigkeit lenkt von 
den Fachinhalten ab und wird als störend und unpassend empfun-
den. „Erstes Stilgebot für die Abfassung wissenschaftlicher Arbei-
ten ist daher: Schlichtheit, Einfachheit, Knappheit!“40 

Der journalistische Stil populärer Zeitungen und Zeitschriften 
sowie die Werbesprache in Funk und Fernsehen ist kein Vorbild 
für die Sprache, die in Studienarbeiten einzusetzen ist! Im Gegen-
teil: Während dort oftmals der Unterhaltungscharakter überwiegen 
muss und dafür entsprechend „flott“ und „locker“ formuliert wird, 
steht bei Studienarbeiten der Informationscharakter im Vorder-
grund. Leser/innen sollen nicht so sehr unterhalten werden, son-
dern davon überzeugt werden, dass die Studierenden sich ernsthaft, 
fachgerecht und erfolgreich um die Lösung eines Fachproblems 
bemüht haben. 

Eine unnötig aufgeblähte oder „bunte“ Sprache wird daher als 
Kosmetik angesehen, die Schwächen übertünchen soll, oder als bil-
liges Kostüm, das etwas verdecken soll. Die Aufmerksamkeit der 
Lesern/innen wird durch übertriebene Äußerlichkeiten abgelenkt 
von den inneren Werten einer Studienarbeit. Dies ist jedoch dem 

                                                      
40  Heyde (1970) S. 91. 
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Ziel einer Studienarbeit – Nachweis von Kompetenz und Kenntnis 
in einem Fachgebiet – genau entgegengesetzt. 

Eine Einführung in Stilkunde, die sich mit der Schönheit der Spra-
che mit Blick auf Reinheit, Richtigkeit und Wohlklang auseinander 
setzt, soll hier nicht gegeben werden. Als Anleitung zur Pflege von 
Eleganz und Prägnanz sprachlichen Ausdrucks seien lediglich ei-
nige Beispiele genannt. Dabei kann an manchen Stellen vielleicht 
nicht mehr unterschieden werden, ob hier tatsächlich etwas falsch 
oder schlecht ist, oder ob die Beurteilung dem individuellen Ge-
schmack von Autoren/innen oder Lesern/innen überlassen werden 
muss. Die Gratwanderung zwischen objektiver Bewertung und 
subjektivem Geschmack wird bei den Beispielen41 bewusst ge-
sucht, um Aufmerksamkeit zu erregen, Sensibilität zu wecken und 
Nachdenken im täglichen Umgang mit der Sprache zu erzeugen. 
Dabei ist letztendlich das Ziel, Nachlässigkeiten im sprachlichen 
Ausdruck zu vermeiden und somit nicht unnötig Missverständnisse 
und Unklarheiten hervorzurufen.  

Überlange Sätze erschweren das Verständnis und bereiten Lesern/ 
innen unnötig Mühe. Als Faustregel kann gelten, dass Sätze nicht 
länger als drei Zeilen sein sollten. Artistische Bezüge und unüber-
sichtliche Querverweise zwischen Satzteilen und Sätzen sind zu 
vermeiden. Wichtige Aussagen gehören in Hauptsätze, Nebensätze 
dienen dazu, zu verknüpfen oder detaillierter und präziser zu be-
schreiben. Wortwiederholungen sind möglichst zu vermeiden.  

Dies kann gerade bei Schlüsselbegriffen, also bei für ein Thema 
zentralen Fachausdrücken, nicht immer gelingen. In diesen Fällen 
ist der Wiederholung des Schlüsselbegriffs der Vorzug zu geben 

                                                      
41  Die in diesem Abschnitt angeführten Beispiele sind alle authentisch, da 

sie aus Seminararbeiten entnommen sind, die der Autor eingesehen hat. 
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vor dem Risiko, durch wechselnde Begriffe Verwirrung zu stiften. 
Wenn beispielsweise in einer wirtschaftswissenschaftlichen Arbeit 
die Begriffe Wettbewerb und Konkurrenz sprachlich variiert wer-
den, vermuten die Leser/innen auch eine inhaltliche Differenzie-
rung und erwarten eine Darlegung und Begründung der Unter-
schiede. Wenn diese inhaltliche Differenzierung angestrebt wird, 
wäre bei diesen Fachbegriffen also eine Variation der Begriffsnut-
zung zur Vermeidung von Wortwiederholungen unangebracht. 

Sprachunarten sowie Alltags- und Umgangssprache sind zu ver-
meiden. So können in der deutschen Sprache durch Zusammenset-
zungen Begriffe konstruiert werden, deren Ausstrahlung vielleicht 
eindrucksvoll ist, deren Sinngehalt jedoch fraglich ist; Beispiele: 
Grundprinzip, Grundkonzeption, Grundkonzept, Grundtenor, Per-
spektivstudie, Rückantwort. Beim Zusammensetzen mehrerer Wor-
te ist darauf zu achten, dass die Zusammensetzungen Sinn ergeben 
und verschiedene Sprachen nicht gemischt werden. Die folgenden 
Beispiele zeigen, dass vielleicht (!) der Sinn vage erahnt werden 
kann, aber von klarer und präziser Sprache keine Rede sein kann. 
 

• Zielgruppenerkennbarkeit 

• Grundinformationsbedürfnis 

• Behindertenperson 

• Internetgemeinde 

• Endanwenderperspektive 

• Mitarbeiterintegration 

• Zusatzeinnahmequelle 

• Kernkompetenzkonzentrati-
on 

• Einzelteilkonglomerat 

• Serviceinstrument 

• Softwarebusiness 

• Know-how-Rüstzeit 

• Wissensetage 

• Absatzkanalstruktur 

• Mehr-Kanal-Gedanke 

• Gesamtunternehmungsziel-
setzung 

• Unterhaltungselektroniksek-
tor 

• Bewerbungseingangsbearbei-
tung 

• Know-how-Input  
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Allzu umgangssprachliche Ausdrücke und Formulierungen sind 
dringend zu vermeiden, da sie der angestrebten Seriosität einer 
Studienarbeit schaden. Viele Wörter der deutschen Sprache können 
in einem Gespräch zwischen Freunden (vielleicht) genutzt werden, 
sind jedoch in schriftlicher Kommunikation zu einem Fachthema 
deplaziert. In diesem Sinne: Jeder soll gerne einen eigenen Sprach-
stil und -duktus entwickeln, das Ergebnis muss jedoch angemessen 
für die Kommunikationsform und das jeweilige Thema sein. Eine 
große Anzahl von Vokabeln verbietet sich daher für den Einsatz in 
einer Studienarbeit, Beispiele dafür sind in Abschnitt 2 genannt. 

Aber nicht nur einzelne Vokabeln, auch Formulierungen können 
schlicht unangemessen sein: 

• ... Personal anheuern 

• ... herbe Kundenabwanderungen beklagen 

• ... unnötigen Ballast abwerfen 

• ... Benutzern wird die Puste ausgehen 

• ... auf den CRM-Zug aufspringen 

• ... die größte Datenquelle ist der Mensch 

• ... globales Qualitätsniveau 

• … ein System auf Herz und Niere prüfen 

• ... der Server hat nicht viel zu tun  

• ... zwei Schwergewichte im Markt tun sich zusammen 

• ... es gelingt nicht allen Unternehmen, ihr „goldenes Kalb“ 
zu einer „Cash Cow“ großzuziehen 

• ... so will der SW-Gigant XY das europäische Parkett mit ei-
ner eigenen Lösung betreten, wenn auch viele User dies mit 
gemischten Gefühlen sehen 

• ... Informationen werden per Knopfdruck verarbeitet 
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• ... gesunder Kompromiss 

• ... Unternehmen, die wie Raketen aus dem Boden schießen 

• ... räumliche Diversität der Mitglieder 

Auf mangelnde Kenntnisse des Fachs oder der Fachsprache weisen 
Formulierungen wie „ein anderer Kostenfaktor ist die Überlegung 
...“. 

Gewarnt sei nachdrücklich vor Sprachbildern, die bei Leser/innen 
falsche oder keine Assoziationen auslösen. Die Leser/innen erwar-
ten keine sprachlichen oder gedanklichen Abenteuer, sondern klare 
und präzise dargestellte Information. Bilder und Vergleiche leisten 
dabei oft wichtige Hilfe, allerdings müssen sie dafür passend sein. 
Blumige Ausdrücke um des Effekts willen sind zu vermeiden, 
journalistische Ausdrücke und Formulierungen sind weitgehend 
unangemessen. Folgend sind einige Beispiele dafür aufgeführt, bei 
denen Leser/innen vielleicht ahnen werden, was ungefähr gemeint 
ist – aber warum wird dann nicht der Einfachheit und Klarheit hal-
ber gleich das hingeschrieben, was gesagt werden sollte? 

• ... Benutzerfreundlichkeit muss groß geschrieben werden 

• ... das unaufhaltsame Sterben des Tante-Emma-Ladens 

• ... Linux erfreut sich einer hohen Marktpenetration 

• ... bevor das Internet der breiten Masse zugänglich war 

• ... das Innovationspotential ist noch lange nicht am Ende 

• ... während des Studiums ist der Student sicherlich noch kei-
ne Cash-Cow 

• … dies entspricht einem nacktem Datenbankansatz 

• ... hinter jedem Datensatz steht potenziell ein Mensch 

• ... der Benutzer kann sich einen beliebigen PC auf der gan-
zen Welt suchen 
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• ... Prozesse verschlingen hohe Kosten 

• … das Budget wurde gesprengt 

• Mit Hilfe eines Datawarehouse wird Wissen zur Unterneh-
mensmaxime erklärt 

Mit derartigen Formulierungen verlassen sich Autor/innen auf die 
Fantasie und die Gutmütigkeit der Leser/innen, schon „das Richti-
ge“ aus den Formulierungen herauszulesen. Dieses Risiko sollte so 
gering wie möglich gehalten werden.  

Einfache und klare Begriffe benötigen keine scheinbare Aufwer-
tung durch sinnleere Verzierungen; Beispiele: Begrifflichkeit (statt 
Begriff), formalistisch (statt formal), Regelung (statt Regel), Auf-
wendung (statt Aufwand), überprüfen (statt prüfen), nachprüfen 
(statt prüfen), Zweckbestimmung (statt Zweck oder Bestimmung), 
Zielvorstellung (statt Ziel oder Vorstellung), Verzichtleistung (statt 
Verzicht), Zielsetzung (statt Ziel), Rückäußerung oder Rückant-
wort oder Beantwortung (statt Antwort), Denkungsart, Denkungs-
weise, Motivation oder gar Motivierung (statt Motiv), anderweitig 
(statt andere), beinhalten (statt enthalten), Beschilderung (statt 
Schilder), Textmaterial (statt Text).  

Sprachliche Verwicklungen und Verschlingungen „gereichen nur 
in geringem Ausmaße der Verständigung und leisten suboptimalen 
Beitrag zum Verständnis und zur intellektuellen Durchdringung“. 
Beispiele sind: „unter Beweis stellen“ statt „beweisen“, „zur An-
wendung bringen“ statt „anwenden“, „in Augenschein nehmen“ 
statt „anschauen“ oder „besichtigen“. 

Vorsilben sollen die Bedeutung eines Wortes genauer bestimmen 
oder ihm eine andere Bedeutung zuschrieben. Wenn durch Vorsil-
ben keine Bedeutungsunterschiede entstehen, dann sind diese Vor-
silben überflüssig und können einfach und ersatzlos gestrichen 
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werden, ohne dass Inhalt oder Ausdruck verloren geht. Dies ist 
häufig zu beobachten bei den Vorsilben auf-, ab-, an-, be-: aufspal-
ten, aufzeigen, aufweisen, abändern, absichern, abstützen, abklä-
ren, abmildern, abzielen, absinken, ansteigen, anwachsen, belassen, 
aber auch auswirken, vorwarnen, verbleiben.42  

Nichtssagende Floskeln und Satzhülsen wie „betrachtet man ..., so 
fällt auf, dass ...“ sind zu vermeiden, da sie die Leser/innen unnötig 
langweilen; weitere Beispiele: „... was man mit Sicherheit sagen 
kann ...“, „... es muss festgestellt werden ...“, „... es ist darauf hin-
zuweisen ...“, „... ist nicht so einfach, wie es auf den ersten Blick 
erscheinen mag ...“. Die Hauptsachen sollten daher im Hauptsatz 
formuliert werden, nicht im Nebensatz. Beispiele:  

statt „Jedoch ist darauf hinzuweisen, dass dies schwierig ist.“ 
besser: „Dies ist jedoch schwierig.“ 

statt „Es lässt sich sagen, dass die Gesetze ausreichend sind“ 
besser: „Die Gesetze scheinen ausreichend zu sein.“ 

statt „Es lässt sich feststellen, dass der wirtschaftliche Zusam-
menhang deutlich ist“ besser „Der wirtschaftliche Zusammen-
hang ist deutlich.“ 

statt „Tatsache ist, dass Motivation ein wichtiger Einflussfaktor 
ist“ besser „Motivation ist ein wichtiger Einflussfaktor.“ 

statt „Produktionsfunktion ist ein Begriff, der den funktionalen 
Zusammenhang zwischen Faktoreinsatzmengen und Ausbrin-
gungsmengen bei effizienter Produktion beschreibt“ besser „Die 
Produktionsfunktion beschreibt den funktionalen Zusammen-

                                                      
42  Auffallend ist, dass oft der kürzere auch der bessere oder präzisere Aus-

druck ist. Zum Glück ist noch niemand auf die Idee gekommen, dies mo-
dern als „lean language“ zu propagieren. 



 171 

hang zwischen Faktoreinsatzmengen und Ausbringungsmengen 
bei effizienter Produktion“. 

Sätze, die lediglich der Überleitung dienen und keinen tieferen 
Sinn enthalten, sind zu vermeiden. In den meisten Fällen können 
derartige Füllsätze schlicht weggelassen werden. Beispiele: 

Dabei sind aber noch andere Kriterien zu beachten. 

Dies ist nun die entscheidende Frage. 

Damit taucht ein weiteres Argument auf. 

Bescheiden gemeinte Hinweise wie „... im Folgenden soll versucht 
werden ...“ erregen den Verdacht, dass sich mit einem Versuch zu-
frieden gegeben wurde. 

Engagement für ein Thema und Stellungnahme für eine Fachmei-
nung kann durchaus durch eine akzentuierte Darstellung deutlich 
werden. Jedoch sollte von den Autoren/innen auch sprachlich eine 
emotionslose und distanzierte Stellung bezogen werden, um glaub-
haft zu signalisieren, dass sie sich ernsthaft mit Widermeinungen 
auseinander gesetzt haben. Daher ist Usus, Worte wie „ich“ und 
„wir“ zu vermeiden43. Auf eine zulässige Ausnahme sei hingewie-
sen: Wenn auf eine persönliche Erfahrung oder Beobachtung hin-
gewiesen werden soll, die zum Beispiel während eines Praxisse-
mesters oder einer beruflichen Tätigkeit gemacht wurde, so ist in 
diesem Absatz der Studienarbeit die Ich-Form zulässig und ange-
messen; der Deutlichkeit halber ist der Absatz dann beispielsweise 
einzuleiten über „In meiner Praxistätigkeit habe ich ähnliche Beo-
bachtungen machen können ...“.44  

                                                      
43  Abweichend Deininger/Lichter/Ludewig/Schneider (2005) S. 54f. 
44  Nebenbei: Die Einzelbeobachtung von Autor/in hat den Vorteil, dass sie 

authentisch ist, und sollte daher aufgeführt werden. Die Einzelbeobach-
tung hat jedoch zugleich den Nachteil, dass sie nur ein schwaches Indiz zu 
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Zur Umgehung der Ich-Form bietet sich vordergründig der sprach-
liche Ausweg „man“ an, der jedoch scheinbar geschlechtsspezi-
fisch ist und damit ausscheidet. Der Ausdruck ist darüber hinaus 
auch aus stilistischer Sicht sehr bedenklich, ebenso wie oberfläch-
liche Bewertungen wie „bedauerlicherweise“ und „erfreulicherwei-
se“ entbehrlich sind. 

Unschön sind „Es“ und „Und“ und „Ich“ am Satzanfang (wenn 
„ich“ denn überhaupt gebraucht werden muss). Wortendungen wie 
-ung, -heit, -keit deuten auf substantivierte Verben (Nominalisie-
rungen), die dann besser auch als Verben einzusetzen sind. Ab-
schreckende Beispiele sind: Abstützung, Änderung, Anweisung, 
Anwendung, Aufhebung, Aufklärung, Beendigung, Beibringung, 
Berichterstattung, Beschränkung, Bezahlung, Charakterisierung, 
Druckausübung, Durchführung, Entlassung, Ermangelung, In-
kraftsetzung, Inbetriebsetzung, Inbeziehungsetzung, Klärung, Re-
duzierung, Schaffung, Spaltung, Unterbeweisstellung, Verallge-
meinerung, Verausgabung, Vereinnahmung, Verhinderung, Wie-
derherstellung. 

Sätze mit diesen Wörtern sind meist einfach in besser lesbare Sätze 
umzustellen, indem die substantivierten Verben in echte Verben 
überführt werden. Schwache Verben wie „sein“, „werden“, „ha-
ben“ und „machen“ sind zu meiden, da sie häufig nur schwache 
Aussagen erzeugen können. 

                                                                                                             
einem Sachverhalt oder für einen vermuteten Zusammenhang darstellt. 
Dies ist bei Verwendung persönlicher Erfahrungen zu beachten, eine Be-
weisführung nach dem Motto „... dies habe ich selber gesehen ...“ ist bei 
weitem nicht ausreichend.  



 173 

Substantivierte Infinitive (Gerundien) wie Programmieren, Initiali-
sieren ... sind oft nicht besser.45 Viele Worte mit der Endung -nah-
me (Einflussnahme, Einblicknahme, Einsichtnahme, Inangriffnah-
me, Inanspruchnahme, Inbesitznahme, Inbetriebnahme, Rücksicht-
nahme, Zuhilfenahme) haben dringend eine sprachliche Überarbei-
tung verdient. Ausgenommen davon sind: Ausnahme, Einnahme, 
Annahme, Aufnahme, Maßnahme, Übernahme. 

 

                                                      
45  Zugegebenermaßen sind in der Wirtschaftsinformatik Worte wie Pro-

grammierung, Initialisierung, Anforderung u.v.a.m. üblich und Bestand-
teil der Fachterminologie. In diesen Fällen ist der Fachsprache Vorzug zu 
geben. 
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6.6 Letzte Überarbeitung 
 

Nach dem Abschluss aller inhaltlichen Arbeiten sowie der Anferti-
gung aller Abbildungen und Tabellen ist eine sorgfältige Überar-
beitung einer Studienarbeit notwendig, damit nicht Einbußen bei 
der Bewertung hingenommen werden müssen. 

Dafür sei hier der im Sport gebräuchliche Ausdruck unforced er-
rors genutzt, der für Fehler steht, die im sportlichen Wettstreit nicht 
vom Gegner ausgelöst werden, sondern selbstverschuldet – und 
damit besonders ärgerlich – sind. 

Diese unforced errors steht hier für Fehler in Studienarbeiten, die 
leicht vermeidbar sind und nicht vom Thema oder der Aufgaben-
stellung einer Studienarbeit hervorgerufen oder verursacht werden. 
Zur Vermeidung dieser Fehler sind einige einfache Regeln zu be-
achten. Schlichte und wenig aufwändige Vorgehensweisen können 
Fehler dieser Art verhindern. Wesentlich schwieriger zu erkennen 
und zu beheben sind Mängel in der Vorgehensweise oder Methode 
oder bei der Strukturierung von Studienarbeiten; die dabei zu be-
achtenden Hinweise und Regeln sind durchaus anspruchsvoll und 
aufwändig in der Umsetzung.  

Unforced Errors hingegen sind leicht erkennbar und behebbar und 
daher – wenn sie trotzdem gemacht werden – besonders ärgerlich 
für die Autoren/innen von Studienarbeiten. Leider geschehen diese 
Fehler sehr häufig und verringern die Qualität vieler Studienarbei-
ten beträchtlich. Daher ist in der Folge eine Liste jener unforced 
errors angegeben, die in Studienarbeiten besonders häufig vor-
kommen, jedoch eigentlich leicht erkennbar und behebbar, also 
vermeidbar, sind. Die Liste kann als Checkliste zur letzten Überar-
beitung von Studienarbeiten genutzt werden, um vor der Abgabe 
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die Anzahl der Fehler zu verringern. Denn sicherlich besser ist es, 
wenn die Autoren/innen diese Fehler bei der letzten Überarbeitung 
bemerken und beheben, als dass diese den Lesern/innen bei der 
Korrektur und Bewertung der Studienarbeit auffallen. 

Sorgfalt: Größtmögliche Sorgfalt bei der Erstellung von Studien-
arbeiten ist aufzuwenden, da Sorgfaltsfehler nicht nur dem 
Äußeren der Arbeiten schaden, sondern weil mangelnde 
Sorgfalt beim Schreiben leicht auf mangelnde Sorgfalt beim 
Denken schließen lässt.  

Kaum jemand ist in der Lage, einen längeren Text ohne 
mehrmalige Korrektur fehlerfrei anzufertigen. Daher lautet 
ein Gebot der Sorgfalt, entsprechende Korrekturrunden ein-
zuplanen und auch tatsächlich durchzuführen. Empfehlens-
wert ist dabei, letzte Textkorrekturen nicht am gleichen Tag 
vornehmen zu wollen, an dem der Text entstanden ist. Viel-
mehr sollte damit ein oder zwei Tage gewartet werden, bis 
mit ausgeruhten Augen und geschärftem Blick an diese Auf-
gabe herangegangen wird. Andernfalls – zeigt die Erfahrung 
– werden Fehler leicht übersehen. 

Einen Text besonders verunstalten können Schreibfehler, die 
durch das Verwenden falscher Buchstaben oder Buchstaben-
folgen entstehen. Vertauschungen von Buchstaben und Aus-
lassungen können beim Anfertigen von Studienarbeiten 
schnell entstehen, sie vor der Abgabe der Arbeiten nicht zu 
korrigieren, heißt, einfache Chancen zur Verbesserung ver-
streichen zu lassen.  

Ein probates und nützliches Hilfsmittel sind die Funktionen 
zur Rechtschreibkorrektur gängiger Programme zur Textver-
arbeitung. Sind diese Funktionen eingeschaltet (meist über 
„Extras“ oder „Optionen“ oder „Korrektur“ o.ä.), dann mar-
kieren sie automatisch Wörter, die in einem hinterlegten 
Wörterbuch nicht enthalten sind. Diese markierten Wörter 
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sind dann von den Autoren/innen eines Texts daraufhin zu 
untersuchen, ob sie tatsächlich falsch geschrieben und dem-
nach zu korrigieren sind, oder ob es Wörter sind – zum Bei-
spiel Fachausdrücke -, die nicht im Wörterbuch enthalten 
sind. Bekanntlich sind auch diese Programmfunktionen nicht 
fehlerfrei, denn sie markieren auch (wenige) Wörter, die ei-
gentlich richtig geschrieben sind. Erfahrungsgemäß sind die-
se Fehlmarkierungen aber selten, zumindest wesentlich sel-
tener als Tippfehler. Somit bieten diese Funktionen einen au-
tomatischen Service der Fehlermarkierung, der viele Tipp-
fehler vermeiden hilft. 

 Bei diesen Korrekturrunden ist besondere Aufmerksamkeit 
auf die Vollständigkeit der Sätze zu legen. Häufig fehlen 
Subjekt, Prädikat oder Objekt, Relativanschlüsse stimmen 
nicht, oder Artikel sind falsch verwendet. Eine einfache und 
insgesamt wenig aufwändige Methode zum Auffinden dieser 
Fehler ist es, die Studienarbeit einmal betont langsam und 
laut (!) vorzulesen. Selbst wenn die Autoren/innen dabei die 
einzigen Zuhörer/innen sind, wird deren Aufmerksamkeit 
durch den Moduswechsel von schnellem und stillem Lesen 
zu langsamen und lautem Lesen meist so geschärft, dass feh-
lerhafte Sätze und Unebenheiten im Text erkannt werden. 

 Um ein möglichst ansprechendes Textbild von Studienarbei-
ten zu erzeugen, ist die Trennung von längeren Worten am 
rechten Rand der Texte vorzunehmen. Andernfalls entsteht 
ein sehr unruhiger und unansehnlicher rechter Rand – „Flat-
terrand“ – oder im Blocksatz relativ große Abstände zwi-
schen den Worten, so genannte „Durchschüsse“. Eine geeig-
nete Hilfestellung leisten moderne Textverarbeitungspro-
gramme mit Funktionen, die „Automatische Silbentrennung“ 
o.ä. genannt werden. Diese Funktionen nehmen automatisch 
Trennungen der Wörter an geeigneten Stellen vor und bieten 
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damit einen automatischen Service, dass Schriftbild von 
Studienarbeiten zu verbessern. 

 Die damit empfohlenen Unterstützungsfunktionen von Text-
verarbeitungsprogrammen sind allerdings nicht ohne jede 
Obacht einzusetzen. So sind insbesondere automatische Kor-
rekturen nicht immer fehlerfrei. Ebenso sind Vorein-
stellungen der Funktionen zu überprüfen. Relativ häufig 
wird eine Voreinstellung genutzt, die Anfangsbuchstaben 
von „ihr“ und „ihre“ u.ä. automatisch in Großbuchstaben 
umsetzt. Dies ist wohl als Hilfestellung bei der Erstellung 
von Briefen und anderer Korrespondenz gedacht, in denen 
diese Worte der Höflichkeit halber groß geschrieben werden. 
Die Verwendung dieser Voreinstellung der Autokorrektur in 
Studienarbeiten führt jedoch dazu, dass auch in For-
mulierungen wie „... Unternehmen kommunizieren mit ihren 
Kunden ...“ die richtige Schreibweise von „ihren“ automa-
tisch in eine falsche, beginnend mit einem Großbuchstaben, 
geändert wird. Die Voreinstellungen automatischer Pro-
grammfunktionen sind daher zu überprüfen. 

Bei der Endredaktion einer Studienarbeit ist auch dringend 
zu prüfen, ob Verweise innerhalb der Arbeit (z.B. „... nach 
den in Abschnitt 2 erläuterten Kriterien ...“, oder „... Abbil-
dung 4 verdeutlicht den Zusammenhang ...“) stimmen. So 
kann nach Änderungen an einer Studienarbeit die verwiese-
ne Stelle (hier: Abschnitt 2, Abbildung 4) nicht mehr an der 
ehemals richtigen Stelle gefunden werden, der Verweis muss 
also korrigiert werden. 

Unpassende Ausdrucksweise: Die passende Ausdrucksweise in 
einer Studienarbeit ist gekennzeichnet durch Merkmale wie 
sachlich, klar, eindeutig, verständlich, prägnant, direkt, 
nachvollziehbar. Nachdrücklich zu vermeiden ist eine Aus-
drucksweise, die journalistisch, nichtssagend, weitschweifig, 
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übertreibend, ungenau, unverständlich oder missverständ-
lich, unbeholfen, floskelhaft oder unterhaltend genannt wer-
den könnte.  

Unpräziser Einsatz von Fachbegriffen: Häufig werden Begriffe 
der Fachsprache durcheinander gewürfelt oder schlicht 
falsch eingesetzt. Beispiel: In der Umgangssprache mag es 
gleich sein, vom „Internet“ oder vom „WWW“ zu sprechen. 
Für Informatiker, Wirtschaftsinformatiker, Betriebswirte u.ä. 
jedoch gilt: „Internet“ und „WWW“ bezeichnen zwei ver-
schiedene Objekte, die es zu unterscheiden lohnt. Deutlicher: 
Weil es sich zu unterscheiden lohnt – oder: da eine Unter-
scheidung notwendig und sinnvoll ist – gibt es zwei Begrif-
fe, also sollten sie in der Fachsprache auch auseinander 
gehalten werden. Andernfalls lässt unpräziser Umgang mit 
der Fachsprache schnell auf unpräzise Kenntnisse im Fach 
schließen. Wer „Internet“ und „WWW“ nicht mit der Bele-
gung der Fachsprache benutzt oder wahllos einsetzt, nährt 
den Verdacht, dass er/sie die Fachsprache und das Fach 
nicht ausreichend kennt.  

Ähnlich berühmte Beispiele aus der Betriebswirtschaftslehre 
sind Auszahlung/Ausgabe/Aufwand/Kosten und Einzah-
lung/Einnahme/Ertrag/Erlös. Das sind eben nicht ähnliche 
Wörter für „irgendwie“ ähnliche Dinge, sondern Fachwörter 
für bestimmte, klar zu differenzierende Sachverhalte. Dem-
entsprechend ist ihre Benutzung nicht in das Belieben der 
Studierenden gestellt oder dem Zufall überlassen, sondern 
hat sich nach ihrer fachlichen Definition zu richten.  

Nutzung statistischer Daten: In vielen Studienarbeiten ist die 
Nutzung empirischer oder statistischer Daten, die aus frem-
den Quellen stammen, unabdingbar. Die vollständige Anga-
be der Datenquelle ist dabei selbstverständlich (siehe Ab-
schnitt 5.2). Bei der Nutzung externer Statistiken muss je-
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doch Augenmerk auf die Herkunft der Daten gelegt werden. 
So sind etwa Absatzprognosen zu Produkten oder Märkten 
mit Vorsicht zu verwenden, wenn diese von Anbietern dieser 
Produkte oder in diesen Märkten stammen. Offensichtlich 
sind diese nicht unvoreingenommen, so dass deren Zahlen-
angaben kritisch zu hinterfragen und – soweit möglich – 
durch Angaben aus anderen Quellen zu stützen sind.  

 Ebenso sind Datenreihen, die Angaben über mehrere Jahre 
enthalten, differenziert zu betrachten und in die Argumenta-
tion von Studienarbeiten aufzunehmen. So kann beispiels-
weise eine Datenreihe, die im Jahre 1995 erstellt worden ist 
und Absatzdaten für die Jahre 1998 bis 2000 enthält, natur-
gemäß nur eine Prognose darstellen. Wurde die Datenreihe 
im Jahr 2001 erstellt, kann zumindest angenommen werden, 
dass tatsächlich realisierte Absätze wiedergegeben werden; 
eine notwendige Detailprüfung der externen Quelle kann 
diese Annahme festigen. Daher ist vor allem das Erstellungs-
jahr von Statistiken dringend zu beachten und – ebenso 
dringend – in den Studienarbeiten deutlich anzugeben. 

Beachtung von Zitierrichtlinien: Die Verwendung von Fachlite-
ratur ist bei der Erstellung von Studienarbeiten notwendig; 
Ausnahmen von dieser Regel sind nicht bekannt. Die Ver-
wendung von Fachliteratur ist zu dokumentieren (siehe Ab-
schnitt 5.2). Zur „ordnungsgemäßen“ Dokumentation der 
Verwendung von Fachliteratur dienen i.d.R. so genannte Zi-
tierrichtlinien (siehe Beispiel in Abschnitt 5.3), die jeweils 
an den Fachbereichen oder Hochschulen gelten. Auto-
ren/innen von Studienarbeiten sollten sich dringend diese Zi-
tierrichtlinien beschaffen (Holschuld) und dann diese Regeln 
kompromisslos anwenden. Nicht zulässig ist beispielsweise, 
eine „private“ Auswahl der Regeln zu treffen und nur diese 
anzuwenden, die restlichen Regeln jedoch unbeachtet zu las-
sen. Auch sollten die Regeln konsistent beachtet werden, so 
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dass nicht am Anfang von Studienarbeiten andere Regeln 
Anwendung finden als an deren Ende.  

 Im Übrigen bekommen Zitierrichtlinien durch die Unsicher-
heiten im Umgang mit ihnen und die daher immer wieder 
aufkeimenden Diskussionen darüber eine Bedeutung, die ih-
nen eigentlich nicht zusteht. Diese Richtlinien stellen ledig-
lich Formvorschriften und Konventionen dar, die aus vielen 
guten Gründen zu beachten sind. Sie haben damit ähnliche 
Bedeutung wie viele wohl begründete Formvorschriften und 
Konventionen im täglichen Leben. Diese immer wieder aufs 
Neue in Frage zu stellen und sich daran zu reiben heißt – 
zumindest in der Situation der Erstellung von Studienar-
beiten – Mühe an der falschen Stelle aufzuwenden. Vielmehr 
erscheint es sinnvoller, die Begründungen einmal sorgfältig 
zu studieren und zu verstehen. Das Einhalten der Konventi-
onen wird dann relativ einfach fallen. 

Literaturangaben: Meist auch in den Zitierrichtlinien vorgegeben 
ist die Form der Literaturangaben in Fußnoten und Litera-
turverzeichnissen. Die Vorgaben dazu sind meist klar und 
einfach, deren Einhaltung ist daher keineswegs „kompli-
ziert“, wie immer wieder geäußert wird. Lediglich ist hohe 
Präzision und Sorgfalt bei der Erstellung von Literaturanga-
ben notwendig.  

 Zum Beleg der These „Regeln sind nicht kompliziert, Ein-
haltung erfordert allerdings hohe Präzision und große Sorg-
falt“ sei angeführt: Bei Vorliegen des vollständigen Daten-
materials zu den Literaturquellen ist die ordnungsgemäße 
Erstellung eines Literaturverzeichnisses in jeder höheren 
Programmiersprache einfach und auf weniger als zwei Sei-
ten programmierbar. Aus der Möglichkeit der Erstellung ei-
nes Literaturverzeichnisses durch ein relativ kurzes Compu-
terprogramm ist zu schließen, dass dies nicht als „kompli-
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ziert“ angesehen werden kann, sondern lediglich die präzise 
und sorgfältige Einhaltung einer überschaubaren Anzahl von 
Regeln erfordert. 

Einsatz von Abbildungen: Abbildungen sollten in Studienarbei-
ten eingesetzt werden, wenn sie zum Verständnis oder zur 
Übersicht beitragen. Allerdings gilt für Abbildungen (wie 
für Zitate): Eine Abbildung darf die textliche Aussage nicht 
ersetzen, sondern kann sie lediglich ergänzen und unterstüt-
zen. Dafür ist den Lesern/innen im Text genau und aus-
drücklich anzuzeigen, an welcher Stelle und wofür eine Ab-
bildung zum Verständnis beitragen soll. Übliche For-
mulierungen hierzu lauten etwa „siehe Abbildung 7“ am En-
de einer Darstellung oder Argumentation, oder „Abbildung 7 
verdeutlicht, dass ...“. Nicht nur unhöflich sondern unzu-
lässig ist es, eine Abbildung „irgendwo“ in einen Text ein-
zustreuen und es den Lesern/innen zu überlassen, den Zu-
sammenhang zwischen Text und Abbildung auszuforschen.  

Autoren/innen einer Studienarbeit haben den Lesern/innen 
genau darzulegen, an welcher Stelle des Textes und für wel-
che Argumentation eine Abbildung genutzt wird. Eine einfa-
che Prüfung zeigt, ob dies beachtet wurde: Da Abbildungen 
i.d.R. mit Über- oder Unterschriften versehen und numme-
riert werden (z.B. „Abbildung 7: Darstellung des Zusam-
menhangs zwischen Umsatz und Erfolg“), muss der Textteil 
„Abbildung 7“ mindestens zweimal in einer Studienarbeit 
auftauchen: In der Überschrift- bzw. Unterschrift der Abbil-
dung und mindestens einmal im Text der Studienarbeit, 
nämlich dort, wo der Bezug zwischen Text und Abbildung 
ausdrücklich hergestellt wird. Bei Verwendung eines Abbil-
dungsverzeichnisses erhöht sich die Anzahl der Vorkomm-
nisse des Textteils „Abbildung 7“ entsprechend. Die Anzahl 
von bestimmten Textteilen ist jedoch mit Textverarbeitungs-
programmen relativ leicht feststellbar, wenn nach diesen 



 182 

Textteilen (hier: „Abbildung 7“) mit der Suchfunktion ge-
sucht wird; die Anzahl der Vorkommnisse ist dann leicht zu 
zählen.  

Aussagen ohne Beleg, Annahmen ohne Begründung: Häufig 
sind Aussagen zu lesen, die weder begründet noch belegt 
sind. Beispiele dafür sind: 

• In DV-Abteilungen werden Mitarbeiter häufig leis-
tungsabhängig vergütet. 

• Die Durchführung einer Bundestagswahl kostet ca. 60 
Mio Euro. 

• Seit Ende des 19. Jahrhunderts können Erfindungen pa-
tentiert werden. 

• Der bundesweite Absatz von x-Produkten wächst stark. 

• Y erzielt 25% seines Umsatzes via Online-Shops. 

• Der Umsatzanteil per Zahlungskarte im Einzelhandel 
liegt bei ca. 27%. 

• Viele Projekte im Bereich ... sind gescheitert weil, ... 

 Das Muster ist deutlich: Aussagen, die Kenntnisse über ei-
nen Zusammenhang oder ein Faktum vorgeben, sind zwin-
gend zu begründen. Dies hat zumindest durch eine logische 
und nachvollziehbare Argumentation zu erfolgen, möglichst 
sind Quellen aus der Fachliteratur anzuführen, die eine Bes-
tätigung für den Zusammenhang oder das angegebene Fak-
tum liefern.  

 Insbesondere sind offensichtliche Übernahmen aus anderen 
Quellen mit Quellenangaben zu belegen. So weisen Formu-
lierungen wie 

• Die Fachliteratur unterscheidet in diesen Fällen ... 
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• Der Experte Manfred Maier argumentiert, dass ... 

• Man schätzt, dass das WWW aus 900 Mio. Seiten be-
steht ... 

 unmittelbar und deutlich darauf hin, dass hier Wissen aus 
anderen Quellen wiedergegeben wird. Diese Quellen sind 
nach den Regeln wissenschaftlichen Arbeitens exakt anzu-
geben. 

 Deutlich davon zu unterscheiden sind Annahmen der Auto-
ren/innen, die als solche zu kennzeichnen sind, z.B. durch 
Abhebungen wie „Anzunehmen ist ...“ oder „... Zusammen-
hang wird vermutet ...“. Derartige Annahmen sind plausibel 
zu begründen, d.h. sprachlich verständlich darzustellen und 
inhaltlich zu begründen. Andernfalls ist der Reifegrad einer 
Aussage mit dem einer Behauptung gleich zu setzen. 

Die Beachtung der aufgeführten Regeln und die Anwendung der 
empfohlenen Vorgehensweisen zur Vermeidung leicht vermeidba-
rer Fehler wandeln eine „schlechte“ Studienarbeit zwar nicht zu ei-
ner „guten“. Jedoch können damit viele leichte Fehler erkannt und 
korrigiert werden, die sonst zu Abwertungen in der Beurteilung der 
Studienarbeiten führen. Besonders ärgerlich sollte es sein, wenn 
eine recht gute Studienarbeit durch Fehler dieser Art abgewertet 
werden muss. Der Aufwand zur Vermeidung bzw. Korrektur dieser 
leichten Fehler ist relativ gering. Der Aufwand und die Mühe soll-
ten es daher wert sein, um die Qualität einer Studienarbeit zu si-
chern und vermeidbare Abwertungen zu verhindern. 



7 Bewertung der Leistungsnachweise 
 

Studienarbeiten werden erstellt, um laut Prüfungs- oder Studien-
ordnung o.ä. notwendige Leistungsnachweise zu erbringen. Dabei 
werden in aller Regel die Leistungen genauer zu ermitteln und zu 
dokumentieren sein als durch die einfachen Zuordnungen „bestan-
den“ oder „nicht bestanden“; die Dozenten/innen werden diese 
Leistungsnachweise benoten müssen. Die Noten sollen dabei das 
Ausmaß beschreiben, zu dem Studierende mit ihren Studienarbei-
ten die Anforderungen der Prüfungs- oder Studienordnung erfüllt 
haben. Ein positiver Aspekt mag aus Sicht der Studierenden sein, 
dass durch die Noten zum Ausdruck kommt, wie gut oder schlecht 
die Studienarbeiten sind, da aus diesen Hinweisen sowie weiteren 
Erläuterungen der Dozenten/innen oft für das nächste Erstellen 
wertvolle Verbesserungsmöglichkeiten abgeleitet werden können. 

Ansonsten erscheint die Benotung von Studienarbeiten sowohl aus 
Sicht der Studierenden als auch aus der von Dozenten/innen als der 
unangenehmste Teil, da er von den interessanten inhaltlichen und 
fachlichen Fragen und Antworten einer Studienarbeit wegführt und 
erfordert, dass das Erreichen aller vorgenannten Anforderungen 
und Ziele gemessen werden muss. Zudem haben die Studierenden 
nicht nur Interesse daran, sondern auch ein Recht darauf, dass das 
Ergebnis der Benotungen ihnen zumindest halbwegs plausibel er-
scheint. Nur so können sie beim nächsten Mal überzeugt Verbesse-
rungen vornehmen und immerhin können gute oder schlechte No-
ten in einem Zeugnis die spätere Suche nach einer beruflichen Be-
schäftigung beeinflussen.  

Die Bedeutung der Noten für die Studierenden lässt dabei manch-
mal die Bewertung der Studienarbeiten zu sehr in Vordergrund ge-
raten; zentral sollte Studierenden und Dozenten/innen sein, dass 
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die Anfertigung von Studienarbeiten Teil der Lehre und des Ler-
nens im Studium sind und daher nicht nur und ständig die quantita-
tive Maßzahl der Note Aufmerksamkeit verdient. Vielmehr sollte 
bei der Lehre und beim Lernen größere Aufmerksamkeit auf die 
Vermittlung bzw. das Verständnis der Anforderungen an Studien-
arbeiten gelegt werden. 

Die Bedeutung der Noten für die Studierenden lässt den Wunsch 
nach einer vollständigen, dokumentierbaren und prüfbaren Bewer-
tungsmethode aufkommen, die vollständig vorhersehbare, ver-
gleichbare und reproduzierbare Ergebnisse liefert. Dieser Wunsch 
wird jedoch aus vielen Gründen Utopie bleiben.  

• Studienarbeiten sind individuelle Leistungen zu speziellen 
Themen. Trotz aller Regeln und Normen wird wegen beider 
Merkmale ein Vergleich von Studienarbeiten desselben Stu-
dierenden oder zwischen Studierender immer „hinken“ müs-
sen. 

• Bewertungen von Studienarbeiten auch sind individuelle 
Leistungen der Dozenten/innen. Daher sind Vergleiche der 
Bewertungen zwischen Dozenten/innen schwierig.  

• Dozenten/innen haben durchaus voneinander abweichende 
Bewertungskriterien und -maßstäbe. Die in der wissenschaft-
lichen Fachwelt tradierten und anerkannten Regeln und 
Normen lassen erheblichen Spielraum für individuelle Inter-
pretationen. Auch werden in verschiedenen Fachgebieten 
und Disziplinen46 durchaus unterschiedliche Schwerpunkte 
und Maßstäbe gesetzt. Abhilfe für Studierende kann nur ge-

                                                      
46  Etwa zwischen Naturwissenschaften, Sozialwissenschaften und Ingenieur-

wissenschaften, aber auch innerhalb der Wirtschaftswissenschaften zwi-
schen Volkswirtschaftslehre, Betriebswirtschaftslehre, Wirtschaftsinfor-
matik ... . 
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schaffen werden, indem die Dozenten/innen ihre indivi-
duellen Kriterien und Maßstäbe innerhalb der allgemeingül-
tigen Regeln und Normen offen legen oder die Studierenden 
dies erfragen. 

• Der Kriterienkatalog zur Bewertung ist – wie im Verlauf der 
Darstellungen in diesem Buch erläutert – nicht homogen und 
eindimensional, sondern besteht aus vielen Einzel- und Teil-
kriterien, die nicht eindeutig gewichtet werden können, nicht 
in Übereinstimmung zu bringen sind und in einigen (sehr 
wenigen) Fällen sogar zu widersprüchlichen Bewertungen 
führen können. 

• Bei jedem der Einzelkriterien – also auch bei den nicht ganz 
so wichtigen – kann eine schwere und sehr deutliche Miss-
achtung der Anforderungen zur endgültigen negativen Beur-
teilung der Studienarbeit führen. Im ersten Durchgang einer 
Bewertung sind also alle Einzelkriterien k.o.-Kriterien, die 
zu einem Mindestmaß erfüllt sein müssen, damit überhaupt 
eine genauere Note ermittelt werden kann. Bei erheblicher 
Nichterfüllung eines der Kriterien würde die Studienarbeit 
sofort und im ersten Durchgang der Bewertung ausscheiden 
müssen mit „nicht bestanden“. 

• Noten haben immer zugleich absoluten und relativen Cha-
rakter. So ergeben Eckwerte der Notenskalen (also meist 1.0 
für bestes Bestehen und 5.0 für Nichtbestehen) ein absolutes 
Bild für Studienarbeiten, die „perfekt“ sind bzw. bei aller 
Individualität der Studierenden und Dozenten/innen keines-
falls ausreichend sind. Innerhalb der Notenskala erwarten 
Studierende aber auch, dass die Noten im Vergleich unter 
Studierenden sowohl desselben als auch anderer Jahrgänge 
stimmig und plausibel sind. Dafür sind in seltenen Fällen 
Kompromisse bei der Benotung nötig, die z.B. dazu führen 
könnten, dass eine Studienarbeit, wäre sie ein Semester spä-
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ter abgegeben, eine marginal andere Benotung erhielte. Die-
ser Effekt ist sicherlich unerwünscht, kann aber nicht voll-
kommen und mit letzter Sicherheit ausgeschlossen werden. 

Eine in jeder Hinsicht zufriedenstellende Bewertungsmethode kann 
es also nicht geben. Hier soll daher nur ein Anhaltspunkt dafür ge-
geben werden, wie die Einzelkriterien gewichtet werden und zu ei-
ner Gesamtnote führen können (!). Der Deutlichkeit halber: Diese 
Angabe ist individuell vom Autor dieses Buches und nur als abs-
trakter Anhaltspunkt anzusehen; eine pauschale Unterstellung die-
ses Katalogs bei anderen Dozenten/innen ist nicht zulässig und 
kann zu erheblichen Missverständnissen führen. Niemand wird 
sich verpflichten lassen, sich an diesen oder einen ähnlichen Kata-
log zu halten!  

Die angegebenen Gewichte sind in Bandbreiten angegeben und 
können daher in Summe nicht 100% ergeben. Dies wäre auch eine 
unerwünschte Festlegung. Zudem ist ein höherer Detailgrad nicht 
zu vertreten, da damit fälschlicherweise eine hohe Präzision und 
Sicherheit der Angabe suggeriert werden würde. 

Zusätzlich ist der Kriterienkatalog sogar noch hochschulspezifisch, 
da die unterschiedlichen Hochschultypen durchaus spezifische An-
sprüche an die Wissenschaftlichkeit von Vorgehensweisen und Er-
gebnissen vertreten.47 

                                                      
47  Bei allen diesen Einschränkungen und Unwägbarkeiten kann die Sinnhaf-

tigkeit einer Angabe mit irgendwelchen Zahlen zurecht in Zweifel gezo-
gen werden. Die Angabe dient daher nur als Gelegenheit, die bis hierher 
gesammelten Eindrücke zu vergleichen mit dem vagen Bild, das der Au-
tor selbst über die Gewichte der Einzelkriterien hat. 
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Kriterien Teilkriterien Gewicht 
   

   

Fachkenntnisse Kenntnisse im Fachgebiet, 
über Fachmethoden und 
deren Einsatz 

 

20 – 30 % 

Engagement, Originali-
tät, Selbständigkeit 

Initiative, Kreativität, Ori-
ginalität im Ansatz, Eigen-
ständigkeit im Vorgehen 

 

 5 – 10 % 

Vorgehensweise wissenschaftlich, metho-
disch, logisch, wider-
spruchsfrei, vollständig, 
nachvollziehbar 

 

30 – 50 % 

Ergebnisse relevant, nützlich, neu  5 – 20 % 

Präsentation verständlich, angemessen, 
überzeugend, formal rich-
tig, zeitgerecht 

 

10 – 20 % 

   

 



8 Abschließende Bemerkungen 
 

Ungewissheit und Unsicherheit über inhaltliche und formelle An-
forderungen an Studienarbeiten können wesentlich den Spaß und 
das Vergnügen trüben, den diese Form des Leistungsnachweises 
bereiten kann.  

Im Vergleich zu anderen Formen des Leistungsnachweises beste-
hen bei Studienarbeiten wesentlich mehr Freiheiten, die von den 
Studierenden individuell, kreativ und selbständig ausgefüllt werden 
können. Trotzdem können Unklarheiten über die zu erfüllenden 
Anforderungen, die es bei allen Freiheiten trotzdem gibt, Studien-
arbeiten zur Last werden lassen. Um dem entgegenzuwirken und 
mehr Verständnis zu wecken wurden hier die Anforderungen an 
Studienarbeiten ausführlich und detailliert beschrieben und disku-
tiert. In diesem Sinne soll Studierenden mit diesem Buch Hilfestel-
lung gegeben werden, damit sie sicherer und schneller die speziel-
len Anforderungen an Studienarbeiten begreifen und erfüllen kön-
nen. 

Wichtig ist dabei, dass diese Anforderungen keineswegs aka-
demische und praxisfremde Formalismen darstellen, die nur wäh-
rend des Studiums anzuwenden sind. Im Gegenteil: Bis auf wenige 
Ausnahmen werden die gleichen Anforderungen im späteren Be-
rufsleben für zu erstellende Berichte, Studien, Analysen u.a. erwar-
tet werden müssen. Die identischen Anforderungen werden nur an-
ders benannt und teilweise mit einem etwas anderen Gewicht ver-
sehen. 

Daher sind das Erlernen und das Anwenden derartiger Regeln und 
Normen außerordentlich praxisorientiert. Die Hochschule bietet 
den Studierenden gute Gelegenheit, später häufig vorzunehmende 
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Tätigkeiten, einzusetzende Darstellungsmittel und einzuhaltende 
Formvorschriften angstfrei und relativ risikolos zu üben. Während 
des Studiums mag es bei Studienarbeiten um eine bessere Note ge-
hen, die dann nach Studienabschluss (auch) über den Zugang zum 
Arbeitsmarkt entscheiden kann; dabei ist allerdings zu berücksich-
tigen, dass Einzelnoten von Studienarbeiten meist gewichtet in Ab-
schlussnoten und so nur anteilig in ein Abschlusszeugnis eingehen. 
Im Berufsleben dagegen hängt oft von der Qualität eines Berichts, 
der Sorgfalt bei einer Vorgehensweise und der Überzeugungskraft 
bei der Darstellung eigener Ideen das Durchsetzen neuer Ansätze 
oder das berufliche Fortkommen unmittelbar ab. 

Die Hinweise, die hier für Studienarbeiten beschrieben sind, sind 
im doppelten Wortsinn dringend der Beachtung und vor allem der 
Anwendung empfohlen48: Die Hinweise sind anzuwenden – d.h. 
sie sind beachtenswert und anwendbar, da sie erprobt sind und ihre 
Tauglichkeit erwiesen haben. Die Hinweise sind anzuwenden ! – 
d.h. sie sollten beachtet und angewendet werden, da ohne die ent-
haltenen Regeln und Normen die Erfüllung der Anforderungen an 
Studienarbeiten unmöglich erscheint. 

 

                                                      
48  Vgl. Deininger/Lichter/Ludewig/Schneider (2005) S. 7. 
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Einsatz in GLOIN TRAITOR – Entscheidung für ESCHER 


Nr. 2483 


Uwe Anton 


Die Nadel 

des Chaos



Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumfl otte, die Terminale 
Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und ihr Ziel ist kom­
promisslose Ausbeutung. 
Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Existenz 
einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis Hangay – ein 
Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden. 
Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensystems, 
dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRANOVA-Schirm 
und versuchen, die Terminale Kolonne zu stören. Hinzu kommen erste Erfolge im Angriff: die Zerstörung 
von CRULT etwa oder das Vordringen nach Hangay. 
Nachdem es dem Weltweisen, der Parapositronik ESCHER und dem Mittelteil der SOL gelungen ist, sich 
von Einheiten der Kolonne selbst zum Herz der entstehenden Negasphäre tragen zu lassen, steht ihr 
nächstes Ziel fest: die Vernichtung von GLOIN TRAITOR. Denn dies ist DIE NADEL DES CHAOS ... 
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4 UWE ANTON 


Prolog 
Atarin 


In seinem Schädel hämmerte es. Er 
hatte den Eindruck, sein Kopf müsse je-
den Augenblick platzen. 


Seine Gedanken flossen furchtbar trä-
ge, er konnte sich nicht konzentrieren, 
verlor den Faden, schweifte ab, dachte 
schon etwas Neues, bevor er das Alte zu 
Ende gebracht hatte. Ein Gedanke war 
so wertlos wie der andere, keiner hatte 
Bedeutung. 


Er fragte sich, wo er war; er wusste es 
nicht. Es berührte ihn 
nicht. 


Noch gleichgültiger 
stellte er fest, dass er 
nicht einmal wusste, 
wer er war. 


Dann dehnten sich 
die Schmerzen vom 
Kopf in den Körper 
aus. Er konnte sie 
nicht mehr genau lo­
kalisieren, sie waren 
überall. Eigentlich 
war es ein Schmerz, 
der ihn von oben bis 
unten durchdrang. 


Verdammt. 
Was war passiert? 
Dieses plötzliche Interesse erstaunte 


ihn. 
Er öffnete die Augen. Zuerst sah er 


alles nur verschwommen. 
Erdreich. Nein, besser gesagt Matsch. 


Feuchter Boden. Wasserpfützen. 
Stiefel, vier, fünf Meter entfernt. Und 


Halbschuhe. Flache von Männern, ele-
gante hochhackige von Frauen. 


Er lag irgendwo auf dem Boden, ein 
gutes Stück von einer Straße entfernt, 
oder einem Platz. Für einen Moment 
glaubte er, vor seinem geistigen Auge zu 
sehen, was ihm zugestoßen war. Ein 
Raum, ein großer, völlig leerer Raum. 
Weiße Wände? Vielleicht auch graue. 
Aber wieso war der Raum völlig leer? 


Eine Quarantäne-Station, dachte er. 
Eine Stimme drang an sein Ohr, und 


der Raum verblich wieder. Sie plärrte 
mechanisch, aber mit Überzeugungs­
kraft. Mein Leben für Arkon! 


Licht fiel auf seine Augenlider, und er
öffnete sie. Über den Himmel zog ein 
dreidimensionales, hell leuchtendes
Bild. Drei Planeten auf ein und dersel­
ben Umlaufbahn um eine große weiße 
Sonne. Tiga Ranton, fiel ihm wieder 
ein. 


Und er ... Er war auf der Rüstungs­
welt, dem neuen Planeten, dem ehema-
ligen Subtor. 


Er war ... Er war ... 
Bevor es ihm wie­


der einfi el, wechselte 
das Bild am Himmel 
abrupt. Nun zeigte
es eine Stadt, nein, 
Trümmer in einer
Stadt, schwerbeschä­
digte, auf den Spit-
zen stehende Trich­
terbauten, die sich um 
einen tiefen Krater
scharten. 


Eine Szene von
einem anderen Pla­
neten, wurde ihm klar. 
Eine unter dem Licht 
einer gelbroten Son-
ne. 


»Auf Dargnis haben Geheimdienst­
Einheiten der Liga Freier Terraner ein 
weiteres hinterhältiges Attentat durch­
geführt ...«, fuhr die Stimme dröhnend 
fort. 


Ich sehe unmögliche Bilder, dachte er. 
Leide ich an Wahnvorstellungen? 


Die Bilder wechselten zu schnell, als 
dass sein in Mitleidenschaft gezogener 
Verstand sie bearbeiten oder nur ein­
ordnen konnte, und sein Geist zog sich 
zurück in die ... die Quarantäne-Sta­
tion. 


Eine Gestalt stand nun darin, ein 
Mensch. Ein Mann. 


Er kannte ihn. 
Er kannte ihn, und er hatte ihn nie 


besonders gemocht. Im Gefühl, von allen 
verkannt worden zu sein, war dieses ... 
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dieses Subjekt durchdrungen von Hass. 
Skrupellos und moralisch unzulänglich, 
beherrscht von Enttäuschung, Trauer, 
Angst, dem Gefühl von Verlorenheit und 
Sinnlosigkeit sowie Verachtung und 
Machtgier. 


Aber der Name des Mannes fi el ihm 
einfach nicht ein. 


Eine Legende, die niemals gelebt hat­
te ... 


Das war Unsinn. Sie hatte gelebt. Er 
hatte sie ja gekannt. Irgendwann, ir­
gendwie, irgendwo. 


Unvermutet materialisierten in der 
Quarantäne-Station drei Personen. Die 
erkannte er sofort. 


Jeder Terraner kannte sie. Der eine 
war Atlan, der unsterbliche Arkonide. 
Und die beiden Monochrom-Mutan­
ten ... Wie hießen sie noch gleich? Ja, 
genau: Startac Schroeder und Trim Ma­
rath. 


Alle drei hielten Thermostrahler in 
den Händen und eröffneten ohne Vor­
warnung das Feuer auf den anderen 
Mann. Glühende Strahlen jagten in des­
sen Körper, durchschnitten ihn und 
löschten sein Leben aus. Der Mann 
schrie, brüllte und krümmte sich zusam­
men. 


Brach, gefangen in einem mörde­
rischen Schock, endgültig zusammen. 


Und starb. 
Atlan und die beiden Mutanten hatten 


ihn erschossen. 
Ich habe es gesehen, dachte er. Miter­


lebt. 
Aber er konnte sich nicht daran erin­


nern, Atlan jemals begegnet zu sein, ge­
schweige denn den Mutanten. 


Plötzlich fiel ihm der Name des Man­
nes wieder ein, den Atlan erschossen 
hatte. 


Vitkineff. 
Rutmer Vitkineff. 
Er hatte gesehen, wie Rutmer Vitki­


neff getötet worden war. 
Er hatte es gesehen, und dennoch 


wusste er mit absoluter Sicherheit, dass 
Vitkineff dabei nicht gestorben war. Er 
war zurückgekehrt. 


1. 
Hangay 


9. Oktober 1347 NGZ 


»Rücksturz in den Normalraum!«, 
teilte ESCHER mit und spielte die Holos 
ein, die die Parapositronik von den Or­
tersystemen des Forts TRAICOON 06­
202a übernommen hatte. 


Dr. Laurence Savoire glaubte einen 
Moment lang, die Hölle würde sich vor 
ihm auftun. Die gleißende Helligkeit in 
den dreidimensionalen Darstellungen 
war selbstverständlich gefi ltert, und 
dennoch befürchtete der Erste Kyberne­
tiker der Parapositronik, das Fegefeuer 
würde sich in ESCHERS Schaltzentrale 
ausbreiten und ihn verbrennen, zumin­
dest mit sich zerren in die umfassende, 
wirbelnde, allgegenwärtige Energie, die 
sich vor dem gewaltigen Kolonnen-
Fahrzeug auftat. 


Schockiert krallte er die Finger in die 
Lehnen seines Sessels. 


Der Weltraum brodelte. Anders konn­
te Dr. Savoire das energetische Inferno 
sondergleichen nicht beschreiben, die­
sen unglaublichen thermodynamischen 
Mahlstrom, den ein menschlicher Geist 
eigentlich gar nicht erfassen, geschwei­
ge denn begreifen konnte. 


Athaniyyon, das gewaltige Schwarze 
Loch im Zentrum der Galaxis Hangay, 
in der Darstellung eine Scheibe aus alles 
versengendem Licht, die rasend schnell 
rotierte. Ein riesiges Objekt, dessen Gra­
vitation so hoch war, dass die Fluchtge­
schwindigkeit für dieses Objekt von sei­
nem Ereignishorizont an höher lag als 
die Lichtgeschwindigkeit. Selbst elek­
tromagnetische Wellen konnten den Er­
eignishorizont nicht verlassen. Daher 
erschien er dem menschlichen Auge 
vollkommen schwarz. 


Genauso dunkel stellten die Holos der 
energetischen Ortung ihn dar: ein 
Schwarzes Loch im Raum-Zeit-Gefüge, 
umgeben von eben jener gleißenden ro­
tierenden Scheibe. 


Die Instrumente hatten eine kaum zu 
bewältigende Schwerstarbeit zu leisten. 







6 UWE ANTON 


Dieses Phänomen, das selbst das Licht 
fraß, verursachte zu allem Überfl uss 
durch seine enorme Gravitation eine ge­
waltige Veränderung, eine extreme 
Krümmung, der geometrischen Struktur 
von Raum und Zeit, eine Ringsingulari­
tät. Athaniyyon krümmte die Struktur 
der Raumzeit nicht nur, es riss sie mit 
sich mit, drehte sie in seiner Bewegungs­
richtung, zwang sie in die Form eines 
Ellipsoids. 


Der Ereignishorizont, dachte Savoire. 
Die äußere Grenze des Schwarzschildra­
dius ... 


Dr. Savoire wollte sich zur Ruhe zwin­
gen, die Daten lesen, die die kleineren 
Holos präsentierten, doch es gelang ihm 
nicht. Er wollte das gesamte Bild auf 
einmal aufnehmen, verarbeiten, doch 
auch das war ihm nicht möglich. Sein 
Blick verharrte auf einer Sonne – einer 
Sonne! –, die von Gezeitenkräften ein­
fach zerrissen wurde. Der gewaltige 
Himmelskörper wurde wie von der Hand 
eines unsichtbaren Riesen in die Länge 
gezogen, hatte sich von einem annä­
hernd kugelförmigen Objekt in ein Oval 
verwandelt, dann in einen Schlauch, der 
nun immer schmaler und länger wurde, 
bis er schließlich an mehreren Stellen 
gleichzeitig auseinanderbrach. Unvor­
stellbare Energien verschwanden ein­
fach, als hätten sie nie existiert, wurden 
von einem schwarzen Moloch im Zen­
trum des Gleißens eingesogen, zu dün­
nen Fäden reduziert und dann an einen 
Ort ohne Wiederkehr verbannt. 


Jenseits von Athaniyyon. 
Savoire versuchte erneut, die Daten 


zu lesen, gab aber nach zwei, drei Se­
kunden wieder auf, starrte auf die Ak­
kretionsscheibe vor ihm. Praktisch un­
unterbrochen stürzte Materie mit hoher 
Geschwindigkeit auf das Schwarze Loch 
zu, wurde dabei erhitzt und emittierte 
einen Teil seiner Masse in Form von 
Gammastrahlung. Extrem beschleu­
nigtes Plasma jagte mit unvorstellbarer 
Geschwindigkeit, scheinbar Blasen 
schlagend, sich aufblähend und wieder 
zusammenfallend, auf die Scheibe zu. Es 


stammte von anderen Sonnen, die in ab­
sehbarer Zeit dem Schwarzen Loch zum 
Opfer fallen würden und bereits jetzt 
Materie verloren, die zu der unfassbaren 
Scheibe strudelte und dort schließlich 
weiter mitgerissen wurde. 


Diese Himmelskörper waren keines­
wegs die ersten, die dem Schwarzen 
Loch zum Opfer fallen würden. Atha­
niyyon hatte sich offenbar erst vor 
Kurzem eine Reihe von Sternen einver­
leibt und lief nun zu beachtlicher Akti­
vität auf. Ober- und unterhalb der Ak­
kretionsscheibe entsprangen gebündelte 
gleißende Jetstrahlen, die sich über 
mehrere hundert Lichtjahre ausdehnten. 
Sie bestanden aus Gas und Plasma, das 
das Schwarze Loch aus der rotierenden 
Scheibe angesammelt hatte. Nur ein Teil 
der Scheibenmaterie erreichte das Black 
Hole, der andere Teil strömte senkrecht 
zur Rotationsebene weg. 


Athaniyyon stieß die Materiestrahlen 
nahezu mit Lichtgeschwindigkeit aus; 
spiralförmig angeordnete Magnetfeldli­
nien sorgten für ihre Bündelung. In ih­
nen wurde ein Teil der verschlungenen 
Materie in Energie umgewandelt und als 
sehr starke und sehr harte Gammastrah­
lung oder Teilchenstrom weggeschleu­
dert. Immer wieder trafen sie in größerer 
Distanz auf interstellare Materie und 
erzeugten dabei Stoßwellen und Regio­
nen, in denen sich stark ionisierte Wol­
ken mit hohen Geschwindigkeiten be­
wegten. 


Savoires Verstand drohte bei dem An­
blick den Dienst zu versagen, obwohl 
der eigentliche Ereignishorizont eine 
ganze Strecke weit entfernt war. Endlich 
gelang es ihm, das Auge zu schließen, 
sich zu zwingen, tief durchzuatmen. 


Sich zu beruhigen, sich nicht mehr 
von den visuellen Eindrücken leiten zu 
lassen, sondern das, was er vor sich sah, 
ruhig und nüchtern zu analysieren. 


Irgendwann öffnete er das Auge wie­
der und richtete den Blick auf die Da­
tenholos. 


* 
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Nicht hinsehen!, mahnte er sich. Nicht 
die Bilder betrachten! Nur die Daten le­
sen! 


Aber das Denken fiel ihm schwerer 
denn je. Hier in der Kernzone von 
Hangay erreichte das Vibra-Psi eine be­
reits fast schmerzhafte Intensität, gegen 
die er kaum ankämpfen konnte. 


Er zwang sich, den Blick bewusst von 
dem Schwarzen Loch fernzuhalten, sich 
auf die Umgebung zu konzentrieren. 


Im direkten Zentrum der Galaxis lag 
der Abstand der Sterne deutlich unter­
halb von einem Lichtjahr, auch wenn ihr 
Leuchten gegenüber dem der Akkre­
tionsscheibe verblich. Und die Sonnen 
waren nicht gleichmäßig angeordnet. Je 
näher man dem eigentlichen Zentrum 
kam, desto geringer wurden die Abstän­
de zwischen ihnen, bis es sich letzt­
lich nur noch um Lichtwochen oder gar 
-tage handelte. 


Schon allein damit war eine konven­
tionelle Strahlung von beachtlicher 
Stärke verbunden. Elektromagnetische 
Strömungen durchdrangen das Gefüge 
der Raumzeit, Partikel vereinigten sich 
zu gewaltigen Flüssen, die es zusätzlich 
aufwühlten. 


Hinzu kamen, wie Savoire wusste, ob­
wohl er als Kybernetiker nicht gerade 
ein Fachmann war, die allgemeinen hy­
perphysikalischen Aspekte. Ein starker 
Hyperorkan tobte, wie eigentlich fast 
immer im Zentrum einer Galaxis. Über­
schlagblitze rissen den Raum auf, unbe­
greifliche Gravitationskräfte schlugen 
auf Sonnen und Planeten ein und droh­
ten sie zu zerreißen. Die natürliche Folge 
der Sternendichte und des allgemeinen 
Strahlungspegels im galaktischen Zen­
trum belastete das Gefüge der Raumzeit
zusätzlich fast bis zur Überbeanspru­
chung. 


Die Daten!, dachte Savoire wieder. 
Nur die Daten! 


Abstrakte Zahlen würden ihm helfen, 
das Unfassbare zu verstehen. 


Das riesige Schwarze Loch hatte be­
reits über 16 Millionen Sonnenmassen in 
sich vereinigt. Sein Schwarzschildradi­


us betrug fast 48 Millionen Kilometer, 
der Durchmesser des Ereignishorizonts 
also rund 96. Das entspricht fast dem 
Abstand von der Sonne bis zur Venus!, 
machte Savoire sich klar, um sich dann 
beinahe sofort wieder zur Ordnung zu 
rufen: Nur die Daten, Laurence! Sieh 
nicht hin! Nur die Daten! 


Er kniff das Auge zusammen und las, 
gezwungen unbeteiligt, als handele es 
sich um eine wissenschaftliche Ab­
handlung und nichts, was ihn direkt 
betraf. 


Der Durchmesser der Akkretions­
scheibe betrug 235 Millionen Kilometer, 
die Temperaturen erreichten mehrere 
Millionen Grad. Der Scheibenrand ro­
tierte mit etwa 135.000 Kilometern pro 
Sekunde, was fast 45 Prozent der Licht­
geschwindigkeit entsprach. Dennoch 
benötigte er für einen Umlauf andert­
halb Stunden. 


Und Athaniyyon war nicht allein: Im 
Umfeld von vielleicht vier Lichtjahren 
tummelten sich insgesamt rund 27.000 
kleinere Schwarze Löcher mit bis zu 
1300 Sonnenmassen. 


Siebenundzwanzigtausend!, dachte 
Savoire. 


Wenn es nicht nur eine Hölle für Men­
schen, sondern auch für Galaxien gab, 
erblickte er sie in diesem Moment. Solch 
eine Kernzone war ein natürlicher Hort 
der Mächte des Chaos, lebensfeindlich, 
unbeherrschbar, scheinbar von keiner 
Ordnung durchdrungen, obwohl für das 
alles natürlich doch ordnende astrophy­
sikalische Prinzipien verantwortlich 
waren. 


Doch das Gesamtbild, das diese Ord­
nung erzeugte, war für den mensch­
lichen Geist auf Anhieb genauso unvor­
stellbar, unbegreifbar wie das Prinzip 
des Chaos, von der theoretischen, wis­
senschaftlichen Ebene einmal abgese­
hen. Die Astrophysiker konnten erklä­
ren, was an einem solchen Ort vor sich 
ging, wirklich begreifen konnten sie es 
nicht. 


Das konnte vielleicht nicht einmal 
Perry Rhodan, der Mensch mit dem 
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größten kosmischen Bewusstsein all sei­
ner Zeitgenossen. 


»Was tue ich eigentlich hier?«, fl üster­
te Savoire. »Weshalb bin ich hier, an die­
sem grausamen Ort?« 


Er schloss erneut das Auge und zwang 
sich, über die Vergangenheit nachzuden­
ken, um die Gegenwart nicht mehr sehen 
zu müssen. 


* 


Sie befanden sich in einem Hangar 
an der Außenseite des Kolonnen-Forts 
TRAICOON 06-202a, im Inneren der 
Steuerzentrale ESCHERS, versteckt im 
Versorgertrakt des Weltweisen von Az­
dun, der sich mit der Parapositronik zu­
sammengetan hatte, um GLOIN TRAI­
TOR zu infiltrieren, die Nadel des Chaos 
der Terminalen Kolonne TRAITOR. 


Ziel des Weltweisen war es letztlich, 
dabei seine körperliche Existenz aufzu­
geben und zu einer Wesenheit höherer 
Ordnung zu werden, während ESCHER 
im Auftrag des Nukleus der Monochrom­
mutanten versuchen wollte, durch die 
Sabotage GLOIN TRAITORS den 
Grenz- sowie den Kernwall Hangay für 
die Raumschiffe aus der Milchstraße 
und verbündeter Parteien durchgängig 
zu machen. Dabei konnten weder der 
Weltweise noch die Parapositronik mit 
Bestimmtheit sagen, ob diese Hilfe 
rechtzeitig oder überhaupt eintreffen 
würde. 


Das Kolonnen-Fort war Bestandteil 
des sogenannten Portivabschnitts 3h3h2, 
der aus 24 aneinandergefl anschten Ko­
lonnen-Forts mit einer Gesamthöhe von 
216 Kilometern bestand. 15 Kolonnen-
Fähren hatten ihn von dem Ort inner­
halb des Grenzwalls, an dem er zusam­
mengesetzt worden war, durch den 
Hyperraum zum Zentrum der Galaxis 
geschleppt. Dort, am Schwarzen Loch 
Athaniyyon, befand sich GLOIN TRAI­
TOR, arglos gegenüber dem Trojanischen 
Pferd, das so plötzlich in der Kernzone 
der entstehenden Negasphäre aufge­
taucht war. 


Dr. Savoire stöhnte leise auf. Auch 
wenn er das Auge geschlossen hielt, 
konnte er nicht eine Sekunde lang ver­
gessen, wo er war. Das hatte nichts mit 
seiner Vorstellungskraft oder seinen Er­
innerungen zu tun. Auch wenn es keine 
direkte Gefahr für Leib und Leben bil­
dete, war das Vibra-Psi hier in der Kern­
zone so intensiv, dass er jederzeit 
wahrnahm, dass er sich an einem unge­
wöhnlichen Ort des Universums auf­
hielt. Er fragte sich, ob auch Isokrain so 
stark davon betroffen war. Der ehema­
lige Kosmitter war schließlich im Prin­
zip nichts anderes als ein Avatar des 
Weltweisen, der ihm seinen alten Körper 
wieder zur Verfügung gestellt hatte, 
wenn auch mit einigen parapsychischen 
Fähigkeiten, die er zuvor nicht besessen 
hatte. 


Der Kybernetiker sah ein, dass es kei­
ne Lösung war, einfach das Auge zu 
schließen, um die Umgebung nicht mehr 
wahrzunehmen. Das funktionierte nur 
für kleine Kinder, wenn überhaupt. 
Trotz des schockierenden Anblicks des 
Schwarzen Lochs, trotz der Auswir­
kungen des Vibra-Psi, musste er sich mit 
seiner Mission befassen, so viele Infor­
mationen wie möglich aufzunehmen. 


Sich dem Unbegreifl ichen stellen. 
Er öffnete das Auge wieder. 


* 


Die Holos zeigten nun nicht mehr die 
Akkretionsscheibe, sondern hatten sich 
auf ein Objekt konzentriert, das in un­
mittelbarer Nähe von ihr dahinzutrei­
ben schien. 


Dr. Savoire schnappte unwillkürlich 
nach Luft. Natürlich hatte er gewusst, 
was ihn hier, am Ende ihrer Reise, er­
wartete, doch zwischen Wissen und Ver­
stehen gab es einen Unterschied. Eigent­
lich war die Existenz dieses Objekts an 
einem solchen Höllenort kaum zu fas­
sen. 


GLOIN TRAITOR! 
Warum muss sich die Nadel des 


Chaos ausgerechnet hier befi nden, im 
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Zentrum von Hangay?, fragte sich Dr. 
Savoire. 


Die Ortungsanzeigen hoben ein Gebil­
de aus 1008 übereinandergestapelten 
TRAICOON-Forts hervor, alle baugleich 
mit dem, in dem die Weltkugel des 
Weltweisen transportiert wurde. Ein ge­
waltiger schwebender Abschnitt Gigant-
DNS am gleißenden Rand der 
Akkretionsscheibe ..., dachte der Kyber­
netiker und schaute wieder auf die Da­
tenholos. 


Das Gebilde, das eine Länge von 9072 
Kilometern erreichte, sah in der Tat aus 
wie ein gewundener Strang Desoxyribo­
nukleinsäure, des in allen irdischen Le­
bewesen vorkommenden Biomoleküls, 
Trägerin jeglicher Erbinformationen: 
eine Doppelhelix, deren Windungen ein­
ander schraubenartig umliefen. Rein 
chemisch gesehen handelte es sich um 
ein langes Kettenmolekül aus Einzelstü­
cken, den Nukleotiden. Die Bezeichnung 
Nadel des Chaos hatte GLOIN TRAI­
TOR wegen des vergleichsweise nadel­
dünnen, aber immer noch eindrucksvol­
len Durchmessers von 17,6 Kilometern 
erhalten. 


Die Terminale Kolonne TRAITOR 
hatte diese Form nicht zufällig gewählt. 
Wie die DNS unter anderem die Gene 
trug, die die Ribonukleinsäuren und 
Proteine kodierten, die für die biolo­
gische Entwicklung eines Organismus 
und den Stoffwechsel in seinen Zellen 
notwendig waren, bildete ein Kosmo­
nukleotid einen Teil des Moralischen 
Kodes, der das gesamte Multiversum 
ebenfalls in Form einer Doppelhelix 
durchzog – eine unvorstellbar große An­
sammlung von psionischen Informa­
tionsstrukturen, die die Gegebenheiten 
und die Entwicklung jenes Teils des 
Universums festlegte, für die sie zustän­
dig war. 


Kosmonukleotide schufen Ordnung. 
Ohne sie war dem Chaos Tür und Tor 
geöffnet, und solche chaotischen Bedin­
gungen waren Grundlage für die Entste­
hung einer Negasphäre, wie sie gegen­
wärtig in Hangay zustande kommen 


sollte. GLOIN TRAITOR spielte eine 
maßgebliche Rolle bei der Entstehung 
und Förderung solcher Bedingungen. 


Savoire riss sich zusammen. Ihm war 
klar, dass er das Gebilde nicht in seiner 
Gesamtheit erblickte. Die beiden Flan­
kenabschnitte GLOIN TRAITORS wa­
ren nicht sichtbar. Sie reichten in den 
Hyperraum und konnten unter den ge­
gebenen Umständen nicht geortet wer­
den. Wie weit diese Abschnitte schon 
fertig gestellt waren, konnten weder 
ESCHER noch der Weltweise mit Be­
stimmtheit sagen. Da die Terminale Ko­
lonne den Hangay-Feldzug jedoch erst 
vor relativ kurzer Zeit eingeleitet hatte 
und er sich, nach den Zeitmaßstäben 
TRAITORS gesehen, noch am Anfang 
befand, dürfte zu einer vollständigen 
Nadel des Chaos allerdings noch ein 
gutes Stück fehlen. 


Aber man war fleißig und unablässig 
an der Arbeit. Auf zahlreichen Baustel­
len entstanden Portivabschnitte wie der, 
in dem sie sich verbargen, und wurden 
dann zu dem Schwarzen Loch im Zen­
trum von Hangay verlegt. 


»Unfassbar«, sagte Isokrain der Kos­
mitter neben ihm. Der Insektoide war 
unvermittelt neben ihm materialisiert. 
Er hatte sich während des Flugs öfter 
beim Weltweisen als in ESCHERS 
Schaltzentrale aufgehalten. 


Savoire nickte geistesabwesend und 
rief weitere Holos und Daten auf, um 
sich einen Überblick zu verschaffen. 


Rings um die Gigantnadel hatten Un­
mengen von Kolonnen-Einheiten Positi­
on bezogen. Aktuelle Zählungen kamen 
auf mindestens 50.000 Traitanks, Dut­
zende Kolonnen-Forts, die sich teilweise 
zu Trios oder Quartetten gekoppelt hat­
ten, zahlreiche Kolonnendocks und Ko­
lonnen-Fabriken – und drei Kolonnen-
MASCHINEN! Die Formation sämtlicher 
Einheiten deutete darauf hin, dass sie 
die Nadelstation abschirmten. Die Po­
sitronik hatte auch mehrere Raum-Zeit-
Router entdeckt, die ebenfalls in dem 
Pulk flogen und permanent Signale in 
das umgebende Chaos abstrahlten. 
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ESCHER blendete andere Holos ein. 
Sie zeigten vier Kolonnendocks, die sich 
dem Portivabschnitt näherten, gewal­
tige Gebilde, die aus modularen abkop­
pelbaren Werftringen bestanden, in de­
nen defekte Einheiten repariert oder 
provisorisch für den weiteren Einsatz 
vorbereitet werden konnten. Im Gegen­
satz zu TRAICAH- und TRAIGOT-Fa­
briken waren ihre Ober- und Untersei­
ten nicht von Gebäuden übersät, sodass 
mehrere Ringe übereinandergestapelt 
werden konnten. 


Jeder davon war acht Kilometer hoch, 
und jeweils drei von ihnen bildeten ein 
Dock. Die Gesamthöhe des so entstan­
denen Hohlzylinders betrug also 24 Ki­
lometer, der Außendurchmesser gar 40, 
der Innendurchmesser immerhin noch 
25. Solch ein Dock konnte eine Kolon­
nen-Fähre komplett umschließen, sodass 
die von der Fähre transportierten Trai­
tanks vor Ort gewartet werden konn­
ten. 


Doch nun umringten die vier Ein­
heiten im wahrsten Sinne des Wortes 
den Portivabschnitt, stülpten sich lang­
sam und mit äußerster Präzision über 
ihn. Die Parapositronik schaltete auf 
andere Aufnahmegeräte des Verbunds 
aus Kolonnenforts um, die weiterhin an­
zeigten, was außerhalb des Zylinders 
geschah. 


Savoire hatte es schon vermutet. Die 
Kolonnendocks manövrierten inmitten 
der entfesselten Gewalten Athaniyyons 
den Abschnitt in Richtung GLOIN 
TRAITOR. 


Je näher sie der monumentalen Nadel 
kamen, desto stärker verdrängte ein 
seltsames Zwielicht das Gleißen der Ak­
kretionsscheibe, bis es in unmittelbarer 
Nähe den Portivabschnitt völlig umfi ng. 
Es entsprach weder dem des anbre­
chenden noch dem des ausklingenden 
Tages, war weich und schummrig, schien 
die harten Konturen der Kolonnenein­
heiten weicher werden zu lassen. 


Dann verblasste auf den Holos der 
Zentrale der sichtbare Abschnitt GLOIN 
TRAITORS endgültig, und in einer glei­


tenden Bewegung wurde wie aus dem 
Nichts der Flankenabschnitt sichtbar, 
für dessen Ausbau der Portivabschnitt 
gedacht war. 


Dem Kybernetiker wurde abrupt klar, 
dass Portivabschnitt 3h3h2 zu den Flan­
kenabschnitten im Hyperraum gehörte. 


Wieder wechselten die Bilder. Die 
Wandung eines TRAICOON-Forts wur­
de auf den Holos immer größer, bis Sa­
voire schon glaubte, im nächsten Augen­
blick würde ein Aufprall erfolgen. Doch 
sanft änderte der Portivabschnitt die 
Richtung, bis er schließlich parallel zu 
GLOIN TRAITOR an der Außenhülle 
der Nadel des Chaos entlangdriftete. 


Die Positronik zählte mit, während 
auf dem Holo eines der gestapelten 
TRAICOON-Forts dem anderen folgte, 
bis die Fahrt immer langsamer wurde 
und das Konglomerat schließlich am 
Ende des schwebenden Abschnitts Gi­
gant-DNS zum Stillstand kam. 


408 Forts hatte der Portivabschnitt 
passiert. Der Rechner lieferte umgehend 
die weiterführenden Zahlen. Das ent­
sprach 3672 Kilometern, und vorausge­
setzt, der entgegengesetzte Flankenab­
schnitt war genau gleich groß, ergab sich 
damit eine Gesamthöhe der Nadel des 
Chaos von lediglich 16.416 Kilometern. 
Falls das zutraf, bestand sie derzeit aus 
insgesamt 1824 Kolonnen-Forts, war al­
so noch weit von ihrer Vollendung ent­
fernt. Seinen Informationen zufolge be­
stand eine vollendete Nadel des Chaos 
aus 3024 Kolonnen-Forts, wobei die 
Doppelhelix 21 Windungen aufwies und 
eine Länge von 27.216 Kilometern hatte. 
Allerdings wusste er auch, dass die äu­
ßeren Drittel im aktiven Zustand in den 
Hyperraum eingebettet waren. Nur 9072 
Kilometer GLOIN TRAITORS – mithin 
1008 Kolonnen-Forts – befanden sich im 
Normalraum. 


Noch immer herrschte das eigentüm­
liche Zwielicht, das sie von der Außen­
welt abschottete. 


Auf den Holos schien sich kaum etwas 
zu tun, und Savoire verspürte eine selt­
same Mischung aus Faszination und 
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Langeweile. Die Vorbereitungen, die im 
Vorfeld getroffen worden waren, erwie­
sen sich wieder einmal als perfekt. Der 
Ricodin-Verbundstoff der Außenhülle 
des Forts, das bislang das eine Ende 
dieses Strangs gebildet hatte, wurde 
immer größer. Schließlich glaubte Sa­
voire, ein dumpfes Dröhnen zu hören, 
und ein kurzer Ruck schüttelte ihn kurz 
durch. Ihn, den Weltweisen von Azdun, 
ESCHER und alle anderen Personen im 
Inneren des Forts. 


Damit was das titanische Hochzeits­
manöver vollbracht. Der Vorgang hatte 
kaum drei Stunden gedauert. Portivab­
schnitt 3h3h2 war nun an das Ende der 
Nadel des Chaos angeflanscht und er­
weiterte damit die Länge des gesamten 
Konglomerats auf mindestens 16.632 
Kilometer. Niemand im Versorgertrakt 
der Weltkugel konnte sagen, ob viel­
leicht zeitgleich die Erweiterung der an­
deren Flanke stattgefunden hatte. 


Portivabschnitt 3h3h2 bildete nun das 
eine Ende der Nadel des Chaos. Aber nur 
für kurze Zeit, bis zum Eintreffen des 
nächsten Abschnittes, denn GLOIN 
TRAITOR befand sich ja noch mitten im 
Bau. 


Aber sie hatten ihr Ziel gegen alle 
Widrigkeiten erreicht. Was niemand für 
möglich gehalten hatte, war Wirklich­
keit. Den Galaktikern war es mithilfe 
ESCHERS und des Weltweisen gelun­
gen, eine Fünfte Kolonne in ein Macht­
zentrum der Terminalen Kolonne einzu­
schleusen. 


Gespannt fragte Dr. Laurence Savoire 
sich, was die Parapositronik als Nächs­
tes unternehmen würde. 


2. 
Atarin 


Er schüttelte sich, versuchte sich zu 
erheben. Umsonst. Er war zu schwach, 
und die Anstrengung legte einen Schlei­
er über seine Augen. 


Genau, wie ein Schleier über der 
Wirklichkeit lag, und wenn man ihn ab­


zog, kam nur ein zweiter zum Vorschein, 
der noch realer war als der erste. 


Er erinnerte sich, dass sie Unterlagen 
studiert hatten, er und ... und ... 


Und Arna und Oksa. TLD-Unterla­
gen. Ja, genau. Wie die beiden Ekho­
ninnen gehörte auch er zum TLD. Sein 
Name war Warding Atarin, und er war 
Agent des Terranischen Liga-Dienstes. 
Agent im Außeneinsatz, im Arkon-Sys­
tem. 


Er verspürte Erleichterung, dass ihm 
sein Name wieder eingefallen war. Ata­
rin. Und seine Vergangenheit. Und dass 
ihm soeben klar geworden war, dass sei­
ne Gedanken ziemlich unkohärent wa­
ren. 


Er musste sich zusammenreißen, her­
ausfinden, was mit ihm geschehen war. 


Er hob den Kopf, und diesmal gelang 
es ihm, und sah zu dem Bild im Himmel. 
Nun zeigte es eine blutjunge hübsche 
Arkonidin, die die Hände über ihren 
wohlgerundeten, fast nackten Körper 
gleiten ließ ... 


Sie bietet mir Sex an, dachte er scho­
ckiert. Fast hatte er den Eindruck, sie 
berühren zu können ... 


»Das Huhany’Tussan braucht eine 
starke Bevölkerung«, dröhnte die kraft­
volle Stimme. »Sichert eure Zukunft! 
Wirkt daran mit, dass es niemals an Sol­
daten für Arkons Ruhm und Ehre man­
geln wird! Es geht nicht an, dass sich 
Edle mit Ekhi und Zali in der Arena rau­
fen! Es lebe Arkon!« 


Ein Propaganda-Holo!, wurde ihm 
klar. Das Bild im Himmel war eine stän­
dig wechselnde holographische Darstel­
lung! Und der Himmel war auch nicht 
der Himmel, sondern eine gigantische 
Kuppel von vielleicht einhundert Me­
tern Höhe. 


Die Kuppel über dem Bezirk Mivado, 
einem vom organisierten Verbrechen be­
herrschten Vergnügungszentrum auf Ar­
kon III. 


Plötzlich fiel ihm alles wieder ein. 
Tark Kluf war tot, sein Mentor, sein 


Freund, und auf der Suche nach seiner 
Mörderin Sparks, einer schillernden 
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Unterwelt-Gestalt, hatte er sich in die 
Höhle des Löwen gewagt und den Nacht­
club Garrabo an der Plaza Mivado be­
sucht. 


Man hatte ihn entführt ... 
Danach verblichen die Erinnerungen, 


vermengten sich mit irrealen Bildern aus 
einer Quarantäne-Station. Was war ge­
schehen? Er wusste es nicht genau, 
wusste nur, er hatte im Bezirk Mivado 
ermittelt, und die Situation war völlig 
außer Kontrolle geraten ... 


Er versuchte erneut, sich zu erheben, 
und zu seiner Überraschung gelang es 
ihm diesmal. Es war keine Glanzleis­
tung. Er zog sich an einer Wand hoch, 
wäre fast wieder zusammengebrochen. 
Aber er war stolz darauf. Taumelnd 
stand er da, stützte sich mit einer Hand 
an der Wand ab, wäre trotzdem beinahe 
gestürzt ... 


Er sah sich um, erkannte seine Umge­
bung endlich etwas besser. Er befand 
sich auf einem kleinen Hof, dessen Be­
grenzungen von drei bescheidenen Stän­
den gebildet wurde. 


Vorsichtig tastete er sich weiter, auf 
den großen Platz hinaus, Mivado ... 


Ein durchdringender Geruch stieg 
ihm in die Nase, und ihm wurde klar, 
dass er seit geraumer Weile nichts geges­
sen hatte. Sein Magen krampfte sich fast 
schmerzhaft zusammen. Eine der Buden 
bot zahlreiche Gerichte aus der Essoya­
yonki feil, der arkonidischen Stinkwurz, 
deren 20 bis 25 Zentimeter große, ovale 
bis kugelige und Wasser speichernde 
Knolle zahlreiche Myndaqin-Derivate 
enthielt. Sie war in den Archaischen Pe­
rioden eines der Grundnahrungsmittel 
der Arkoniden gewesen und in letzter 
Zeit wegen der Tonika und Antidepres­
siva, die sie enthielt, trotz oder gerade 
wegen des Inbegriffs der niedrigen Her­
kunft zu einer Art perversem Geheim­
tipp unter dem Adel geworden. 


Taumelnd machte er zwei, drei 
Schritte. Passanten sahen zu ihm hinü­
ber, aber nur kurz. Betrunkene oder an­
ders Berauschte waren hier kein seltener 
Anblick, und an fast jeder Ecke lag je­


mand im Dreck der Straße. Die meisten 
Vergnügungslustigen waren Gastarbei­
ter von Kolonialplaneten; besser geklei­
dete echte Arkoniden traf man hier 
kaum. 


Er streckte eine Hand aus, als wolle er 
um Hilfe flehen. Niemand beachtete ihn. 
Verzweifelt bettelnde Süchtige waren an 
diesem Ort die Regel. 


»Da ist er!«, hörte er eine gellende 
Stimme, bevor er jemanden ansprechen 
und um Hilfe bitten konnte, die er wahr­
scheinlich sowieso nicht erhalten hätte. 
Die Stimme war so laut, dass sie das 
Gurren der Holos halbnackter Frauen 
durchdrang, die keine 20 Meter entfernt 
die Vorzüge ihrer Etablissements, das 
stereotype Geschrei der Garköche, die 
ihre einzigartigen Gerichte und das 
Dröhnen der Propaganda-Holos, die den 
Ruhm Arkons anpriesen. 


Er drehte sich um, machte auf den ers­
ten Blick inmitten hunderter Vergnü­
gungssüchtiger eine Gestalt aus, die mit 
einem Thermostrahler fuchtelte, als gä­
be es keine Zeugen, als sei sie allein im 
Vergnügungsviertel. 


Er erkannte den Mann und riss die 
Augen auf. 


Es war der, den er gerade in seinen 
Erinnerungen hatte sterben sehen. 


Rutmer Vitkineff. 
Vitkineff nahm die Waffe in beide 


Hände, zielte auf ihn und schoss. 


* 


Atarin erstarrte. 
Er sah, wie sich aus der Waffe ein 


Energiestrahl löste und auf ihn zuschoss. 
Nein, dachte er, nein, niemand kann 


einen Energiestrahl auf sich zurasen 
sehen. Das ist das Problem mit der Licht­
geschwindigkeit und so weiter ... 


Aber er sah es trotzdem. 
Falls er es sich nicht nur einbildete, 


seine Sinne ihm einen Streich spielten. 
Und er sah auch, wie scheinbar aus 


dem Nichts ein Mann in den Weg des 
Thermostrahls trat. Er war groß und ha­
ger, trug einen ... ja, einen altmodischen 
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dunklen Anzug. Und er machte einen 
sehr düsteren Eindruck. 


»Nein!«, rief er, doch alles geschah 
nun viel zu schnell. Der Schuss traf den 
Hageren, verletzte ihn aber nicht, son­
dern prallte von ihm ab, schlug quer und 
zertrümmerte einen Meter neben ihm ein 
Fenster. 


Ein Traum!, dachte er. Ein Traum, der 
immer absurdere Züge annahm. 


Oder ein Fehlschuss. 
Ja, das musste es sein. 
Aber ein lautes Krachen ertönte, und 


ein zweiter Fehlschuss grub sich in die 
Wand neben ihm. 


Er wusste nicht, ob er einfach stürz­
te oder sich fallen ließ, wie seine Aus­
bildung es ihm vorschrieb, aber er 
spürte einen brennenden Schmerz in 
seinem linken Arm, und das unter­
schied sich von seinem Traum, wofür er 
allerdings dankbar war. Er wollte nicht 
noch einmal stürzen, in eine bodenlose 
Grube, aus der es nie ein Entkommen 
geben würde. In einen dunklen, boden­
losen Abgrund, einen Vorhof der Höl­
le. 


In den er schon einmal gesehen hat­
te. 


Es wurde schwarz um ihn. 
»Du Armer«, sagte eine wohlvertraute


Stimme. »Ich glaube, man hat Übles mit 
dir angestellt. Du bist nicht mehr du 
selbst, aber du bist noch du.« 


»Nein«, krächzte er. Hatte er wieder 
Wahnvorstellungen, noch schlimmere 
als zuvor? Er schaltete einfach ab, 
schloss die Augen, gab auf. Sehen konn­
te er ohnehin nichts mehr. 


Aber diese Stimme ..., dachte er, wäh­
rend er weiterhin in die Grube stürzte. 
Was sagte sie da? Sie klang melodisch, 
wie ein Klavier. 


Er stellte fest, dass er noch sehen 
konnte, wenn er die Augen öffnete. Er 
wusste aber, dass es sich wieder um ein 
Trugbild handelte. 


Arna und Oksa knieten über ihm, 
und in ihren Augen fl ackerte Beunruhi­
gung. 


Besorgnis. 


Um ihn, wurde ihm klar. 
»Helft mir«, krächzte er. 


* 


»Ein längerer Aufenthalt in diesem 
Raum ist nicht zuletzt auch für die psy­
chische Gesundheit schädlich«, sagte 
Arna. Ihre Stimme klang irgendwie we­
senlos. 


Als ob ich das nicht selbst wüsste, 
dachte Atarin wütend. Seit die Kuppel, 
die jedermann plastisch nacherleben 
ließ, wie bedeutend die stolze Zivilisati­
on des Huhany’Tussan war, ihre dreidi­
mensionale Propaganda über ihn aus­
geschüttet hatte, schwelgte Atarin 
geradezu in diesen Schreckensbildern, 
sah sie immer und immer wieder vor sei­
nem geistigen Auge. Es war wie ein mor­
bider Zwang, dem er nicht widerstehen 
konnte. Er sah und er litt jedes Mal aufs 
Neue. Vordergründig versuchte er, die 
Geschehnisse zu begreifen, zu verstehen, 
was passiert war. Doch es wollte ihm 
nicht gelingen. 


Denn er flüchtete sich nur in diese un­
wichtigen Bilder, versuchte, damit zu 
verdrängen, was sein wirkliches Pro­
blem war. Doch er hatte längst begriffen, 
dass ihm etwas fehlte. Echte Erinne­
rungen. 


Du Idiot!, dachte er. Du musst 
dich dem stellen, was wirklich passiert 
ist! 


Aber er konnte es einfach nicht. Noch 
nicht, hoffte er. In Kürze vielleicht ... 


Er ließ sich ächzend in den bequemen 
Schalensessel sinken und wartete dar­
auf, dass sich die helmähnliche Haube 
auf seinen Kopf senkte, ihm Erleichte­
rung brachte. Seine aufgewühlten Ge­
danken besänftigte. 


Aber diesmal geschah nichts. 
Wütend beugte er sich wieder vor. 


»Ich verlange, dass ihr die Behandlung 
fortsetzt!«, rief er in den menschenleeren 
Raum. 


»Es tut mir sehr leid, aber das geht 
nicht«, sagte Oksas Stimme. 


»Warum nicht?«, begehrte Atarin auf. 
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»Ich habe das Recht dazu! Verstehst du 
nicht? Ich bin schwer verletzt!« 


»Das ist nicht richtig. Die Medo-Ein­
heit ist der Ansicht, dass du körperlich 
wiederhergestellt bist. Und was deinen 
Geist betrifft, gehörst du zu einem Spe­
zialisten, etwa auf Tahun. Sie wird die 
Behandlung nicht fortsetzen.« 


»Dazu hat sie kein Recht!« 
»Doch, das hat sie«, gab Arna zurück. 


»Außerdem kann sie nichts mehr für 
dich tun. Und wir machen uns Sorgen 
um dich.« 


Er hörte die Verzweiflung in der Stim­
me und seufzte. »In Ordnung. Kommt 
herein. Mit euch ist ohnehin nicht zu re­
den.« 


Die Tür öffnete sich, und Arna und 
Oksa traten in die winzige Medo-Stati­
on. Sie hatten sich in ein höchst geheimes 
Schutzversteck auf Arkon III zurückge­
zogen, das nur für absolute Notfälle vor­
gesehen war. 


Solch ein Notfall war nun eingetreten. 
zumindest für Atarin. Er befürchtete, 
auf Dauer den Verstand zu verlieren, 
und die Neuro-Haube hatte noch keine 
Besserung gebracht. 


Das ist ein Albtraum, dachte er. 
Trotzdem musste er lächeln, als er die 


beiden Ekhonidinnen sah. Groß, schlank, 
geschmeidig ... Er sehnte sich danach, 
wieder das Lager mit den beiden teilen 
zu können. 


»Ich sollte euch umbringen!«, sagte er. 
»Euch zumindest den Hintern versoh­
len ...« 


»Wir haben versucht, dir Deckung zu 
geben, kamen aber nicht durch«, sagte 
Arna. Ihr war klar, worauf er anspielte. 


»Du warst plötzlich verschwunden. 
Als hättest du dich in Luft aufgelöst«, 
sagte Oksa. 


»Wir sind dir ins Garrabo gefolgt, 
aber du warst einfach weg. Es ging viel 
zu schnell«, bekräftigte Arna. »Der 
ganze Plan war Mist! Einfach lächer­
lich!« 


Atarin seufzte. Wem sagte sie das? 
Und ... er konnte den beiden weder das 
Gegenteil beweisen noch ihnen Vorwür­


fe machen. »Der Einsatz war ein Fias­
ko.« 


»Ja«, sagten Arna und Oksa unisono. 
»Aber was ist mir dir geschehen?«, 


fragte Arna. 
»Woran erinnerst du dich nun, nach 


der Behandlung durch den Neuro-Rege­
nerator?«, fragte Oksa. 


»An nichts«, sagte Atarin niederge­
schlagen. »Sie müssen mein Gedächtnis 
manipuliert haben. Und zwar sehr fach­
männisch. Wenn nicht schon vorher ir­
gendeine Manipulation vorlag ...« 


»Warum dieser Aufwand?«, fragte Ok­
sa. »Warum sollten sie uns kleine, unbe­
deutende TLD-Agenten auf Arkon III 
dermaßen massiv manipulieren?« 


Das hatte er sich auch schon gefragt. 
Hinzu kamen die zahlreichen Unge­
reimtheiten in den Datenbänken, auf die 
sie gestoßen waren. 


Rutmer Vitkineffs Identität zum Bei­
spiel, oder Sparks. Vitkineff hatte ihren 
Dateien zufolge nie existiert, war nur 
eine von einer kriminellen Organisation 
erdachte Legende, und Sparks war an­
geblich die rechte Hand der Sentenza-
Größe Savoire, hatte von sich aber be­
hauptet, USO-Spezialistin zu sein. 


Und ihm am Leben gelassen, obwohl 
sie ihn hätte liquidieren können. 


Und sie hatte noch etwas von sich ge­
geben, was ihn zutiefst verwirrt hatte. 
Er sei verheiratet gewesen, und seine 
Frau sei beim Angriff einer ihm völlig 
unbekannten Terminalen Kolonne 
TRAITOR ums Leben gekommen. 


»Verheiratet!«, rief Atarin aufge­
bracht. »Da würde ich doch lieber auf 
der Stelle tot umfallen, als euch beide 
aufzugeben. Außerdem habe ich noch 
immer Probleme mit meiner Ex-
Frau ...« 


»Darüber liegen mir keine Informati­
onen vor«, erwiderte Arna. »Du schweigst 
dich in dieser Hinsicht ja aus. Aber ich 
kann es mir nicht vorstellen ...« 


»Wieso nicht? Ich denke, dir liegen 
keine Informationen vor, wie du es 
nennst. Wie kannst du dir dann etwas 
vorstellen oder auch nicht? Was ver­
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stehst du schon ...« Von Gefühlen, hatte 
er sagen wollen, von Liebe? 


Im letzten Augenblick hielt er inne. Er 
teilte praktisch Tisch und Bett mit den 
beiden Agentinnen! 


»Von meinem verkorksten Innenle­
ben«, fuhr er schließlich fort. »Ich durch­
schaue es ja selbst nicht.« 


»Du hast recht, dieser Meinungsaus­
tausch ist unergiebig«, sagte Oksa. Ihre 
Stimme klang etwas gezwungen. 


Trotzig setzte Atarin sich wieder, aber 
die Neuro-Haube senkte sich nicht. Wü­
tend stand er schließlich auf und ging 
hin und her. 


Seine Gedanken wirbelten. Zuviel 
war in letzter Zeit auf ihn eingestürmt. 
Er hatte ein eher geruhsames Leben als 
kleiner TLD-Agent im Arkon-System 
geführt, doch dann war auf einen Schlag 
sein gesamtes Weltbild zerstört worden.
Über Nacht hatte sich alles verändert. 
Es war, als hätte man ihm den Boden 
unter den Füßen weggezogen, als wäre 
er in die Tiefe gestürzt. Und er fi el immer 
noch. Wie in einem nicht enden wol­
lenden Alptraum. 


Unvermittelt wurde ihm klar, dass die 
Einzigen, die ihn auffangen konnten, 
Arna und Oksa waren. Er hinterfragte 
sich. Liebte er die beiden? Konnte man 
zwei Frauen gleichzeitig lieben? Viel­
leicht sogar mit alles verzehrender Lei­
denschaft? 


Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte er 
niemals gegen seine Vorschriften versto­
ßen und sich mit ihnen eingelassen. Doch 
die Situation hatte sich geändert. Er 
hatte sich verändert. Und die umwäl­
zenden Ereignisse der letzten Tage lie­
ßen ihn klarer sehen. Plötzlich konnte 
oder wollte er sich nicht mehr für eine 
der beiden Zwillinge entscheiden. 


Nur in ihren Armen würde er die Kraft 
aufbringen, die neue Situation zu meis­
tern. 


Ein Psychologe hätte seine helle Freu­
de an dir, sagte eine Stimme in seinem 
Kopf. Du versuchst nur, den Verlust zu 
verarbeiten, die Lücke, den Tark Klufs 
Tod hinterlassen hatte. 


»Unsinn«, flüsterte er. Er musste sich 
nicht entscheiden. Er konnte beide ha­
ben. Und das ohne die geringsten Skru­
pel ... 


Er würde es beweisen. Sich selbst und 
allen anderen. 


Arna räusperte sich. »Können wir uns 
vielleicht kurz am Riemen reißen und 
neu orientieren? Unsere Schritte auf ein 
neues Ziel lenken?« 


»Natürlich«, sagte er ernüchtert. 
»Was kannst du uns über deine Ent­


führung berichten?« 
»Nicht viel. Ich kann mich noch im­


mer nicht völlig klar an das Geschehen 
erinnern. Vermutlich rühren meine 
ernsthaften Schwierigkeiten daher, dass 
man mein Kurzzeitgedächtnis gelöscht 
oder mich sonst wie konditioniert hat.« 


»Dann müssen wir deine Erinne­
rungen zurückholen«, sagte Oksa. 


»Und wie wollt ihr das anstellen? Au­
ßerdem müsst ihr vorsichtig sein. Wer 
weiß, ob man mir nicht posthypnotische 
Befehle eingepflanzt hat. Vielleicht bin 
ich für uns alle eine Gefahr ...« 


Arna legte die Hand auf den Kombi­
strahler in ihrem Halfter. »Wir werden 
auf der Hut sein«, versprach sie. Ein 
leichtes Grinsen hätte ihre Worte viel­
leicht etwas entschärft, aber sie zeigte 
keins. 


»Das hoffe ich. Für uns alle.« Sie rief 
ein Holo auf. »Wir haben ebenfalls re­
cherchiert. Das Karikin, das mit Vitki­
neff in Verbindung gebracht wird, ist 
weder ein Erz noch ein Mineral oder ein 
sonstiger Rohstoff.« 


»Sondern?«, fragte Atarin. 
»Es ist ein Medikament.« 


* 


»Ein Medikament?« Die Überra­
schungen, die auf ihn einstürmten, nah­
men kein Ende. 


»Ja. Es ist in erster Linie als Gegen­
mittel von Arimal-3 bekannt.« 


Diese Bezeichnung sagte ihm etwas. 
Arimal-3 war ein starkes Sedativum, 
das bei Einnahme einer Überdosis Geist 
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und Körper zerrüttete und bei regelmä­
ßigem Missbrauch Leber, Herz, Stimm­
bänder sowie etwa ein Dutzend weiterer 
Organe schädigte. Wer solch eine Über­
dosis genommen hatte, nahm seine Um­
gebung nur sehr verzerrt wahr. Weitere 
Symptome waren Schweißausbrüche 
und Übelkeit sowie ein übler Geruch des 
Atems, der durch die Abbauprodukte 
der Droge entstand. Ohne Behandlung 
führte eine Überdosis nach mehreren 
Stunden zum Tod. Über das Suchtpo­
tential von Arimal-3 war ihm nichts be­
kannt. 


»Ich sehe nicht den geringsten Zusam­
menhang mit den Subtor-Minen«, sagte 
er. »Habt ihr mich auf Spuren dieser Me­
dikamente untersucht?« 


Oksa nickte. »Ja. Du bist clean.« Im 
Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester 
lächelte sie dabei schwach, wurde aber 
schnell wieder ernst. »Erinnerst du dich 
an sonst noch etwas? An die Gänge in 
der Mine, in die man dich verschleppt 
hat?« Sie musterte sein Gesicht. »Denk 
nach.« 


Er dachte nach, und da war noch et­
was, doch er konnte es nicht fassen. Sie 
haben meine Erinnerungen gelöscht, 
dachte er mit wachsender Verzweif­
lung. 


Aber es war wichtig ... 
Ein Wesen aus der Mythologie. Ein 


Zyklop. Du bist seit zwei Jahren tot!, 
sagte das Geschöpf mit dem riesigen Au­
ge mitten im Gesicht. 


Das Bild verschwamm wieder, ver­
blich, verwehte in den Tiefen seines 
Hirns. Atarin stöhnte leise auf. »Ich ... 
fühle mich wie tot«, sagte er. 


»So schlecht geht es dir?«, sagte Arna 
spöttisch. »Ich wusste gar nicht, dass 
du ...« Sie verstummte, drehte sich zu 
einem Terminal in der Medo-Station 
um, öffnete einen Funkkanal. »Eine ko­
dierte Nachricht vom Hauptquartier«, 
sagte sie. »Höchste Prioritätsstufe, 
mehrfach gesicherter Kanal.« 


Atarin runzelte die Stirn. 
»Mir blieb keine Wahl, ich musste un­


sere Kollegen über unsere ... Schwierig­


keiten informieren. Die Zentrale will 
kein Risiko eingehen. Wir bekommen 
Verstärkung. Ein erstklassiger Agent, 
wurde mir versichert. Wir treffen uns in 
drei Stunden mit ihm im Einkaufszent­
rum Abbadhir, müssen also Maske anle­
gen.« 


»Was für ein Kollege?«, fragte Atarin. 
»Ich kenne ihn nicht persönlich. Er 


wurde uns angekündigt als Maurits Cor­
nelis.« 


3. 
Hangay 


Die Grafik war unübersichtlich und 
verwirrend. Sie zeigte die Windungen 
einer Doppelhelix und darin scheinbar 
sinnlose Geflechte aus dünnen Linien. 
Den unterschiedlichen Farben entnahm 
Dr. Savoire, dass diese sich verschieden 
zusammensetzten. 


Als ob dies nicht schwierig genug zu 
erfassen wäre, wurde sie durch eine wei­
tere ersetzt, in denen ähnliche Gefl echte 
in anderen Farben dargestellt wurden. 


»Diese Grafiken«, sagte ESCHER und 
kostete jedes Wort aus, als wolle er dem 
Menschen dessen Unzulänglichkeit vor­
halten, »zeigt deutlich, wie die 24 TRAI­
COON-Forts unseres Portivabschnitts 
beginnen, sich in die Rechnernetze von 
GLOIN TRAITOR einzubinden. In der 
Nadel des Chaos gibt es keinen Zentral­
rechner. Vielmehr werden die supratro­
nischen Rechner der einzelnen Forts in 
Form dezentraler Netzwerke zusam­
mengeschaltet.« 


»Erleichtert oder erschwert das deine 
Aufgabe?«, fragte der Kybernetiker. 


»Das wird sich herausstellen. Zuvor­
derst ist es mir gelungen, meine ge­
heimen Manipulationen geheim zu hal­
ten. Ich verfüge nach wie vor über einen 
– wenn auch begrenzten – Zugriff auf die 
vierundzwanzig Kolonnen-Forts von 
Portivabschnitt 3h3h2. Aber nun auch 
auf die eine oder andere Sektion mehr, 
und das über ganz GLOIN TRAITOR 
verteilt.« 
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Die Holos wechselten wieder, zeigten 
nun Schotte aus Ricodin-Verbundstoff, 
die zurückgefahren und arretiert wur­
den. »Die Kolonnen-Arbeiter schließen 
bereits die Verkehrsadern an, die den 
neuen Abschnitt mit der Station verbin­
den«, erklärte die Parapositronik und 
spielte bereits neue Bilder ein. Sie 
zeigten, wie die ersten Koffter, die Ko­
lonnen-Gleiter, aus der Nadel des Chaos 
in die neu hinzugekommenen Sektionen 
vordrangen. 


Hauptsächlich Mor’Daer und Gansch­
karen verließen die Fahrzeuge, selbst ein 
Terminaler Herold ließ sich für Sekun­
den mit seiner Eskorte sehen. 


»All diese Bilder fangen die Kameras 
ein, auf die ich bereits Zugriff habe«, 
führte ESCHER aus, obwohl es offen­
sichtlich war – woher sonst sollte er sie 
haben? »Besonders interessant scheint 
mir freilich diese Aufnahme zu sein.« 


Savoire merkte auf. Auf dem Holo 
waren vier spezielle Linsenkoffter zu 
sehen, deren Typ ihm in letzter Zeit sehr 
vertraut geworden war. ESCHER ver­
folgte mit den Kameras ihren Flug durch 
die verschiedenen Sektionen, bis sie 
schließlich anhielten und ihre Passagiere 
ins Freie entließen. 


Er pfiff leise auf, als er die vier Ob­
jekte sah, die ihn an primitive Industrie­
zahnräder erinnerten – und die auch 
genauso rollten. Die zinkfarbenen »Rä­
der« hatten einen Durchmesser von etwa 
2,80 Metern, an den Naben durchmaßen 
sie etwa 1,60 Meter. Ihre äußere Struktur 
erinnerte ihn an einen fein gewobenen 
Käfig, in dessen Inneres jedoch kein 
Blick möglich war. Die Breite der ge­
zahnten Lauffläche betrug etwa 80 Zen­
timeter, die Nabendicke 1,20 Meter. An 
den Nabenzentren fanden sich links und 
rechts zwei von Kunststoffkappen be­
deckte Auswüchse von der Größe eines 
menschlichen Kopfs. 


»T-Prognostiker der Terminalen Ko­
lonne!«, sagte er. »Die Fünf-D-Mathema­
tiker TRAITORS geben sich die Ehre!« 


* 


»Offensichtlich nehmen sie eine erste 
Überprüfung der Forts des Portivab­
schnitts vor«, bestätigte ESCHER. »Da­
von haben wir nicht viel zu befürchten. 
Der Weltweise von Azdun hat bereits 
seine Berechtigungskodes überspielt 
und sorgt dafür, dass wir völlig unbehel­
ligt agieren können. Niemand wird die 
Ruhe in seinem Hangar stören, niemand 
wird in unsere Nähe kommen. Die Ver­
weise auf den Chaotarchen Xrayn wir­
ken Wunder. Der Weltweise ist praktisch 
unantastbar, und damit sind auch wir 
geschützt.« 


Savoire nickte zufrieden. »Und wie 
geht es nun weiter?« 


Er schaute auf, als die Parapositro­
nik nicht auf seine Frage antwortete. 
»ESCHER?« 


Wieder keine Reaktion. 
Savoire runzelte die Stirn. Auch in 


jüngster Vergangenheit hatte die Para­
positronik immer wieder geschwiegen, 
manchmal tage- oder gar wochenlang. 
Sie hatte feststellen müssen, dass sie die 
Tragweite ihrer Mission unterschätzt 
hatte. Der Versuch, sich in die Supratro­
nik-Netze des Kolonnen-Forts – und an­
schließend des gesamten Portivab­
schnitts – einzuschleichen, eine gewisse 
Kontrolle über sie auszuüben und dabei 
unentdeckt zu bleiben, hatte ihre Re­
chenleistung bis aufs Äußerste bean­
sprucht. Und manchmal sogar darüber 
hinaus, befürchtete der Erste Kyberne­
tiker. 


Welchen Schwierigkeiten sah sie sich 
erst ausgesetzt, seit sie es mit den Rech­
nernetzen von GLOIN TRAITOR zu tun 
bekam? Sogar falls dies keine qualita­
tive Veränderung mit sich gebracht ha­
ben sollte, war der rein quantitative 
Faktor nicht zu unterschätzen. 


Isokrain materialisierte in der Schalt­
zentrale. Der Kosmitter aus dem Volk 
der Insk-Karew wirkte einen Moment 
lang geistesabwesend, sah ins Leere, als 
sei der Ortswechsel zu plötzlich und 
überraschend gekommen, als wisse er 
nicht, wo er sich befand. Die Scheren 
seines Armpaars klackten auf und zu, 
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die kleinen Pseudofingerchen neben ih­
nen zuckten, bewegten sich rasch, aber 
ziellos. 


Nach einem Moment hatte der zwei­
einhalb Meter große Insektoide, dessen 
Körper Savoire unwillkürlich an den ei­
ner irdischen Fangschrecke erinnerte, 
sich wieder in der Gewalt. Er drehte sich 
zu dem Kybernetiker um. 


»Kapazitätsprobleme?«, fragte Dr. Sa­
voire. Wann immer diese Schwierig­
keiten bislang aufgetreten waren, hatte 
ESCHER sich des Avatars des Weltwei­
sen als Sprecher bedient. Der Diakater 
sah das als Anzeichen dafür, dass es der 
Parapositronik nicht einmal möglich 
war, ihre eigenen Avatare Merlin Myhr 
oder Pal Astuin einzusetzen, die ja 
gleichzeitig als Prozessoren gebraucht 
wurden. 


»Ja«, gestand Isokrain. »GLOIN 
TRAITORS Rechnernetze stellen 
ESCHER vor gewisse Herausforde­
rungen. Außerdem …« Der Kosmitter 
verstummte. 


»Ja?«, hakte Savoire nach. 
»Außerdem kommt es zu gewissen 


Problemen mit einigen Prozessoren«, 
fuhr Isokrain nach einer geraumen Wei­
le fort. 


Der Kybernetiker runzelte die Stirn. 
»Was habe ich darunter zu verstehen?« 


»Sie sind der ständigen Dauerbelas­
tung oder gar Überbeanspruchung nicht 
mehr gewachsen. Bei einigen wenigen 
treten sozusagen Störungen auf.« 


»Was sind sozusagen Störungen?« 
Isokrain wedelte zaghaft mit den Füh­


lern. »ESCHER kümmert sich bereits 
darum.« 


»Kann ich etwas tun?« 
»Nein. Wir haben bereits darüber ge­


sprochen. Es hätte keinen Sinn, wenn du 
dich als Prozessor zur Verfügung stellst. 
Du bist nur eine Person und kannst die 
grundlegende Situation nicht verbes­
sern. Außerdem wirst du hier ge­
braucht.« 


»ESCHER hat vor, uns wieder auf Er­
kundung zu schicken?« 


»Möglicherweise«, antwortete der 


Kosmitter. »Für den Augenblick obliegt 
es mir allerdings nur, dich über eine be­
deutende Entscheidung der Paraposi­
tronik zu informieren.« 


»Und die wäre?« 
»ESCHER sucht nach einer neuen 


Strategie.« 


* 


»Wiederhol das bitte!«, forderte Dr. 
Savoire. 


»Bisher galt als primäres Ziel die voll­
ständige Zerstörung GLOIN TRAI­
TORS«, fuhr der Insk-Karew ungerührt
fort. Er gab die Überlegungen der Para­
positronik weiter, musste sie nicht ver­
treten. »Wie du weißt, wäre ESCHER 
jederzeit bereit, sich mitsamt des Welt­
weisen und GLOIN TRAITOR in die 
Luft zu sprengen, um seinen Auftrag zu 
erfüllen. Doch daran ist nicht zu denken. 
Das wäre keine Lösung.« 


»Wir wussten, dass ein Objekt von der 
Bedeutung von GLOIN TRAITOR gera­
de in solcher Hinsicht nicht doppelt, 
sondern eher hundertfach gesichert sein 
würde«, erinnerte Savoire laut. 


»Genau. Daher versucht ESCHER zu­
erst ein sekundäres Ziel zu erreichen. Er 
strebt eine Manipulation von Grenzwall 
und Kernwall Hangay an, sodass der 
Nukleus der Monochrom-Mutanten und 
seine Helfer von außen Zugang nach 
Hangay erhalten werden. ESCHER wird 
sich von nun an völlig auf dieses sekun­
däre Ziel konzentrieren.« 


Savoire nickte zögernd. »Ich verste­
he …« 


»Der Ansatzpunkt dazu ist klar. Jedes 
Kolonnenfort der Nadel des Chaos ist an 
den Elementar-Quintadimtrafer ange­
schlossen. Will ESCHER den Grenzwall 
Hangay und den Kernwall beeinfl ussen, 
geht das nur über den Quintadim­
trafer.« 


»Das wäre eine Möglichkeit«, gestand 
der Kybernetiker ein. 


»Sogar die einzige«, bekräftigte der 
Kosmitter. 


Sie hatten dem Datenträger, den sie 
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bei der Leiche Latifalks, des 5-D-Ma­
thematikers von Palkaron, gefunden 
hatten, einige neue Informationen ent­
nehmen können. Der Quintadimtrafer 
stand in direktem Zusammenhang mit 
der Struktur GLOIN TRAITORS. Da die 
Nadel des Chaos aus übereinandergesta­
pelten TRAICOON-Forts bestand, zog 
sich durch die gesamte – vollendete – 
Anlage ein zweiadriger Strang, eine 
27.216 Kilometer lange Doppelhelix, die 
in gewissen Teilen die Funktion eines 
Kosmonukleotids simulierte. 


Die Lebensgeschichte der überdimen­
sionalen Gehäuseschnecke hatte Dr. Sa­
voire verraten, dass T-Prognostiker kei­
ne Techniker oder Ingenieure waren, 
und auch keine Physiker, sondern Spe­
zialisten für fünfdimensionale Mathe­
matik. Auch sie verstanden deshalb 
nicht vollständig, was in der Doppelhe­
lix geschah. Doch dafür hatten sie umso 
deutlicher gespürt, welch unerhört tief­
greifende Umwälzung durch die hy­
perenergetischen Ströme in dem DNS-
artigen Doppelstrang stattfand. 


Dr. Savoire hingegen war zumindest 
die Bezeichnung Quintadimtrafer ver­
traut. Damit hatte man eine Parafähig­
keit des terranischen Multi-Mutanten 
Ribald Corello bezeichnet, des vorläu­
figen Endprodukts des Projekts Super­
mutanten der Antis. Als Quintadim­
trafer hatte dieser mit rein geistigen 
Kräften fünfdimensional orientierte hy­
perenergetische Kugelfelder – Quinta­
dimfelder – bis zu einem Durchmesser 
von acht Metern entstehen lassen kön­
nen. Diese verfügten über den typischen 
Entstofflichungscharakter eines auf 
Sendung geschalteten Transmitterfelds. 
Innerhalb seines optischen Wahrneh­
mungsbereichs war es Corello möglich 
gewesen, Lebewesen oder Gegenstände 
in das Kugelfeld zu hüllen und in den 
Hyperraum abzustrahlen. 


Zudem hatte Corello es vermocht, sich 
selbst in ein Quintadimfeld zu hüllen 
und aus dem vierdimensionalen Raum-
Zeit-Kontinuum zu verschwinden. Da­
bei musste er jedoch, um nicht ebenfalls 


für immer im Hyperraum zu verbleiben, 
das Kugelfeld aufrechterhalten, wobei 
keine Ortsveränderung erfolgte. Corello 
hatte das Kugelfeld also nur als vorü­
bergehendes Versteck benutzen kön­
nen. 


Zum Dritten war er fähig gewesen, 
Quintadimenergie – also Hyperenergie 
– in Psi-Materie zu verwandeln. 


Die Terraner wussten, dass viele Pa­
rakräfte, wenn man über die geeigneten 
Mittel und Technologien verfügte, auch 
paramechanisch im Sinne einer tech­
nischen UHF-Anwendung erfolgen 
konnte. 


Genau dies war offensichtlich bei 
GLOIN TRAITOR geschehen. Der Ele­
mentar-Quintadimtrafer war das Herz­
stück der Nadel des Chaos, denn da­
durch vermochte TRAITOR direkten 
Zugriff auf die Strukturen des Hyper­
raums zu nehmen. Durch die Nadel des 
Chaos wurde das Psionische Netz auf 
eine Weise beeinflusst, dass als Resultat 
die Entstehung einer Negasphäre er­
folgte. Von diesem Ort aus wurde das 
Vibra-Psi erzeugt. 


Der Elementar-Quintadimtrafer war 
der Katalysator, der Standardphysik zu 
Chaos-Physik machte. 


Kein Wunder, dass ESCHER diesen 
Bestandteil der Nadel des Chaos zum 
neuen Hauptziel der Mission erwählt 
hatte. 


»Die Parapositronik hat mit dieser 
Arbeit bereits begonnen«, fuhr der Kos­
mitter fort. »Sie versucht zur Zeit, sich 
ausgehend von den Forts unseres ehe­
maligen Portivabschnitts in die supra­
tronischen Rechnersysteme der Nadel 
des Chaos einzubinden.« 


»Dann rühren daher die erneuten Ka­
pazitätsprobleme?« 


»Zu einem großen Teil. Wie gesagt, da 
sind auch noch die Probleme mit einigen 
Prozessoren. ESCHER legt den Schwer­
punkt seiner subversiven Arbeit darauf, 
jede mögliche Kontrolle über den Ele­
mentar-Quintadimtrafer zu bekom­
men.« 


»Das ist also die neue Strategie ...« 
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»Nein«, korrigierte der Kosmitter ihn. 
»Das ist die neue Zielsetzung. Eine Stra­
tegie, sie zu verwirklichen, hat ESCHER 
noch nicht gefunden.« 


»Wie meinst du das?« 
»ESCHER ist, wie gesagt, bereits an 


der Arbeit. Aber nach einigen Stunden 
völlig ausgelasteter Tätigkeit erscheinen 
die Fortschritte geradezu kläglich. Die 
Parapositronik kommt nur mit gleich­
sam kriechender Geschwindigkeit vor­
an. Erste Hochrechnungen ergeben, dass 
der gesamte Vorgang mit Sicherheit Wo­
chen, wenn nicht gar Monate in An­
spruch nehmen wird.« 


»Und so viel Zeit haben wir wahr­
scheinlich nicht«, murmelte Savoire. 


»Der einzige Lichtblick ist, wenn man 
so will, dass ESCHER die grundlegende 
Natur des Problems erkannt hat. Seine 
mangelnde Rechenkapazität lässt eine 
Manipulation der Nadel des Chaos in 
der vorgesehenen Weise auf keinen Fall 
zu. Selbst wenn die Parapositronik Wo­
chen oder gar Monate investieren wür­
de ... auf diese Weise kann sie auf den 
Elementar-Quintadimtrafer nur gerin­
gen Zugriff gewinnen.« 


Savoire schwieg. 
»Wir müssen also einen anderen Weg 


finden«, fuhr Isokrain nach einer Weile 
fort. »Oder die Mission ist endgültig ge­
scheitert.« 


4. 
Atarin 


Das Firmament aus gelbgoldenen 
Sonnenstrahlen veränderte sich bei je-
dem zweiten Blick. Kleine, strahlend 
weiße Kumuluswolken zogen rasch 
durch den Holohimmel, vereinigten sich 
zu filigranen Figuren und stoben wieder 
auseinander, nur um schon Augenblicke 
später wieder zu anderen Gebilden zu­
sammenzufließen. Hier sah Atarin ein 
Akibah, dort entstand eine Merte, eine 
Riesenechse vom Planeten Jacinther IV, 
in der Originalgröße von stolzen 20 Me­
tern. Holographische Farben fl ossen aus 


der Wolke und strömten zum Schriftzug 
eines exklusiven Geschäfts zusammen, 
das Mertedshin anpries, ein edles Duft­
wasser, das aus den Unterkieferdrüsen 
der Riesenechsen gewonnen wurde. 


Der TLD-Agent versuchte, sich von 
der Pracht des nach einer uralten Frei­
handelswelt des Großen Imperiums be­
nannten Einkaufszentrums nicht über­
mäßig beeindrucken zu lassen, schaffte 
es aber nicht ganz. Hier auf der Haupt­
ebene hoben sich schlanke, silberne 
Pfeile ausfächernd bis zum Sonnenhim­
mel und begrenzten kleinere Hocheta­
gen, die die Verstrebungen allerdings 
kaum jemals berührten. Wie Inseln aus 
flüssigem Metall trieben die oberen 
Stockwerke durch die Luft, veränderten 
unentwegt ihre Positionen, stießen gele­
gentlich sanft aneinander, um dann wie­
der langsam auseinanderzudriften. 


Das Einkaufszentrum bot sich als 
konspirativer Treffpunkt geradezu an. 
Die Sicherheitsvorkehrungen waren 
streng, aber nur in Bezug darauf, dass 
lediglich zahlungskräftige Kunden mit 
einwandfreiem Leumund eingelassen 
wurden. Die Maske als reinblütiger Ar­
konide, die Atarin angelegt hatte, ge­
nügte seinen Zwecken vollends. Ge­
fälschte Papiere und Kreditchips sorgten 
dafür, dass man ihm mit kriecherischer 
Höflichkeit begegnete und nicht allzu 
viele Fragen stellte. 


In dieser Hinsicht pflegte der TLD 
traditionell gute Arbeit zu leisten. 


Atarin schlenderte an den exklusiven 
Geschäften vorbei, die die unterschied­
lichsten Luxusgüter anboten, und be­
trachtete die Auslagen. Vor einem Anti­
quitätengeschäft blieb er stehen. Es 
präsentierte Artefakte aus den Subtor-
Minen, Jahrzehntausende alte Stücke 
aus der Etset Secinda, der Stadt der Sie­
ben, die man angeblich in den Tiefen des 
neuen Planeten Arkon III gefunden hat­
te. Ein Steinrelief, das einen sieben­
strahligen Stern zeigte, eine kopfl ose 
Figur mit kurzen Beinen, ausgeprägtem 
Hinterteil und drei Brüsten. 


Er runzelte die Stirn. Für Archäologie 
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hatte er sich schon immer interessiert, 
und Gerüchte besagten, dass die ur­
sprüngliche Stadt der Sieben von einem 
hochtechnisierten Volk errichtet worden 
war, das lange vor den Arkoniden dieses 
System besiedelt hatte. Wieso dann die­
se augenfällige Primitivität der Darstel­
lung? 


Jemand räusperte sich hinter ihm. 
Atarin drehte sich nicht um, betrachtete 
weiterhin die Auslage. Das musste der 
TLD-Agent sein. Der Name »Maurits 
Cornelis« war natürlich falsch; bei-
des waren Kodebegriffe aus dem Liga­
dienst-Katalog. 


»Der jüngste von drei Söhnen eines 
Hydraulikingenieurs zog mit der Fami­
lie nach Arnheim«, sagte der Räusperer. 


»Allerdings war er ein ziemlich 
schlechter Schüler und musste zwei 
Klassen wiederholen«, ergänzte Atarin. 
Manchmal waren antiquierte, mehr oder 
weniger sinnleere Kodeformeln wesent­
lich praktischer als komplizierte High­
tech-Identifi kationen. 


»Wir haben Probleme«, fuhr die Stim­
me fort. 


»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte 
Atarin trocken. »Sonst hätte die Zentra­
le uns wohl kaum Verstärkung ge­
schickt.« 


»Verstärkung würde ich es kaum nen­
nen. ›Dienstaufsicht‹ trifft es eher.« 


Atarin schluckte. »Dienstaufsicht« 
bedeutete Ermittlungen, das Umdrehen 
sämtlicher Steine im gepfl egten Garten 
des geordneten Ablaufs, unangenehme 
Fragen, Kontrolle der Spesenabrech­
nungen. Kurz: Ärger. 


»Ach?«, sagte er. 
»Keine Panik. Mich interessiert nicht, 


ob du mit deinen beiden Kolleginnen 
und Untergebenen schläfst. Das ist zur­
zeit irrelevant. Wir haben eine Korrup­
tion sämtlicher Datenbänke festge­
stellt.« 


»Was soll das heißen?« 
»Der TLD verfügt über keine gesi­


cherten Daten mehr. Zahlreiche Einträ­
ge wurden durch andere ersetzt. Das 
Huhany’Tussan existiert nicht mehr, 


wurde umbenannt. Eine Gefahr namens 
TRAITOR bedroht die Galaxis ...« 


TRAITOR? Es kam langsam, zöger­
lich, aber dann fiel es ihm wieder ein. 
Sparks hatte diesen Namen genannt. Er 
hatte nichts damit anfangen können. 


Aber … seine Frau ... Akon ... 
Unsinn, dachte er. Wahnvorstellun­


gen. 
»Unsere Positroniken arbeiten nicht 


mehr zuverlässig«, fuhr der Räusperer 
fort. »Als griffe ein Paralleluniversum in 
das unsere. Wir wissen nicht, wie wir 
darauf reagieren sollen …« 


»Ihr könnt nicht darauf reagieren«, 
vermutete Atarin. 


»Ja …«, gestand der Räusperer nach 
einer geraumen Weile ein. 


»Ein Angriff der Tu-Ra-Cel? Vielleicht 
holt der Geheimdienst zum großen Ge­
genschlag aus, will ein für alle Mal im 
Arkon-System Klarschiff machen und 
hat unsere Positroniken mit Schadpro­
grammen infiziert, die sie funktionsun­
fähig machen ...« 


»Davon gehen wir nicht aus.« 
»Was hat die Dienstaufsicht über­


haupt damit zu tun? Und warum kommt 
sie ausgerechnet zu mir?« 


»Reiner Personalmangel. Aber wir ha­
ben immerhin die Quelle der Störungen 
lokalisieren können.« 


»Strangeness?« 
Der Räusperer lachte leise auf. »Nein. 


Offensichtlich schwappt auch kein Par­
alleluniversum in das unsrige über.« 


»Was für ein Ausgangspunkt?« 
»Genau das ist es, was uns so zu schaf­


fen macht. Das alles hat irgendetwas zu 
tun mit dem Mord an Tark Kluf.« 


»Verdammt«, sagte Atarin. 


* 


»Wer hat Tark Kluf wirklich ermor­
det? Und weshalb? Was ist damals tat­
sächlich geschehen?« 


»Tark hat auf eigene Faust Nachfor­
schungen betrieben. Sein archäolo­
gisches Interesse. Die Stadt der Sieben 
auf Subtor. Dem neuen Arkon III. Das 
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hat nichts mit offi ziellen TLD-Nachfor­
schungen zu tun.« 


Die Etset Secinda, dachte Atarin. Ar­
chäologie. Tark hat sich dafür interes­
siert, ich interessiere mich auch dafür. 
»Aber ich sehe da keinen Zusammen­
hang ...« 


»Wer hat ihn ermordet?«, wiederholte 
der Mitarbeiter der Dienstaufsicht. 


»Da’inta Sparks«, sagte Atarin. 
»Bist du dir sicher?« 
»Ich habe es gesehen.« 
»Wirklich?« 
Atarin dachte nach. »Tark lag tot auf 


dem Boden, und sie ...« 
»Hast du gesehen, wie sie ihn getötet 


hat?« 
Er überlegte. »Sie griff uns an und 


dann ...« 
»Hast du es gesehen?« 
Nein. Er hatte es nicht gesehen. 
»Wer ist Da’inta Sparks?«, ging er in 


die Offensive. »Die rechte Hand des Sen­
tenza-Bosses Savoire oder eine USO-
Agentin?« 


Der Räusperer seufzte leise. »Wenn 
wir das überprüfen wollen, stürzen un­
sere Positroniken ab. Unter anderem 
deshalb gehen wir davon aus, dass wir 
genau dort nachhaken müssen. Wir müs­
sen noch einmal in das Quartier, in dem 
Tark Kluf getötet wurde.« 


Atarin seufzte. Er fragte sich, ob er die 
Kraft dazu aufbringen würde. »Deshalb 
bist du also hier«, sagte er. 


»Nein«, sagte der Räusperer. 
Atarin hörte, wie der Mann plötzlich 


auf und ab schritt, hin und her. »Son­
dern wegen dir. Du bist auf einmal ver­
schwunden. Vielleicht haben sie dich 
erwischt, bevor du etwas herausfi nden 
konntest. Vielleicht steckt aber auch viel 
mehr dahinter.« 


»Sie?«, fragte er. 
Der Räusperer antwortete nicht. 
»Warum schließen sie die Minen? Du 


weißt, dass sie die Subtor-Minen ge­
schlossen haben?«, fragte er, während er 
einen Tisch im Schaufenster betrachte­
te. Ein primitives Möbelstück, kein Pro­
dukt einer Hightech. Das Energiefeld, 


das die Auslagen sicherte, war absolut 
transparent; Atarin spiegelte sich nicht 
einmal darin. »Ein Artefakt unbekannter 
Herkunft?« 


»Wie bitte?« 
»Dieser Tisch soll das Produkt einer 


fremden Zivilisation sein?« Das passt 
doch alles nicht zusammen, dachte er. 
»In den Minen soll Karikin gefördert 
werden, aber ich habe herausgefunden, 
dass es sich dabei um ein Medikament 
handelt. Und ich habe sie gesehen«, fuhr 
er fort. »Die Minen. Als ich entführt 
wurde. Oder nur in einem Traum? Hier 
auf Arkon III? Sie faszinieren mich. Aber 
ich kann mich nicht erinnern, weiß 
nichts darüber, nur, dass man dort 
fremdartige Artefakte gefunden und un­
tersucht hat.« 


»Genau das hat Tark Kluf ermitteln 
wollen, nicht wahr? Er hat Antworten 
gefunden. Aber glaubst du wirklich, 
dass Tark umgebracht wurde, nur um 
ein paar keiner bekannten Zivilisation
zuzuordnende Überbleibsel zu schüt­
zen?«, erwiderte der Räusperer rheto­
risch. »Solche Relikte gibt es hier in die­
sem erhabenen Einkaufszentrum für ein 
paar tausend Chronner pro Fundstück. 
Zum Teufel, die Arkoniden verschenken 
sie praktisch als Andenken an Touristen, 
und auch an Möchtegern-Touristen, die 
nie von Subtor gehört haben. Damit sie 
beweisen können ...« 


»Was?«, fragte Atarin. 
Der Räusperer räusperte sich. Atarin 


grinste. Irgendwann hatte es ja einmal 
dazu kommen müssen. 


»Sehen wir uns das Quartier an«, wich 
der Mann von der Dienstaufsicht seiner 
Frage aus. 


»Na schön.« Atarin drehte sich zu ihm 
um. 


Und erstarrte buchstäblich. 
Der Agent war groß und hager und 


trug einen dunklen Anzug nach neues­
tem Schnitt. Sein Haar war modisch 
kurz gehalten, sein Gesicht schmal. Er 
schaute verkniffen drein, wodurch er 
auch in seiner Tarnung als Arkonide ei­
nen düsteren Eindruck machte. 
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Atarin kannte ihn. 
Es war der Mann, der sich in Rutmer 


Vitkineffs Schuss geworfen hatte, als er 
nach seiner Entführung im Mivado-Be­
zirk wieder zu sich gekommen war. 


»Pal Astuin«, stellte sich der Agent 
vor. 


5. 
Hangay 


Dr. Laurence Savoire runzelte irritiert 
die Stirn, als Isokrain plötzlich stehen 
blieb, eine Hand ausstreckte und die 
Wand des Ganges berührte. Schrecken 
durchfuhr ihn, als er bemerkte, dass der 
Kosmitter unvermittelt die zwischenge­
ordnete Existenzebene verließ und auf 
die normale zurückkehrte. 


Nun waren sie beide keine allenfalls 
halb transparenten, schimmernde Ge­
stalten mehr, die von keinerlei Überwa­
chungseinrichtungen wahrgenommen 
und im Regelfall von normalen Lebewe­
sen überhaupt nicht bemerkt werden 
konnten. Nun waren sie für jedermann 
sichtbar, für Ganschkaren und Mor’Daer 
und alle Arten von Kameras. 


»Isokrain!«, zischte er und sah sich 
um. Kolonnen-Angehörige schienen je­
doch nicht in der Nähe zu sein, und 
Überwachungsgeräte konnte er auch 
nicht ausmachen. 


Der Insk-Karew beachtete ihn gar 
nicht, ignorierte seine Überraschung 
und sein Unbehagen. Er ließ die Hand­
schere über die Wand gleiten, und die 
kleinen Fingerchen neben ihr führten 
einen hektischen, für Savoire sinnlosen 
Tanz auf. 


»Hyperende«, sagte der Insektoide 
geistesabwesend. 


»Was?«, flüsterte der Erste Kyberneti­
ker. 


»In direkter Nähe befindet sich Hy­
perende.« Isokrains Fühler hoben sich, 
näherten sich vorsichtig der Wand, als 
wollten sie sie ebenfalls berühren, zuck­
ten im letzten Augenblick jedoch wieder 
zurück. 


»Jenseits der Wände pulsiert der Hy­
perraum«, sagte der Insk-Karew leise, 
»fl ießen unbegreiflich monströse Strö­
me, die vom Elementar-Quintadimtrafer 
der Nadel des Chaos gebändigt wer­
den.« 


Savoire zuckte mit den Achseln. »Ich 
bemerke nichts davon.« 


»Natürlich nicht. Gewöhnliche Besat­
zungsmitglieder spüren gar nicht, wie 
nahe sie am Hyperende sind. Aber erin­
nerst du dich an den Bericht des T-Pro­
gnostikers? Für sie stellt der Bereich eine 
Gefahr dar, die durchaus tödliches Po­
tenzial birgt.« 


Der Kybernetiker streckte ebenfalls 
zögernd eine Hand aus, nahm dann allen 
Mut zusammen und berührte die Wand. 
Auch jetzt konnte er nichts Ungewöhn­
liches feststellen. »Der Hyperraum?«, 
fragte er ungläubig. 


»Ich kann es mit meinen Sinnen deut­
lich spüren. Aber sie sind den deinen 
weit überlegen.« 


Savoire schluckte. Die Worte des Kos­
mitters verstärkten sein Unbehagen nur 
noch. 


Nun ja, dachte er, um sich zu beruhi­
gen. Lange werden wir nicht mehr di­
rekt neben dem Hyperraum ausharren 
müssen. Nur noch, bis der nächste Por­
tivabschnitt installiert ist, der unsere 
Position in der Nadel des Chaos etwas 
weiter nach innen rücken lassen wird. 


»Komm weiter!«, sagte der Diakater 
ungeduldig. Er gestand sich ein, dass 
Hyperende ihm Angst machte. Zu ge­
waltig waren die Kräfte, die er nicht ver­
stand und die sich den Worten des Kos­
mitters zufolge nur wenige Meter von 
ihm entfernt befanden, von denen nur 
die Außenhülle des Kolonnen-Forts sie 
trennte, und vielleicht ein Schutz­
schirm. 


Der Avatar des Weltweisen zögerte, 
als erzeuge die Nähe des Hyperraums in 
ihm eine Faszination, der er sich nur 
schwer entziehen konnte. Doch nach ei­
nigen Sekunden richtete er die Fühler 
auf und zog die Hand zurück. 


»Ja, gehen wir weiter«, sagte er. 
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Erleichtert spürte Savoire, dass 
Isokrain ihn mit der anderen Hand be­
rührte und teleportierte. 


* 


Obzwar die Umgebung mit jeder Tele­
portation wechselte, blieb sie irgendwie 
ewig gleich. Abgesehen von Hyperende 
unterschied sich der Aufenthalt in der 
Nadel des Chaos in keiner Weise von 
dem in einem gewöhnlichen Kolonnen-
Fort. Viel zu groß waren die Entfer­
nungen, viel zu anonym das einzelne 
Besatzungsmitglied, viel zu indirekt die 
Art der Tätigkeiten, als dass sich an die­
sem Ort ein Bewusstsein von Besonder­
heit hätte bilden können. 


Unentdeckt und für Savoire offen­
sichtlich ziellos bewegten sie sich durch 
die nicht enden wollende Reihe der 
Forts. Die Gleichförmigkeit machte dem 
Kybernetiker immer mehr zu schaffen. 
So beeindruckend GLOIN TRAITOR 
äußerlich auch sein mochte, von den 
reinen Daten und Zahlen her, der schie­
ren Größe, so ernüchternd wirkte der 
Aufenthalt im Inneren. 


Wie erwartet hatte ESCHER Isokrain 
und ihn in der Nadel des Chaos auf Er­
kundung geschickt, wenn auch – genau 
wie damals im Kolonnen-Fort – nicht 
mit eindeutigen Anweisungen, wonach 
sie suchen sollten. Savoire nahm das als 
weiteres Anzeichen für die Probleme 
und die momentane Hilflosigkeit der Pa­
rapositronik, eine Rat- und Machtlosig­
keit, die ihm große Angst bereitete. Für 
ihn war ESCHER nicht nur Inbegriff der 
letzten Hoffnung der Menschheit, son­
dern bislang eine überlegene Entität ge­
wesen, der fast nichts unmöglich war. 
Doch nun wurde diese Überlegenheit 
durch die schiere Größe des Objekts der 
Chaos-Mächte bis hin zur scheinbaren 
Bedeutungslosigkeit reduziert. 


Isokrain hatte die übertriebene Vor­
sicht aufgegeben, die er im Portivab­
schnitt noch weitgehend gewahrt hatte: 
Er teleportierte nicht mehr allein vor­
aus, um die Umgebung zu sichern, bevor 


er dann Savoire holte. Schon die Aus­
maße GLOIN TRAITORS zwangen sie 
dazu, von der wachsenden Ungeduld 
ganz zu schweigen. Wollten sie in ver­
tretbarer Zeit etwas erreichen, mussten 
sie sich sputen. 


Schließlich verharrte Isokrain mitten 
in einem Gang, ließ Savoire jedoch nicht 
los, um sich bei Gefahr einer Entde­
ckung ohne Verzögerung auf die zwi­
schengeordnete Existenzebene versetzen 
zu können. 


»Wir gehen ein Stück zu Fuß weiter«, 
sagte der Kosmitter. 


Der Kybernetiker sah verwundert zu 
dem Insektoiden hoch, stellte jedoch 
keine Fragen und folgte ihm. Der Insk-
Karew schritt absichtlich langsam aus 
und blieb dann stehen. »Hier ist der 
Übergang«, sagte er. 


Savoire begriff. »Du meinst ...«
»Ja. Der Übergang vom Flankenab­


schnitt, der im Hyperraum liegt, zum 
Hauptkörper GLOIN TRAITORS.« 


»Es ist wie bei Hyperende. Ich spüre 
nicht das Geringste davon. Für mich ist 
das ein Abschnitt in einem Korridor wie 
jeder andere.«


»Ich spüre den Übergang deutlich. 
Wir befinden uns wieder im Normal­
raum.« 


Savoire wusste nicht, ob er erleichtert 
sein sollte. Immerhin war dieser Haupt­
teil der Nadel des Chaos direkt am Mahl­
strom von Athaniyyon angesiedelt und 
wurde dort mit exorbitantem tech­
nischem Einsatz stabilisiert. Wenn es zu 
einer Fehlfunktion kam und ... 


Er hielt mit dem Gedanken inne. Viel­
leicht war das eine Möglichkeit, GLOIN 
TRAITOR zu vernichten? Der Sturz in 
das gigantische Schwarze Loch ... 


Nein, dachte er dann. ESCHER hat es 
ja gesagt. Auch davor wird die Nadel 
zehnfach, wenn nicht sogar hundertfach 
gesichert sein ... 


Er nickte. Eine gewisse Gleichmütig­
keit breitete sich in ihm aus. GLOIN 
TRAITOR war perfekt gesichert. Die 
Nadel war zu wichtig für die Chaos­
mächte; sie würden vorgesorgt haben. Es 
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würde zu keinerlei Fehlfunktionen kom­
men. 


Unvermittelt stellte sich eine andere 
Erkenntnis bei ihm ein. Wenn sie erst 
mit diesen Schritten den Flankenab­
schnitt im Hyperraum verlassen hatten, 
lag der Hauptteil der Nadel noch vor ih­
nen. Er hatte den Eindruck, sich schon 
ewig in GLOIN TRAITOR auf Erkun­
dung zu befinden, doch jetzt wurde ihm 
erst richtig bewusst, wie groß die Nadel 
des Chaos wirklich war. 


»Ich lege mit meinen Teleportationen 
jetzt größere Entfernungen zurück«, 
schien Isokrain seine Gedanken indi­
rekt zu bestätigen. »ESCHER vermutet 
im Mittelpunkt des Normalraum-Ab­
schnitts eine Art Hauptschaltzentrale 
der Station, und wir sollten uns dort 
umsehen.« 


»Natürlich«, pfl ichtete Dr. Savoire 
ihm bei. Eine bessere Alternative hatte 
er nicht zu bieten. 


* 


Sie entgingen der Entdeckung nur 
durch reines Glück. 


In dem Gang, in dem Isokrain materi­
alisierte, schritten zwei Duale der Ter­
minalen Kolonne aus. Humpelnd und 
ungelenk, aber trotzdem gefährlich we­
gen der Endogenen Qual, mit der sie an­
dere Lebewesen belegen und schlagartig 
handlungsunfähig machen konnten. 


Doch die beiden hohen Offi ziere 
TRAITORS waren nicht nur in ein Ge­
spräch vertieft, das ihre vollständige 
Aufmerksamkeit beanspruchte, sie 
wandten den beiden Spionen auch die 
Rücken zu. Isokrain zog Savoire augen­
blicklich mit sich auf die zwischenge­
ordnete Existenzebene. 


Der Kybernetiker spürte, wie ihm der 
Schweiß ausbrach. »Das war knapp«, 
murmelte er. Eine Entdeckung hätte 
nicht nur für sie beide üble Folgen, son­
dern für die gesamte Mission. 


Würde die Besatzung Eindringlinge in 
GLOIN TRAITOR entdecken, würde sie 
sämtliche neuen Bestandteile der Nadel 


des Chaos mit hochnotpeinlicher Akri­
bie durchsuchen. Und die Station war so 
wichtig, dass sie dabei früher oder spä­
ter auch keine Rücksicht mehr auf die 
Bekanntschaft des Weltweisen mit dem 
Chaotarchen Xrayn nehmen würde. 


»Ja«, gestand Isokrain, als schon ein 
Trupp Mor’Daer heranmarschiert kam. 
»Sie sind offenbar zu der Hauptschalt­
zentrale unterwegs. Ich habe deren Be­
deutung schlichtweg unterschätzt. Sie 
wird offenbar streng bewacht. Die Ein­
tönigkeit der Umgebung hat mich nach­
lässig werden lassen.« 


»Es ist ja noch einmal gut gegangen.« 
Er hatte Verständnis für die Unvorsicht 
des Kosmitters. Ein Gang wie der ande­
re, ein Kolonnen-Fort wie das andere ... 
Die Gleichförmigkeit des Gigant-Ob­
jekts lullte ein. 


Isokrain blieb abrupt stehen. Am En­
de des Ganges tauchte ein Phänomen 
auf, ein dichter, von innen heraus dun­
kelrot glühender, ständig wabernder Ne­
bel mit einer Größe von ungefähr zwei 
Metern. 


Ein Kolonnen-Motivator! 
Normalerweise wurden diese ... Ge­


schöpfe, über die nur wenig bekannt 
war, zu Einheiten der Kolonne entsandt, 
die durch mangelnde Loyalität auffällig 
geworden waren. Ihre bloße Anwesen­
heit erzeugte bei intelligenten Lebewe­
sen eine gelöste Stimmung und Gefühle 
der Loyalität gegenüber TRAITOR, und 
durch unterschwellige, paranormale Be­
einflussung sorgten sie gezielt dafür, 
dass die Völker der Kolonne selbstlos für 
das große Ziel TRAITORS arbeiteten. 
Ihre genaue Position in der Hierarchie 
der Terminalen Kolonne war unklar, ge­
nau, wie auch nicht bekannt war, ob 
diese Erscheinung die tatsächliche Kör­
perform der Kolonnen-Motivatoren war, 
es sich also um Energiewesen handelte, 
oder ob sie ihre Körper lediglich hinter 
einem Nebelfeld verbargen. 


Aber man sagte ihnen gewisse para­
psychische Kräfte nach, und sie waren 
auch für den Avatar des Weltweisen mit 
Vorsicht zu genießen. 
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Dr. Savoire verspürte Beklommenheit, 
als die Nebelgestalt näher kam, doch sie 
schwebte mitten durch sie hindurch, oh­
ne auf ihre Anwesenheit zu reagieren. Er 
nahm auch nichts von einer Beeinfl us­
sung wahr, was wohl daran liegen moch­
te, dass er sich auf einer anderen Ebene 
befand. 


»Brechen wir ab?«, fragte er. 
»Nein«, sagte Isokrain. »Nichts ist 


passiert. Der Motivator hat uns nicht 
wahrgenommen. Er stellt keine Gefahr 
für uns dar, solange wir uns auf der 
zwischengeordneten Existenzebene be­
finden. Niemand kann uns entde­
cken.« 


* 


Waren die Gänge der Kolonnen-Forts 
bislang größtenteils verlassen gewesen, 
herrschte im Zentrum der Nadel gerade­
zu reges, fast schon chaotisches Trei­
ben. Allenthalben begegneten sie Ko­
lonnen-Motivatoren, patrouillierenden 
Mor’Daer, debattierenden Ganschkaren, 
Angehörigen zahlreicher weiterer Ko­
lonnen-Völker. In Dr. Savoire wurde die 
Gewissheit immer stärker, dass sie sich 
in der Tat der zentralen Schaltstelle 
GLOIN TRAITORS näherten. 


Unvermittelt kam ihnen ein gefl ü­
geltes, annähernd humanoides Wesen 
von etwa zwei Metern Größe entgegen. 
Savoire konnte es nicht richtig erken­
nen, da es von einem leuchtenden Nebel 
umgeben war, doch er konnte sich seiner 
Aura nicht entziehen. Von dem grazilen, 
fast ätherischen Geschöpf ging eine 
Ausstrahlung vollkommen fremdartiger 
Natur aus, die ihn bis in die letzte Faser 
durchdrang. 


Savoire schauderte. Er fühlte sich in 
eine andere Welt gerissen, eine lebens­
feindliche, unbegreifliche, in der sein 
Innerstes nach außen gekehrt und sein 
Äußeres nach innen gestülpt wurde. 


Und das auf der anderen Ebene! 
Ein Terminaler Herold. Wie sie schon 


einen auf den Holos gesehen hatten, als 
die Kolonnen-Einheiten zum ersten Mal 


in den neuen Portivabschnitt vorgedrun­
gen waren. 


Ein Geschöpf, das aus einer Umge­
bung stammte, die dem Chaos sehr viel 
näher war als die Welt, in der Savoire 
lebte. Ein Wesen, das vielleicht einem 
Proto-Chaotischen Universum ent­
sprungen war und deshalb die Bedin­
gungen des Einsteinraums als unange­
nehm, wenn nicht sogar als fast 
unerträglich empfand. 


Eine Wesenheit, die über starke para­
physische Fähigkeiten verfügte, sie aber 
im Allgemeinen in dieser für sie lebens­
feindlichen Umgebung nicht vollständig 
beherrschte. Auf jeden Fall aber ein 
mächtiger Repräsentant der Terminalen 
Kolonne. 


Der Terminale Herold verharrte mit­
ten in der Bewegung, und Dr. Savoires 
Herzschlag schien kurz auszusetzen, als 
die schillernde, kaum auszumachende 
Gestalt unter dem Nebel den Kopf drehte 
und in ihre Richtung sah. 


Wir befinden uns auf der zwischenge­
ordneten Existenzebene!, dachte er mit 
aufkeimender Verzweiflung und Furcht. 
Der Herold kann uns überhaupt nicht 
wahrnehmen. 


Der Herold machte einen Schritt auf 
sie zu, genau in ihre Richtung, als würde 
er sie bemerken, obwohl sie ihm eigent­
lich verborgen bleiben mussten, und ... 


Isokrain drehte sich um, zerrte ihn mit 
sich, fl oh geradezu vor der Erscheinung. 
Als sie einen anderen, leeren Gang er­
reichten, teleportierte er. 


* 


Sie materialisierten in einem leeren, 
stockfinsteren Raum. Savoire wagte sich 
nicht zu bewegen, aus Furcht, er würde 
gegen ein Hindernis oder eine Wand lau­
fen. Erst jetzt bemerkte er, wie groß sei­
ne Angst war, wie nah er der nackten 
Panik stand. 


»Jetzt brechen wir ab«, beschloss der 
Kosmitter. »Wir geben der Sicherheit 
den Vorzug. Wenn es einen Abschnitt der 
Nadel des Chaos gibt, der stärker gesi­
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chert ist als alle anderen, dann ist es die­
ser.« 


»Ich bin ganz deiner Meinung«, sagte 
Savoire erleichtert. »Hier gibt es für uns 
nichts zu gewinnen. Es ist völlig über­
flüssig, dass wir uns der Hauptschalt­
zentrale nähern. Denn den Angriff auf 
GLOIN TRAITOR werden nicht wir 
durchführen, sondern ESCHER.« 


Der Kosmitter teleportierte wieder, 
und wieder, und direkt darauf noch ein­
mal. Savoire fragte sich, wie groß Iso­
krains Reichweite eigentlich war, welche 
Entfernung er mit einem Sprung zu­
rücklegen konnte und wie oft er hinter­
einander springen konnte. Er musste 
sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, 
dass der Körper des Insektoiden künst­
lich war, ein vom Weltweisen geschaf­
fener Avatar, der ganz andere Möglich­
keiten hatte als ein natürlicher Mutant. 


Sie hatten TRAICOON 06-202a, ihr 
»eigenes« Kolonnen-Fort, fast schon wie­
der erreicht, als Isokrain nach einer Tele­
portation innehielt. Er hob sacht die 
Fühler und klackte kurz mit den Scheren. 
Sein Blick schien ins Nichts gerichtet. 


»Der Weltweise hat mir mitgeteilt«, 
sagte er nach ein paar Sekunden, »dass 
ESCHER ganz in der Nähe die ›rollen­
den Räder‹ von zwei T-Prognostikern 
entdeckt hat. Er möchte, dass wir ihnen 
folgen und die Position ihres Wohnquar­
tiers feststellen.« 


Savoire zuckte mit den Achseln. »Wes­
halb?« 


Sie waren bei einer früheren Erkun­
dung in solch ein Quartier eingedrungen 
– und entdeckt worden. Sie waren un­
vorsichtig gewesen, und die Sache hatte 
ein böses Ende genommen. Zwar hatten 
sie bei der Aktion den Datenträger ent­
deckt, der ihnen einiges über die T-Pro­
gnostiker verraten hatte, doch zwei 
dieses Volkes namens Latifalk Acht-
Acht und Scocolta Zwei-Null waren da­
bei ums Leben gekommen, und deshalb 
machte Savoire sich Vorwürfe. Wären 
sie besonnener vorgegangen, würden 
diese beiden Günstlinge des Hyperraums 
noch leben. 


Es hatte es für ihn nicht gerade leich­
ter gemacht, anschließend die bizarre 
Lebensgeschichte des Prognostikers zu 
erfahren. 


Immerhin wussten sie nun aus der Pe­
riodischen Chronik des Latifalk Acht-
Acht, dass sich über ganz GLOIN TRAI­
TOR verteilt in diversen Kolonnen-Forts 
regelrechte kleine Kolonien von T-Pro­
gnostikern befanden. 


»ESCHER wünscht es«, beantwortete 
Isokrain seine Frage lapidar. 


»Ich halte es für sinnlos, erneut solch 
ein Risiko einzugehen. Was können wir 
dort Neues erfahren?« 


»Wenn du möchtest, bringe ich dich 
zuerst in den Versorgertrakt zurück.« 


Savoire winkte ab. »ESCHER wird 
sich seinen Teil gedacht haben«, mur­
melte er und reichte Isokrain die Hand. 


Der Kosmitter teleportierte. 


* 


Das Wohnquartier der T-Prognostiker 
ähnelte dem, das sie bereits erkundet 
hatten, wie ein Ei dem anderen. Vor ih­
nen erstreckte sich eine tiefschwarze 
Wand aus Ricodin ohne Fenster oder Tü­
ren vom Boden bis zur Decke des fünf 
Meter hohen Gangs. Savoire wusste, 
dass sich irgendwo darin ein Schott von 
drei Metern Höhe befand, doch er konn­
te es nicht ausmachen, es war nahtlos in 
die Wand eingelassen. 


»Teleportieren wir?«, fragte Savoire. 
»Nein!« Der Kosmitter klackte mit 


den Greifscheren. »Ich möchte nicht das 
geringste Risiko eingehen. Wir bleiben 
auf der zwischengeordneten Existenz­
ebene, bis ein Cyborg kommt, und folgen 
ihm dann hinein.« 


Sie mussten nicht lange warten. Schon 
nach wenigen Minuten schwebte einer 
der linsenförmigen Spezialkoffter heran, 
die die Prognostiker als Transportmittel 
benutzten, und hielt vor der Ricodin-
Wand an. Eine bis zum Boden reichende 
Tür öffnete sich, eine Rampe wurde aus­
gefahren, und eins der »Laufräder« roll­
te hinab und zu der Wand. 
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Savoire und Isokrain setzten sich auf 
der zwischengeordneten Existenzebene 
in Bewegung. 


Das Schott öffnete sich, der T-Pro­
gnostiker rollte hindurch, und die bei­
den Spione hatten des Wohnquartier 
betreten, bevor es sich wieder schloss. 


Wie das erste Schwerpunkt-Wohn­
zentrum der T-Prognostiker, das sie er­
kundet hatten, stellte auch dieses einen 
isolierten Bereich dar, den kein anderer 
Angehöriger der Kolonne betreten konn­
te. Und wie das andere kam es ohne 
jegliche Wohnlichkeit aus, denn die be­
nötigen seine Bewohner nicht. Dafür 
gekachelte Sterilität, wohin sie auch sa­
hen. In dem schmucklosen, von bläu­
lichem Licht erhellten Hauptraum fan­
den sie kein einziges Möbelstück, dafür 
aber an den Wänden Dutzende von 
Schnittstellen. 


Insgesamt ein halbes Dutzend der le­
benden Räder befanden sich in dem 
Raum, einige an ihren Naben an den 
Wänden hängend, mit einer Schaltstelle 
verkoppelt, andere wiederum in Bewe­
gung, durch den Raum oder gerade aus 
ihm hinausrollend. 


Savoire zählte die Schnittstellen, die 
aus den Wänden ragten und nach Belie­
ben von den untergebrachten T-Pro­
gnostikern belegt werden konnten. Die 
meisten der Bewohner waren wohl un­
terwegs; er schätzte, dass das Schwer­
punkt-Wohnzentrum etwa 28 bis 30 
Günstlingen des Hyperraums als ständi­
ger Anlaufpunkt diente. 


»Ich möchte eigentlich noch einmal 
Nano-Kolonnen ausschleusen«, sagte 
Isokrain. »Dazu müssten wir allerdings 
die Ebene wechseln.« 


Savoire schüttelte den Kopf. »Lass es 
bleiben, es ist zu gefährlich. Vergiss 
nicht, die Überwachungsmechanismen 
haben uns schon beim ersten Mal ent­
deckt. Und die automatischen Waffen 
fackeln nicht lange, wenn sie Ein­
dringlinge vor die Rohre bekommen. 
Was hoffst du überhaupt herauszufi n-
den?« 


Der Kosmitter zögerte kurz. »Was be­


nötigt ESCHER am dringendsten?«, 
fragte er dann. 


Savoire musterte den Insektoiden ein­
dringlich. Wollte der Insk-Karew etwa 
vorschlagen, die T-Prognostiker ... 


Er wagte es nicht, den Gedanken zu 
Ende zu führen. Die Idee, die da in ihm 
emporstieg, mutete ihm so abwegig, so 
weit hergeholt an, dass er sie einfach 
nicht weiterverfolgen konnte. 


Er sah zu den T-Prognostikern an den 
Wänden. Und doch, und doch ... 


»Du willst doch nicht etwa ...«, sagte 
er und verstummte wieder. 


»Ja?« 
Er ignorierte Isokrains fragenden 


Blick. Andererseits schien ESCHERS 
Lage im Moment aussichtslos zu sein. 
Da mochte solch eine phantastische Idee 
vielleicht die einzige sein, die einigerma­
ßen Aussicht auf Erfolg versprach. 


»Was ist es, das ESCHER so dringend 
sucht?«, wiederholte er schließlich die 
Worte des Avatars fast wider Willen. 


»Eine Verbesserung der Rechenfähig­
keit. Der Kapazität.« 


»Richtig. Anders ausgedrückt ...« 
»Zusätzliche Prozessoren«, antwor­


tete der Kosmitter wie aus der Pistole 
geschossen. 


Savoire nickte. »Und was haben wir 
hier in Gestalt der T-Prognostiker vor 
uns? Darauf willst du doch hinaus, nicht 
wahr?« 


Isokrains Fühler richteten sich abrupt 
auf. 


»Ebenfalls richtig. Von Mathematik 
und dem Hyperraum besessene Ge­
schöpfe, die für ihre Neigung sogar be­
reit sind, den eigenen Körper zu opfern. 
Nach allem, was wir wissen, sind sie ja 
freiwillig zu dem geworden, was sie 
sind.« 


»Du willst also ...« 
»Nicht ich. Du scheinst auf diese Idee 


gekommen zu sein.« 
Isokrain schwieg. 
»Na schön«, fuhr Savoire schließlich 


fort. »Ja, wir wissen ebenfalls, dass die 
Prognostiker moralisch indifferent sind. 
Sie sind für TRAITOR tätig, weil die 
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Terminale Kolonne ihnen Arbeitsplätze 
bietet, die sie fordern und befriedi­
gen.« 


Der Insektoide schwieg noch immer. 
»Aber das könnte ESCHER schließ­


lich auch!«, fuhr Savoire fort. »Und zwar 
sehr viel besser, sehr viel direkter. Als 
Prozessoren der Parapositronik ...« 


»Wenn es möglich wäre«, überlegte 
der Kosmitter, »einige Prognostiker als 
zusätzliche Elemente in die Hyperdim-
Matrix einzubinden, könnten wir 
ESCHERS Defizite damit höchstwahr­
scheinlich beheben.« 


»Das ist doch lächerlich! Wie sollten 
wir solch ein Angebot unterbreiten? Da­
zu kommen die logistischen Probleme! 
Wie wollen wir die T-Progonistiker un­
bemerkt zu ESCHER ins Fort TRAI­
COON 06-202a transportieren ... falls sie 
überhaupt an einer neuen Form der 
Existenz interessiert sind? Oder wollen 
wir sie einfach entführen und zwin­
gen?« 


Isokrain erwiderte nichts darauf. 
»Und wie wollen wir daraufhin ihr 


Verschwinden aus der Nadel des Chaos 
vertuschen?«, fuhr Savoire schließlich 
fort. »Die T-Prognostiker sind sehr wich­
tig für die Terminale Kolonne. Ange­
sichts ihres Wertes wird TRAITOR 
Nachforschungen betreiben. Sie können 
nicht einfach so verloren gehen!« 


»Ja«, sagte der Kosmitter. »Jede Men­
ge Wenn und Aber. Viele ungelöste Fra­
gen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist 
dieser Einfall nur ein Hirngespinst.« 


Entgeistert sah Savoire den Insek­
toiden an. 


»Aber immerhin ist das ein konkreter 
Vorschlag, der erste, den wir haben.« 


Nun fiel es ihm wie Schuppen von den 
Augen. Plötzlich war ihm klar, wieso die 
Parapositronik sie noch einmal in ein 
Wohnquartier der T-Prognostiker ge­
schickt hatte. 


ESCHER wollte Informationen sam­
meln ... und vielleicht überprüfen, ob 
dieser auf den ersten Blick völlig abwe­
gige Plan nicht doch irgendwie realisier­
bar war. 


6. 
Atarin 


»Keine Energiesignaturen«, sagte Pal 
Astuin. »Alle Scans negativ. Man hat 
keine unliebsamen Überraschungen für 
uns zurückgelassen.« 


Warding Atarin warf einen Blick auf 
seine Armbandanzeiger. »Ich verzeichne 
eine leichte Energiefluktuation auf die­
ser Etage ...« 


»Die wird mir auch angezeigt. Alles 
deutet auf Schwankungen in der Gebäu­
deversorgung hin.« 


»Wenn du meinst ...« Atarin wider­
sprach Pal Astuin nicht. Er zog es vor zu 
schweigen und hoffte, dass der andere 
seine Überraschung bei ihrem Kennen­
lernen nicht bemerkt hatte. 


Die Situation wurde immer undurch­
sichtiger. Er war davon ausgegangen, 
sich den Vorfall bei seinem Erwachen 
nur eingebildet zu haben, doch nun ... 
Wie konnte es sein, dass er in einem 
Traum, einer Vision, was auch immer, 
einen Mann sah, dem er wenig später 
tatsächlich begegnete? Dass eine Person 
aus dem Nichts auftauchte und einen 
Strahlenschuss abwehrte, war einfach 
nicht möglich. Genau, wie es unmöglich 
war, dass jemand sah, wie ein licht­
schneller Energiestrahl auf ihn zuraste. 


Astuin ging weiter, und Atarin folgte 
ihm. Nichts wies darauf hin, dass hier 
vor Kurzem ein schwerer Brand gewütet 
und einige Wände zerstört hatte. Sämt­
liche Schäden waren offensichtlich um­
gehend beseitigt worden. 


Der Agent blieb stehen und deutete 
auf eine Tür. »Ist es hier?« 


Atarin nickte. »Wieso hat man hier so 
schnell Ordnung geschaffen? 


»Das werden wir herausfi nden!« As­
tuin holte einen Kodegeber aus einer 
Tasche seines leichten Kampfanzugs 
und drückte ihn gegen den Türmecha­
nismus. »Ich glaube, gleich werden wir 
ein weiteres kleines Geheimnis aufklä­
ren.« 


Auch Atarin hatte Spezialmontur an­
gelegt, als sie mit Astuins Gleiter zu dem 
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Gebäude geflogen waren, in dem Tark 
Kluf gestorben war. 


Sein Magen zog sich zusammen, als er 
an seinen Vorgesetzten und Mentor 
dachte. Aber nicht nur, weil die Erinne­
rung noch immer so schmerzhaft war, 
auch aus einem anderen Grund. Er fühl­
te geradezu, dass sich dort etwas befand, 
was nicht dorthin gehörte. 


Und wenn ich jetzt Durchfall bekom­
me?, dachte er, erkannte aber sofort, wie 
abstrus seiner Befürchtung war. Agenten 
wie er bekamen während einer Mission 
keine Magenprobleme. 


Was genau meinte er damit? Es war 
offensichtlich, dass Astuin ihm Wissen 
voraushatte. 


»Ich bin so weit«, sagte er. 
»Dann mal los. Verzerrer aktiviert?« 
»Ja.« Die TLD-Geräte waren den gän­


gigen Modellen der Tu-Ra-Cel nach­
empfunden. Sie basierten auf der De­
flektor-Technik, machten jedoch nicht 
unsichtbar, sondern verzerrten die Ge­
sichtszüge der arkonidischen Agenten, 
wodurch sie völlig unkenntlich wurden, 
was bei den Personen, die mit ihnen zu 
tun bekamen, im Allgemeinen zu tiefer 
Verunsicherung oder sogar nackter Pa­
nik führte. 


Mit einem leisen Klicken öffnete sich 
die Tür. Astuin schob sie so leise wie 
möglich auf und setzte einen Fuß über 
die Schwelle. 


Der sofort erfolgende Schrei war 
durchdringend und bestimmt noch fünf 
Stockwerke im Umkreis zu hören. 


* 


Astuin fluchte leise und machte einen 
Satz in die Wohnung. 


Atarin folgte ihm und zog die Tür hin­
ter sich zu. Falls es zu weiterer Lärment­
wicklung kommen würde, mussten die 
Nachbarn nicht unbedingt etwas davon 
mitbekommen und die Gebäudesicher­
heit informieren. 


Er nahm alle Eindrücke gleichzeitig 
auf. An der hinteren Wand eine Küchen­
zeile mit Automatikgeräten, davor ein 


Wohnbereich mit Sitzmöbeln, die um ei­
nen Tisch gruppiert waren. Zwei Türen; 
eine davon führte, wie er an der Ecke 
eines Betts erkannte, in einen Schlafbe­
reich, die andere in eine Hygienezelle. 


Alles genau wie damals, dachte er, als 
ich mit Arna und Oksa dieses Quartier 
zum ersten Mal betreten und Tarks Lei­
che gesehen habe. 


Abgesehen davon, dass die Küchen-
und sonstigen Geräte nun echt und keine 
Fassaden für Geheimdienst-Utensilien 
zu sein schienen. Und von der Springe­
rin, die, wohl gerade aus einer konven­
tionellen Wasserdusche kommend, in 
der zweiten Türöffnung stand, sich ein 
viel zu kleines Handtuch vor den Leib 
hielt, das ihre Blößen in keinerlei Hin­
sicht bedecken konnte, und erneut gel­
lend und überraschend tief schrie. 


Sie war jung, die Mehandor, vielleicht 
40, 45 Jahre, und sogar für Atarins ter­
ranisches Auge überwältigend hübsch. 
Zwar an die zwei Meter groß und min­
destens ebenso viele Zentner schwer, 
aber gut gebaut, ohne ein Gramm Fett 
zuviel am Leib. Ihre Brüste waren min­
destens dreimal so groß wie die von Arna 
und Oksa zusammen, ihre Schenkel fes­
te Presswerke für Arkonstahl, und ihr 
Gesicht angenehm schmal geschnitten 
und filigran, fast, als hätte sie es opera­
tiv verändern lassen, um für Arkoniden 
attraktiv zu wirken. Ihr volles Haar lag 
nun flach und nass am Kopf an, ein roter 
Halo, das trocken und frisiert bestimmt 
noch einmal 20 Zentimeter zu ihrer 
scheinbaren Größe hinzutun würde. 


»Tu-Ra-Cel«, rief Astuin und riss sei­
ne Waffe hoch, doch das beeindruckte 
die Springerin nicht im Geringsten. Sie 
ließ das Handtuch fallen, stürmte los 
und rannte den TLD-Agenten einfach 
über den Haufen. Bevor er reagieren 
konnte, flog er einen Meter zur Seite und 
prallte neben der Tür gegen die Wand. 


»Ganz ruhig«, sagte Atarin, doch ge­
nauso gut hätte er zu einem Berkomnair 
vom sechsten Arkonplaneten Iprasa 
sprechen können. 


Er hatte es zumindest versucht. Die 
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Mehandor versetzte ihm einen Schlag, 
und er lag plötzlich auf dem Boden. Sie 
kniete über ihm, ihre Brüste streichelten 
seinen Bauch, ihre Hände lagen um sei­
nen Hals ... 


Sie vermutet, dass der Geheimdienst 
hinter ihr her ist und springt jetzt aus 
dem Fenster, dachte Atarin. 


Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. 
Außerdem waren sämtliche Fenster 
dieses Quartiers Holos. 


Plötzlich erschlaffte die Springerin 
über ihm. Er hörte ein lautes Stöhnen, 
aber es kam nicht von der Mehandor, 
stammte eindeutig von einem Mann ... 


Das warme, weiche, schwere, uner­
trägliche Gewicht rollte von ihm ab. 


»Die leichteste Paralysestufe«, sagte 
Pal Astuin. »Sieh dich vor. In einer Mi­
nute ist sie wieder da. Die hat ja nicht 
nur eine Konstitution wie ein Pferd.« 


Er richtete sich auf. 
»Hast du nicht auf Lebenszeichen 


gescannt?«, fragte Atarin vorwurfsvoll. 
»Hast du nicht festgestellt, dass sich je­
mand in der Wohnung aufhält?« 


»Ich verstehe das nicht«, murmelte As­
tuin. »Die Instrumente haben nichts an­
gezeigt ...« Er zuckte mit den Achseln. 


»An die Arbeit!«, befahl er dann 
barsch und begann, das Appartement zu 
durchsuchen. 


Atarin schüttelte sich. Er war gerade 
mit knapper Mühe einem schönen Tod 
entgangen, und der Mann von der TLD-
Dienstaufsicht ... 


Sein Blick fiel auf den Tisch des Wohn­
bereichs. Darauf lag, geradezu offen­
sichtlich und damit völlig unverdächtig, 
ein Datenträger. Er steckte in einem 
Umschlag, der jedoch nicht verschlossen 
war, sodass man ihn auf den ersten Blick 
bemerken musste. 


Ein Umschlag eigens für einen ge­
heimen Datenträger? Unmöglich! Das 
war eine Farce ... 


»Hier«, sagte er und warf seinem Kol­
legen die mechanische Speichereinheit 
zu. Kristalle waren für reine Speicher­
funktionen schon längst viel zu teuer 
geworden. 


Pal Astuin schloss das Gerät an den 
Kodierer an. 


»Leer«, sagte er nach ein paar Sekun­
den und warf ihn mit spielerischer Läs­
sigkeit zurück. 


Außer ..., dachte Atarin. Außer, darauf 
war eine Nachricht, die nur er verstehen 
konnte. Er schloss sie an sein Lesegerät 
an. 


Leer. 
Na ja, was hatte er erwartet? 
Unverdrossen machte er weiter, tippte 


Darasalaanaghinta als Kodewort ein. 
Nichts. 
Er versuchte es mit Darasalaanaghin­


ta Mitchu. 
Der kleine Bildschirm erhellte sich. 
Hüte dich vor Pal Astuin, las er. Er ist 


kein Mensch. Ein guter Rat der United 
Stars Organisation. 


Die Nachricht verblich vom Display, 
als hätte sie nie existiert. Trotzdem 
drückte Atarin auf die Löschtaste. 


So etwas Ähnliches hatte er fast er­
wartet. Doch was sollte er davon halten? 
Wer hatte das Band hier deponiert? Ein 
Freund oder Feind? Falls Da’inta Sparks 
einen Sinneswandel erfahren oder die 
Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich 
eine USO-Agentin sein sollte ... 


Verdammt. Er durchschaute die Ge­
schichte nicht mehr. Misstrauisch mus­
terte er den angeblichen Agenten von 
der Dienstaufsicht aus dem Augenwin­
kel. 


»Der Vogel hat Wind bekommen und 
ist ausgeflogen!«, rief Pal Astuin. 


»Welcher Vogel?«, fragte Atarin. »Wen 
hast du hier erwartet?« 


»Wir haben noch die Springerin.« As­
tuin baute sich vor der nackten Frau auf. 
Sie atmete röchelnd, ein Anzeichen da­
für, dass sie wieder zu Bewusstsein 
kam. 


»Das hast du dir selbst zuzuschrei­
ben«, sagte der Mann von der Dienstauf­
sicht. Er ging ins Nebenzimmer und hol­
te daraus einen Bademantel, den er der 
Mehandor zuwarf. 


Stöhnend setzte die Springerin sich 
auf. Astuin hielt die Waffe auf sie gerich­
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tet, doch die Nachwirkungen selbst der 
leichten Paralyse bremsten einerseits ih­
re Angriffslust und verhinderten ande­
rerseits, dass sie ihm in den nächsten 
Minuten gefährlich werden konnte. Sie 
hatte längst noch nicht die volle Kon­
trolle über ihre Koordinationsfähigkeit 
zurückbekommen. 


»Was wird hier gespielt?«, fragte Pal 
Astuin. »Wer bist du? Und wer hat so 
schnell sämtliche Schäden beseitigt, und 
warum?« 


Die Springerin sah ihn aus großen Au­
gen an. 


»Welche Schäden?«, fragte sie. »Ich 
wohne hier! Was will die Tu-Ra-Cel von 
mir?« 


»Seit wann wohnst du hier?«, über­
ging Astuin ihre Frage. 


Die Frau dachte kurz nach. »Seit gut 
zwei Jahren.« 


Atarin warf seinem Kollegen einen 
fragenden Blick zu. 


Astuin hob ratlos die Schultern. 
»Und wer hat dieses Quartier so 


schnell wieder in Schuss gebracht?« 
»Was meinst du damit?« 
»Vor einigen Tagen wurde es schwer 


beschädigt.« 
Die Augen der Mehandor schienen 


noch größer zu werden. »Und wieso weiß 
ich nichts davon?« 


»Warst du verreist?« 
Sie schüttelte den Kopf. 
»Du arbeitest in den Minen?« 
»Ja, als Gleiterpilotin.« 
»Normale Schichten?« 
»Ja.« 
»Und deine Wohnung ist unversehrt? 


Oder fanden hier Renovierungsarbeiten 
statt, Umbauten?«, fuhr Pal Astuin 
fort. 


»Nein, nichts dergleichen. Wir warten 
schon seit Jahren darauf, dass sich in 
dieser Hinsicht etwas tut.« 


Atarin runzelte die Stirn. Was wurde 
hier gespielt? Hatte jemand die Springe­
rin unter Druck gesetzt? Dann war sie 
immerhin klug genug, den Mund zu hal­
ten. Ihre Angst musste so groß sein, dass 
sie sogar die vermeintliche Tu-Ra-Cel 


belog. Wenn ihr Auftraggeber heraus­
fand, dass sie geredet hatte, würde man 
sie zum Abschuss freigeben. Also muss­
ten ihre Hinterleute eine gewisse Macht 
haben. 


Alles roch nach der Sentenza. 
Oder aber ... die Frau war eingeweiht 


und spielte mit, sollte sie vielleicht ab­
lenken, hier festhalten, bis ... ja, bis wer 
eintraf? 


»Wir sollten hier verschwinden«, fl üs­
terte er Pal Astuin zu. 


»Warum?« 
»Hier stimmt was nicht. Die Unge­


reimtheiten bei deinen Ortungsversu­
chen, und diese Lügengeschichte ...« 


»Bist du sicher, dass das die richtige 
Wohnung ist?« 


»Völlig sicher. Ich glaube, das ist eine 
Falle.« 


Als hätte die Springerin seine leisen 
Worte gehört, schrie sie auf und warf 
sich vor. Atarin wich ihr aus, doch sie 
erwischte Astuin mit der Hand am Bein 
und brachte ihn ins Stolpern. 


Atarin wirbelte zu seinem Kollegen 
herum. 


Das rettete ihm das Leben. Der Schuss 
aus der Impulswaffe verfehlte seinen 
Kopf nur um Zentimeter und versengte 
ihm das Haar. 


* 


Astuin stieß einen wütenden Fluch 
aus und schlug der Mehandor mit der 
Faust ins Gesicht. Sie ließ nicht los. 


Er schlug ein zweites Mal zu, und end­
lich lockerte sie ihren Griff. 


Astuin befreite sich mit einem Tritt 
vollends von ihr und drehte sich zur Ein­
gangstür um. Noch in der Bewegung er­
widerte er das Feuer. 


Zu spät! 
Atarin hatte sich schon längst in De­


ckung geworfen, die Waffe gehoben, ge­
zielt, aber an der Eingangstür nur noch 
einen Schemen ausgemacht, eine Ge­
stalt, die vielleicht ebenfalls einen Ver­
zerrer trug und es auf keinen zweiten 
Schuss ankommen lassen wollte. Sie 







Die Nadel des Chaos 37 


hatte nach dem Fehlschuss die Flucht 
ergriffen. 


Der zweite!, dachte er. Es war Vitki­
neffs Fehlschuss gewesen, der auf der 
Plaza Mivado das alles in Gang gebracht 
hatte. Er lachte leise auf. Konnte denn 
niemand mehr vernünftig zielen? 


Astuin rannte zur Tür, und Atarin 
rappelte sich auf und folgte ihm. Aus 
dem Augenwinkel sah er, dass die Sprin­
ger-Frau sich aufrichtete, zu einer Spie­
gelwand umdrehte und ihr Gesicht be­
trachtete. 


Unglaublich, dachte er, interessiert sie 
in solch einem Augenblick wirklich, 
welche Spuren die Schläge hinterlassen 
haben und wie sie aussieht? 


Er schüttelte den Kopf. Zu schade, 
dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, 
diese attraktive Springerin besser ken­
nen zu lernen ... 


Zwei Arbeiter standen auf dem Gang. 
Astuin trat auf den nächsten zu und 
schüttelte ihn grob. »Wohin sind sie?«, 
fragte er. 


Die Kolonialarkoniden waren mit 
solch einem Vorgehen wohl vertraut und 
protestierten nicht. Sie zeigten zum 
Treppenhaus des Wohnblocks. 


Fahrstühle oder gar Antigravschächte 
gab es hier nicht. Für einfache Arbeiter 
waren sie nicht vorgesehen. 


Sie stürmten weiter, dem Treppenhaus 
entgegen. Als sich die Tür zischend vor 
ihnen öffnete, hörte Atarin hallende 
Schritte. Jemand rannte in höchster Ei­
le abwärts. 


Er zögerte nicht lange, setzte nach, 
konnte den Abstand aber nicht verrin­
gern. Unter ihm zischte eine Tür. Schwer 
atmend erreichte er das Ende der Treppe. 
Astuin lief an ihm vorbei. Die Tür öffnete 
sich vor ihm, und sie stürmten hinaus. 


Auf der Straße wimmelte es vor Ar­
beitern; offensichtlich war vor Kurzem 
Schichtende gewesen. Atarin fi ng Ge­
sprächsfetzen ein, achtete nicht weiter 
darauf, sah sich um. 


»Während du weg warst, haben sie die 
Löhne gesenkt. Schlechte Zeiten. Ein 
drohender Krieg mit der LFT ...« 


»Schon wieder?«, erwiderte der Kolle­
ge des Mannes niedergeschlagen. 


»Und ob«, antwortete der erste Arbei­
ter gepresst. 


»Da!« Pal Astuin riss seine Waffe 
hoch. »Zum Teufel mit dieser Frau!«, 
fluchte er, drehte sich um und lief zu sei­
nem Gleiter, der nicht weit entfernt vom 
Lieferanteneingang des Gebäudes abge­
stellt war. 


Atarin hatte nichts Auffälliges gese­
hen. Trotzdem folgte er seinem Kolle­
gen. 


»Wenigstens wird man bei solchen 
Missionen nicht alt«, keuchte Astuin. 


»Ich fühle mich wie tot«, sagte Atarin. 
Er stieß einen Arbeiter zur Seite, igno­
rierte dessen lautes Schimpfen. 


Astuin sprang in das Fahrzeug. 
Gut hundert Meter vor ihnen startete 


ein anderer Gleiter. 
»Worauf wartest du?«, rief der Agent 


ihm zu, und er stieg ein. 
Sein Kollege zog das Gefährt rück­


sichtslos hoch. Fluchend wichen einige 
Kolonialarkoniden zur Seite. 


»Welche Frau meinst du?«, fragte Ata­
rin. 


»Da’inta Sparks natürlich.« 
»Hast du sie erkannt? Der Angreifer 


trug doch einen Verzerrer, genau wie 
wir!« 


»Sie war es. Ich erkenne ihre Hand­
schrift.« Astuin folgte dem anderen 
Gleiter, hielt jedoch gebührenden Ab­
stand. Das Fahrzeug vor ihnen bog in 
eine der unterirdischen Röhren ein, die 
als Schnellstraßen die bereits erschlos­
senen und ausgebauten Teile des ehema­
ligen Planeten Subtor verbanden. 


»Was hast du vor?«, fragte Atarin. 
»Sie verfolgen. Vielleicht führt sie uns 


zu Savoire. Wenn wir ihn aus dem Ver­
kehr ziehen und dazu bringen könnten, 
seine Geheimnisse zu verraten, würde 
dem TLD endlich ein großer Schlag im 
Arkon-System gelingen.« 


»Und Sparks arbeitet für ihn?« 
»Klar tut sie das.« 
Atarin runzelte die Stirn. Warum be­


hauptete die Frau ihm gegenüber dann, 
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USO-Agentin zu sein? Diese Botschaft 
ergab doch keinen Sinn! Zumindest 
nicht, wenn sie falsch war. Was hätte sie 
davon, ihn lediglich zu verwirren? 


Er achtete kaum auf den starken Ver­
kehr; Astuin erwies sich als ausgezeich­
neter Pilot, der immer einige Fahrzeuge 
zwischen sich und dem Gleiter ließ, den 
sie verfolgten. Stattdessen hing er seinen 
Gedanken nach. 


Wieso hatte sie ihn eigens gewarnt, 
Astuin sei kein Mensch? Weshalb hatte 
sie deshalb extra den Datenträger in der 
Wohnung der Springerin deponiert? Wie 
hatte sie wissen können, dass er sich 
noch einmal dort umsehen würde? 


Er nahm sich vor, diese Nachricht 
nicht zu vergessen. Vielleicht würde ihm 
ein gehöriges Maß an Vorsicht einmal 
sehr gelegen kommen. Und Sparks hatte 
Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, vor 
wenigen Tagen, als er leichtsinnigerwei­
se das Garrabo aufgesucht hatte, um mit 
ihr zu sprechen, und es nicht getan. Sie 
hatte ihn wieder freigelassen. So gese­
hen waren sie für Geheimdienstverhält­
nisse ausgezeichnet miteinander ausge­
kommen. 


Und welche Rolle spielte der geheim­
nisvolle Rutmer Vitkineff und die Erin­
nerungen, die er an ihn hatte? 


Mit Missbilligung stellte er fest, dass 
ihm noch zahlreiche Informationen fehl­
ten, um Licht in das Dunkel bringen zu 
können. Aber vielleicht würde sich das 
ja bald ändern. Er hatte noch einen
Trumpf im Ärmel. Er gab sich vorerst 
damit zufrieden, sich über den Bauch zu 
reiben. 


Nein, er musste die Sache anders an­
gehen. Er musste ... 


»Verdammt!«, riss Astuins Schrei ihn 
aus seinen Überlegungen. Der Gleiter, in 
dem sich unter anderem die Person be­
fand, die auf sie geschossen hatte, hatte 
plötzlich stark abgebremst. Das darauf 
folgende Fahrzeug war ihm gefährlich 
nahe gekommen, konnte im letzten Mo­
ment aber noch ausweichen, doch das 
dahinterfliegende streifte den vorders­
ten Gleiter. Der geriet ins Trudeln, 


schrammte Dutzende von Metern die 
Wand der Röhre entlang. 


Fast glaubte Atarin, das Fahrzeug 
würde sich überschlagen, doch dann 
prallte es schwer auf den Boden. 


Das müsste sie für eine Weile aufhal­
ten, dachte Atarin mit grimmiger Be­
friedigung. Vielleicht hatten die Insas­
sen den Aufprall nicht überstanden, 
doch er vertraute dem Glück nicht mehr. 
Wie das Ungeziefer, das sie waren, wür­
den die Killer überleben und ihnen wei­
tere Schwierigkeiten bereiten. 


Dann explodierte das Triebwerk ihres 
Gleiters, und seine Welt, die nur noch 
auf die unterirdische Röhre der Schnell­
straße begrenzt war, drehte sich rasend 
schnell um ihn, bevor es schwarz um ihn 
wurde. 


7. 
Hangay 


22. Oktober 1347 NGZ 


Als Dr. Savoire und Isokrain in den 
Versorgertrakt der Weltkugel des Welt­
weisen zurückkehrten und von dort ins 
Innere von ESCHER gelangten, schien 
die Parapositronik nicht auf ihre Anwe­
senheit zu reagieren. Der Erste Kyber­
netiker warf dem Kosmitter einen fra­
genden Blick zu, doch der Insektoide 
ignorierte ihn und verharrte einen Mo­
ment in einer tiefen Starre. 


Savoire kannte das schon. Der Insk-
Karew kommunizierte mit dem Welt­
weisen, der ihn darüber in Kenntnis 
setzte, wie es um ESCHER stand, oder 
dessen Anweisungen weitergab. Das be­
deutete gleichzeitig, dass die Paraposi­
tronik noch immer unter beträchtlichen 
Kapazitätsproblemen litt und nicht im­
stande war, einen ihrer Avatare materi­
alisieren zu lassen oder sich direkt an 
den Kybernetiker zu wenden. 


Die scheinbare Apathie des ehema­
ligen Angehörigen des Bruderstands der 
Kosmitter währte diesmal verhältnis­
mäßig lang, fast eine Minute, was für 
einen telepathischen Austausch be­
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trächtlich war. Als schließlich wieder 
Leben in Isokrain zurückkehrte, wirkten 
seine Bewegungen langsam und schlep­
pend. Schweigend ging er zu einem ei­
gens für ihn konstruierten sofaähnlichen 
Sitzmöbel und ließ sich darauf nieder. 


Ein Avatar zeigt Spuren von Erschöp­
fung oder Ermattung?, fragte sich Sa­
voire. Ihm war nicht wohl bei dem Ge­
danken. 


»Vielleicht sollten wir ESCHER von ... 
unserem Einfall in Kenntnis setzen«, 
sagte er lauernd, in der Hoffnung, 
Isokrain würde sich verplappern und 
damit eingestehen, dass die Parapositro­
nik selbst auf den Gedanken gekommen 
war, sich durch Prozessoren aus den Rei­
hen der T-Prognostiker zu verstärken. 


»Die Lage ist ernst«, überging der 
Kosmitter seinen Einwurf. »Fast kri­
tisch. Bei immer mehr Prozessoren 
kommt es zu Störungen und Ausfällen. 
Wenn ESCHER dem kein Ende machen 
kann, wird er bald gar nicht mehr hand­
lungsfähig sein.« 


»Und wie will ESCHER das versu­
chen?« 


Isokrain wedelte ausweichend mit 
den Fühlern. »Er arbeitet daran.« 


Savoire fühlte, dass ihm der Gedulds­
faden zu reißen drohte. »Vielleicht wäre 
es angebracht, mich ausnahmsweise ein­
mal über die genaue Lage zu informie­
ren. Ich bin nicht begeistert darüber, 
dass ESCHER mich ständig in Unkennt­
nis hält.« 


Der Kosmitter klackte gleichmütig 
mit den Scheren. »Du hättest nur fragen 
müssen.« 


»Wen denn? Die Parapositronik ist für 
mich doch nicht mehr greifbar.« 


Der Insektoide überging den Vorwurf 
einfach. »Von den vierundzwanzig Forts, 
die zum Portivabschnitt 3h3h2 gehört 
haben, wirft ESCHER zurzeit behutsam 
weiter seine Fäden aus. Die Paraposi­
tronik ist nicht in der Lage, in GLOIN 
TRAITOR die Macht zu übernehmen, 
das ist ausgeschlossen. Ziel ihrer Aktivi­
täten kann daher vorerst nur sein, ge­
zielte Nadelstiche auszuüben oder auch 


nur zunächst einmal die Fähigkeit dazu 
zu erlangen.« 


Savoire nickte. »Erschwerend kommt 
hinzu«, sagte er nachdenklich, »dass 
ESCHER seine wahre Identität und vor 
allem seine Position innerhalb von 
GLOIN TRAITOR erst dann preisgeben 
darf, wenn ihm ein vernichtender Schlag 
gegen Kernwall und Grenzwall möglich 
ist.« 


»Genau. Erst dann, und keine Sekun­
de früher, kann die Parapositronik sich 
offenbaren, denn dies läutet gleichzeitig 
ihr Ende ein. Denn in dem Moment, da 
der interne Angreifer identifi ziert ist, 
wird GLOIN TRAITOR unverzüglich die 
Sektionen vernichten, in denen sich 
ESCHER und der Weltweise befi nden.« 


»Oder aber, ESCHER hat Erfolg und 
kann einen vernichtenden Angriff ein­
leiten, und die Nadel des Chaos vergeht 
in den Gewalten von Athaniyyon.« 


»Ein solcher Erfolg ist momentan in 
keiner Weise in Sicht. Wir müssen mo­
mentan sogar froh sein, unentdeckt zu 
bleiben, und dürfen an solch eine Aktion 
gegen GLOIN TRAITOR nicht einmal 
denken.« 


»Dennoch ist eine erste Manipulation 
früher oder später unumgänglich. Wir 
haben auf dem Weg in die Nadel des 
Chaos viel Zeit verloren, und wenn alles 
glattgegangen ist, warten vor dem 
Grenzwall Hangay längst der Nukleus 
der Monochrom-Mutanten und dessen 
Truppen auf Einlass. Sie benötigen zu­
mindest ein Signal.« 


»ESCHER hat ja beabsichtigt, solch 
ein Signal zu geben«, sagte Isokrain. 
»Als die Parapositronik ihre Anwei­
sungen an den SOL-Mittelteil sandte, 
gehörten dazu unter anderem zwei fest 
definierte Treffpunkte beziehungsweise 
Termine, die ESCHER benutzen wollte, 
um dorthin seine Nachrichten an die 
SOL zu senden oder direkten Kontakt 
aufzunehmen, falls das möglich wäre. 
ESCHER wird allerdings nicht in der 
Lage sein, auch nur eine dieser Optionen 
wahrzunehmen.« 


Savoire entsann sich. Im Vorfeld war 
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geplant gewesen, mit Shuttlefl ügen ver­
deckte Nachrichten zu senden oder die 
Montage von neuen Portivabschnitten 
auszunutzen. 


»Die Parapositronik kann einfach 
nicht riskieren«, fuhr der Kosmitter fort, 
»durch eine eventuelle riskante Kom­
munikation nach außen, wie auch immer 
sie aussehen würde, den Plan zu gefähr­
den. Sollte der SOL-Mittelteil tatsäch­
lich jeweils an Ort und Stelle sein, erhält 
er jedenfalls von ESCHER keine Nach­
richt.« 


»Wie wird dessen Besatzung darauf 
reagieren?«, fragte sich Savoire laut. 
»Welche Auswirkungen wird das auf die 
Moral der Galaktiker haben ... oder auf 
ihre zukünftige Strategie?« 


»ESCHER kann nichts daran ändern«, 
sagte Isokrain lapidar. »Aber du hast 
recht, der Zeitfaktor erlangt eine immer 
entscheidendere Bedeutung. Die ge­
wählte Strategie hat darüber hinaus üb­
rigens noch eine andere, mittelbare Aus­
wirkung.« 


Savoire runzelte die Stirn. 
»ESCHER reizt seine Kapazität als 


Parapositronik bis an die Grenzen aus, 
wie du weißt, spinnt sein Netz aus Rech­
nerpunkten, die er beeinflussen und zu­
mindest kurzzeitig kontrollieren kann, 
immer enger, in der Absicht, dem Ele­
mentar-Quintadimtrafer zumindest eine 
zeitlich eng begrenzte Störung zuzufü­
gen. Doch der Trafer und seine Kontrol­
le über Grenzwall und Kernwall sind 
höchst träge. Keine Schneller Kreuzer, 
sondern eher eine riesige Werft, wenn du 
weißt, was ich meine.« 


»Vielen Dank für eine bildliche Be­
schreibung, die auch mir verständlich 
ist.« 


»Eine Störung, wie die Parapositronik 
sie plant, braucht eine beträchtliche 
Weile an Vorbereitung ... Und genauso 
viel Zeit wird vergehen, bis sie schal­
tungstechnisch wieder beseitigt werden 
kann. Aber das ist nicht das einzige Pro­
blem.« 


»Sondern?« 
»Der Nadelstich, den ESCHER plant, 


scheint zwar auf den ersten Blick klein. 
Doch an Bord von GLOIN TRAITOR 
gehört er zu den kritischsten, grenzwer­
tigsten Vorfällen, die nur denkbar sind. 
Ein Zugriff auf das Allerheiligste. 
Wie wird die Kommandantur von 
GLOIN TRAITOR wohl darauf rea­
gieren?« 


Obwohl Savoire es sich vorstellen 
konnte, antwortete er nicht. 


»In der Nadel des Chaos wird das In­
nerste nach außen gekehrt werden«, fuhr 
Isokrain fort. »Und wenn es dazu kommt, 
können wir uns nicht auf den Weltwei­
sen von Azdun allein als Schutzschild 
verlassen. Dann muss ESCHER versu­
chen, innerhalb von GLOIN TRAITOR 
einen Schuldigen zu präsentieren.« 


»Und wie will die Parapositronik das 
schaffen?« 


»An dieser Aufgabe rechnet sie 
noch.« 


* 


Savoire räusperte sich vielsagend. 
»Immerhin gibt es auch Positives zu 


vermelden«, sagte der Kosmitter schließ­
lich. 


»Und das wäre?« 
»Wir sind noch nicht entdeckt wor­


den. Und je länger wir unentdeckt blei­
ben, desto höher ist die Chance, dass die 
Weltkugel auch in Zukunft unbehelligt 
bleibt.« 


Der Kybernetiker lachte leise auf. »Ja, 
das ist wirklich eine ausgezeichnete 
Nach...« Er verstummte mitten im 
Wort. 


Isokrain war wieder in seine Kommu­
nikations-Starre verfallen. Diesmal 
währte sie jedoch nur ein paar Sekun­
den. 


»ESCHER akzeptiert unseren Vor­
schlag, einige T-Prognostiker als Prozes­
soren in die Hyperdim-Matrix der Para­
positronik einzubinden. Wir werden 
umgehend versuchen, einige T-Prognos­
tiker ins Boot zu holen ... besser gesagt 
in die Hyperdim-Matrix.« 


Diesmal war Dr. Savoire wirklich 
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überrascht. »So schnell?«, fragte er. 
»Konnte ESCHER den Vorschlag bei sei­
nen Kapazitätsproblemen überhaupt 
durchrechnen?« 


Iskokrain schien ihn überhören zu 
wollen, denn er überging den Einwand. 
»Deine Teilnahme an der Expedition 
zahlt sich spätestens jetzt aus. Immerhin 
bist du der einzige konventionell leben­
dige Gefährte, und selbst eine Parapo­
sitronik hat Schwächen, die von einem 
einfachen Menschen mit dessen Intui­
tion ausgeglichen werden können.« 


Savoire glaubte dem Kosmitter kein 
einziges Wort. Entweder, ESCHER woll­
te aus irgendeinem Grund verhindern, 
dass Savoire darüber nachdachte, von 
wem diese Idee tatsächlich stammte – 
nämlich von der Parapositronik selbst. 
Aber warum? 


Oder aber, und diese Alternative gefi el 
dem Kybernetiker noch schlechter, 
ESCHER hatte mittlerweile solche Ka­
pazitätsprobleme, dass dringend Abhil­
fe geschaffen werden musste, koste es, 
was es wolle. Auch auf die Gefahr, jegli­
che Vorsicht zu vernachlässigen und da­
mit den Erfolg der Mission insgesamt in 
Frage zu stellen. 


»Damit ergibt sich eine weitere Op­
tion«, fuhr der Kosmitter fort. »Wie du 
weißt, sucht ESCHER nach einer Mög­
lichkeit, den geplanten Zugriff auf den 
Elementar-Quintadimtrafer auf eine an­
dere Instanz zu schieben.« 


»Also einen Sündenbock zu präsentie­
ren ...«, sagte Savoire zögernd. 


»Wenn alles glattgeht, ergeben sich 
hier ideale Möglichkeiten. ESCHER er­
teilt uns beiden die Aufgabe, so viele 
T-Prognostiker wie möglich aus dem 
nächstgelegenen Schwerpunkt-Wohn­
zentrum in unsere Gewalt zu bringen. 
Dieses Quartier befindet sich im Sektor 
685943-Qw. 


Da die Prognostiker ohnehin die Nähe 
gewöhnlich lebendiger Wesen scheuen, 
ist die Wohnanlage inmitten einer Sek­
tion angelegt, in der mehrere große Au­
tomat-Fabriken arbeiten. In dem Zen­
trum wohnen achtundzwanzig Personen, 


wie wir festgestellt haben. Mehr als sie­
ben sind nach ESCHERS Ermittlungen 
in den Datenbänken GLOIN TRAITORS 
jedoch nie zur selben Zeit dort anzutref­
fen. 


Angesichts der besonderen Fähig­
keiten der T-Prognostiker wäre sieben 
jedoch eine mehr als ausreichende Zahl, 
um ESCHER mit zusätzlicher Rechen­
kapazität auszustatten.« 


»Die neuen Prozessoren sollen gewisse 
Qualitäten bringen, nicht allein zusätz­
liche Masse«, vermutete der Kyberneti­
ker. 


»Das siehst du richtig. Während die 
T-Prognostiker in die Hyperdim-Matrix 
integriert werden, wird ESCHER die 
Möglichkeit nutzen, die Rechnerknoten 
von 685943-Qw in seine Gewalt zu brin­
gen.« 


»Und damit auch die Automat-Fa­
briken!« 


»Genau! Sobald die Prognostiker aus 
dem Weg geräumt sind und die supra­
tronischen Rechnerknoten sich in 
ESCHERS Hand befi nden, wird 
ESCHER über 685943-Qw seinen An­
griff auf den Elementar-Quintadimtrafer 
führen. 685943-Qw würde als Verursa­
cher erscheinen und mit hoher Wahr­
scheinlichkeit vernichtet werden. Das 
muss auch so sein.« 


»Damit die Besatzung von GLOIN 
TRAITOR einerseits nicht ermitteln 
kann, dass ESCHER die Sektion nur als 
Relais benutzt hat, um seinen Angriff zu 
führen, und damit andererseits das Ver­
schwinden der sieben T-Prognostiker 
nicht auffällt«, zeigte Savoire, dass er 
den Plan verstanden hatte. 


Isokrain hob bestätigend die Fühler. 
»Wir legen SERUNS an und gehen be­
waffnet«, entschied er. »Beeil dich. Die 
Zeit drängt.« 


* 


Diesmal teleportierte der Kosmitter 
direkt in das Schwerpunkt-Wohnzen­
trum von Sektion 685943-Qw – trotz al­
ler Gefahren, die damit verbunden wa­
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ren. Sie hatten die Defl ektoren und 
sämtliche Ortungsschutzsysteme der 
Anzüge aktiviert, doch Savoire war 
trotzdem mulmig zumute. Er wusste aus 
Erfahrung nur allzu gut, dass die Wohn­
quartiere der Cyborgs nicht nur wehr­
haft waren, sondern auch mehrdimensi­
onale Felder erzeugen konnten, die eine 
Teleportation verhinderten. 


Das war der gefährlichste Augenblick. 
Sie wussten nicht, wie empfi ndlich die 
Wach- und Schutzsysteme der Anlage 
waren. Wenn sie entdeckt werden soll­
ten, dann jetzt. 


Trotzdem wechselte Isokrain nicht so­
fort auf die zwischengeordnete Exis­
tenzebene. Wie sie es beim Anlegen der 
Ausrüstung besprochen hatten, setzte 
der Kosmitter so viele seiner Nano-Ko­
lonnen wie möglich aus, auch auf die 
Gefahr hin, dass seine Vorräte zur Neige 
gingen und er eine Weile benötigen wür­
de, bis er wieder neue bilden konnte. 
Aufgabe der Kolonnen war es unter an­
derem, die supratronischen Knotenrech­
ner der Sektion zu infi ltrieren, damit 
ESCHER umso einfacher Zugriff auf sie 
gewinnen konnte. Außerdem sollten sie 
gegen die Wachsysteme des Schwer­
punkt-Wohnzentrums vorgehen. 


Warum?, fragte sich Dr. Savoire, wäh­
rend er zum untätigen Warten verdammt 
war und damit rechnen musste, dass sich 
jeden Augenblick Wandklappen öffne­
ten und automatische Geschütze ausge­
fahren wurden, während sich gleichzei­
tig fünfdimensionale Felder aufbauten. 
Warum riskiert ESCHER mit dieser 
überhasteten Aktion jetzt die gesamte 
Mission? 


Ihm schwante, dass es viel, viel 
schlechter um die Parapositronik stand, 
als er bislang angenommen hatte. 


Isokrain hatte sämtliche Kolonnen 
ausgeschleust und versetzte sich mit Sa­
voire auf die andere Ebene. 


Der Kybernetiker atmete unwillkür­
lich auf. Es war noch einmal gutgegan­
gen ..., hoffte er. 


Sie gingen weiter, durch den 
Hauptraum, in dem mehrere Cyborgs 


scheinbar leblos an ihren Schnittstellen 
an den Wänden hingen. Isokrain blieb 
jedoch nicht, sondern ging in den nächs­
ten Raum weiter, einen wesentlich 
kleineren. 


Er war leer. 
Im nächsten Nebenraum befand sich 


ein einzelner T-Prognostiker. 
Isokrain wechselte kurz, nicht einmal 


für eine Sekunde, auf die gefährliche 
Ebene, um einer Nano-Kolonne weitere 
Anweisungen zu geben. Savoire nahm 
nichts davon wahr, doch ihre Aufgabe 
war es, den T-Prognostiker in seinem 
Gehäuse handlungsunfähig zu machen. 


Wieder musste er warten, wieder zo­
gen quälende Gedanken durch seinen 
Kopf. Er verfluchte die ewige Geheim­
nistuerei der Parapositronik, die ihn of­
fensichtlich aus reiner Macht der Ge­
wohnheit lediglich mit absolut nötigen 
Informationen bedachte und alles für 
sich behielt, was sie nur behalten konn­
te. 


Lag es an den Schwierigkeiten mit 
den Prozessoren, von denen Isokrain im­
mer wieder in Andeutungen gesprochen 
hatte, oder war der Supratronik-Ver­
bund GLOIN TRAITORS ihr so hoch 
überlegen, dass sie zu diesem Verzweif­
lungsschritt griff? 


Oder trifft beides zu?, fragte sich Sa­
voire. 


Isokrain zog ihn zu dem Cyborg her­
an, wechselte wieder zurück auf die nor­
male Ebene, berührte die reglose Gestalt 
und teleportierte im nächsten Augen­
blick. 


* 


Dr. Savoire, der Kosmitter und seine 
Last, der T-Prognostiker, materialisier­
ten in ESCHERS Gedankenkammer. 
Normalerweise fühlte der Kybernetiker 
sich in dem 50 mal 50 Meter großen, 
weißblau erhellten Raum sehr wohl, war 
geradezu fasziniert von ihm, stellte er 
doch eine Verheißung für ihn dar, die 
Aussicht, endlich Teil der Parapositro­
nik werden zu können. Doch nun unter­
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drückte die Anspannung jeden Gedan­
ken daran. 


»Was nun?«, fragte er. »Wir können 
den T-Prognostiker wohl kaum unter 
eine der SERT-Hauben legen, schon 
mangels körperlicher Voraussetzungen 
nicht.« Diese Hauben stellten die Ver­
bindung zur Hyperdim-Matrix her. 


»Natürlich nicht«, erwiderte der Kos­
mitter. »Doch an diesem Ort ist die Dis­
tanz zwischen der Hyperdim-Matrix 
und dem Normalraum am leichtesten zu 
überwinden. ESCHER hat bereits alles 
in die Wege geleitet.« 


Unvermittelt wurde eine Gestalt ne­
ben dem Cyborg teilstofflich, der weiter­
hin reglos auf dem massigen, schmuck­
los metallenen Unterbau lag, auf dem 
früher die Probanden geruht hatten, die 
zu Prozessoren der Parapositronik wur­
den. Savoire erkannte Merlin Myhr, ei­
nen Avatar ESCHERS. Mit einer Hand 
strich der Mann in Schwarz über die 
Hülle des Cyborgs. 


»Was tut er da?«, fragte der Kyberne­
tiker. 


»Er stellt eine unsichtbare und unhör­
bare Kommunikation mit dem T-Prog­
nostiker her. Er hat nicht mehr viel Zeit. 
Noch etwa eine Minute, schätze ich. 
Wenn bis dahin kein Kontakt zustande 
kommt, ist es vorbei. Dann wird ESCHER 
alle Rechenoperationen einstellen müs­
sen.« 


»Was?«, entfuhr es Savoire. »Warum 
hilft ihm dann nicht Pal Astuin?« 


»Der zweite Avatar ist gerade ander­
weitig beschäftigt und versucht an einer 
anderen Front, das Schlimmste zu ver­
hindern.« 


Erst jetzt wurde Savoire richtig klar, 
welche Bedeutung die Worte des Kos­
mitters wirklich hatten. »Ist die Lage so 
katastrophal? Warum hat ESCHER mich 
nicht informiert? Was passiert hier über­
haupt?« 


»Du hättest sowieso nicht helfen kön­
nen«, antwortete Isokrain gleichmütig. 
»Immer mehr Prozessoren brechen unter 
der Beanspruchung zusammen. Wenn es 
ESCHER nicht gelingt, sie in ... zwanzig 


Sekunden wieder zu sich zurückzuho­
len, muss die Parapositronik endgültig 
aufgeben.« 


»Verdammt ...!«, fl üsterte der Kyber­
netiker. Er hasste das Warten, hatte sich 
in den letzten Monaten allerdings daran 
gewöhnen müssen. 


Doch er hatte nicht die geringste Ah­
nung gehabt, wie lange zwanzig Sekun­
den werden konnten. 


8. 
Atarin 


Die Ohnmacht währte nur kurz, eine 
Minute vielleicht, oder ein paar Sekun­
den. Er nahm die Umgebung zwar ver­
schwommen wahr, als er die Augen öff­
nete, stellte jedoch fest, dass die Kabine 
des Gleiters nicht beschädigt zu sein 
schien. 


Ein Ablenkungsmanöver!, dachte er. 
Der »Unfall« des Fahrzeugs, das sie ver­
folgt hatten, war nur eine gar nicht mal 
so riskante Ablenkung gewesen! Die in­
ternen Prallfelder des anderen Gleiters 
hatten die Besatzung geschützt, genau, 
wie die des ihren Astuin und ihn vor Ver­
letzungen bewahrt hatten, als ihr Verfol­
ger mit einem gezielten Schuss das 
Triebwerk in die Luft gejagt hatte. 


Er lag auf dem Rücken, schüttelte den 
Kopf, um wieder klar denken zu können. 
Wie durch Watte hörte er ein leises Stöh­
nen. Astuin schien den Absturz also 
ebenfalls überlebt zu haben. 


Mühsam drückte er sich auf die Ellbo­
gen hoch, legte den Kopf zurück. Durch 
die zersplitterte Kabinenkuppel sah er 
einen anderen Gleiter, der schräg über 
ihnen schwebte. Darin be fanden sich 
zwei Personen, von denen eine ihm in 
letzter Zeit leider ziemlich vertraut ge­
worden war. Er erkannte den Mann, der 
auf der Plaza Mivado schon einmal auf 
ihn geschossen hatte. 


Rutmer Vitkineff. Der Mann, den er 
hatte sterben sehen. 


Während sie den Gleiter mit Da’inta 
Sparks an Bord verfolgt hatten, musste 
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Vitkineff sie irgendwie ebenfalls verfolgt 
haben! Und das, ohne dass er oder Astu­
in es bemerkt hatten! 


Und jetzt zielte die Legende, die es 
eigentlich gar nicht gab, schon wieder 
auf ihn, mit einer Handwaffe, einem 
Kombistrahler ... 


Atarin fluchte leise, versuchte, sich 
zur Seite zu rollen, schaffte es aber nicht. 
Vielleicht hatte er sich bei dem Absturz 
doch verletzt, jedenfalls war er wie ge­
lähmt. 


Diesmal würde er dem tödlichen 
Schuss nicht entgehen. 


Er schrie auf, wollte die Augen schlie­
ßen ... und überlegte es sich anders, 
als der Gleiter über ihm plötzlich in 
Flammen zu stehen schien. Eine glei­
ßende Aura hüllte das Gefährt ein, es 
schien einen Satz zu machen und ver­
schwand abrupt aus seinem Blickwin­
kel. 


Jemand hat den Gleiter beschossen!, 
wurde Atarin klar. Gerade als Vitkineff 
mich töten wollte ... 


Ein anderes Fahrzeug senkte sich ne­
ben ihnen auf den Grund der Schnell­
röhre. Ein Schott öffnete sich, und zwei 
Personen sprangen heraus. 


Unmöglich!, dachte Atarin. 
Es waren Da’inta Sparks und der Bar­


keeper aus dem Garrabo, der ihn bedient 
hatte, als er sich in die Höhle des Löwen 
gewagt hatte. 


Im nächsten Augenblick war die Frau 
mit der schlanken, knabenhaften Figur, 
der beträchtlichen Oberweite und der 
kurz geschnittenen Glitzerfrisur neben 
ihm, zerrte ihn hoch, als sei er nur eine 
gewichtslose Puppe, und schleppte ihn 
aus dem wracken Gleiter in ihr Fahr­
zeug. Aus dem Augenwinkel sah er, dass 
der Barkeeper ihnen mit Astuin folgte. 


Was wird hier gespielt?, fragte er sich 
nicht zum ersten Mal. 


* 


Er hatte den Eindruck, dass nur we­
nige Sekunden vergangen waren, als 
Da’inta Sparks’ Gleiter schon wieder 


startete und die Schnellröhre entlang­
raste. Gerade rechtzeitig oder um Se­
kunden zu früh, wie man es nahm. In der 
Ferne hörte Atarin schon das gellende 
Jaulen von Sirenen der arkonidischen 
Ordnungskräfte. 


Neben ihm stand Astuin, gestützt von 
Sparks. 


»Wir fahren zu den Minen, Pal!« sagte 
sie. »Wir müssen zu Savoire. Rutmer Vit­
kineff wird jetzt jeden Augenblick zu­
schlagen! Uns bleibt vielleicht noch eine 
Stunde. Wenn wir es dann nicht ge­
schafft haben, ist alles vorbei.« 


»Ihr ... arbeitet zusammen?«, fragte 
Atarin überrascht. 


»Wir gehören zum gleichen Klub«, 
sagte Astuin.


Überrascht sah Atarin seinen Kolle­
gen an. Zum gleichen Klub? Meinte er 
damit das Garrabo? Bestimmt nicht. 
Aber dann ... 


Verdammt, dachte er. Sie haben mich 
hereingelegt ...! 


»Gib mir deine Waffe!« Astuin streck­
te die Hand aus. 


»Was soll das?«, fragte Atarin ver­
dutzt. »Bist du ...« 


»Muss ich die Dienstvorschriften zi­
tieren? Ich bin dein befehlshabender 
Agent und habe meine Gründe. Also her 
damit! Ich erkläre dir alles, sobald es so 
weit ist.« 


»Aber ...« Er zögerte kurz, dann gab er 
Astuin die Waffe. Im nächsten Moment 
wurde ihm endlich klar, was nicht 
stimmte. »Du hast behauptet, sie wäre in 
dem Gleiter, den wir verfolgt haben. 
Aber das kann schlecht sein, wenn sie 
uns vor Vitkineff gerettet hat. Er wollte 
uns töten ...« 


»Ich habe gelogen«, sagte Astuin. 
Sparks lachte hell auf. »Du Armleuch­


ter begreifst aber auch gar nichts!« 
Atarin sah sie konsterniert an. »Was 


soll das heißen?« 
»Sieh dich doch an!«, fuhr die Frau 


mit der Glitzerfrisur höhnisch fort. »Was 
willst du denn wirklich sein? Der Boss 
natürlich, nach dem sich alles richtet, 
mit Untergebenen, die springen, wenn 
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du pfeifst, und willfährigen Agentinnen! 
Aber nicht das, was du im Augenblick 
bist: ein Untergebener, der gerade eine 
Strafpredigt über sich ergehen lassen 
und seine Waffe abgeben musste! Wie 
kannst du nur so dumm sein?« 


Den letzten Satz sprach sie mit einer 
eigentümlichen Betonung aus. 


Er war wie vor den Kopf geschlagen 
und suchte nach einem letzten Lebenszei­
chen tief in seinem Inneren, das ihm die 
Kraft gab, der Frau zu widersprechen, die 
gerade sein gesamtes Weltbild zu zer­
schlagen versuchte, fand aber keins. 


Sie hat nicht unrecht, dachte er hilf­
los. 


Er riss sich zusammen. Er mochte 
jetzt ganz unten sein, aber verloren war 
noch nichts. Er lebte noch. Es würde 
wieder aufwärtsgehen. Wie geistesab­
wesend rieb er sich über den Bauch und 
überlegte, was er sagen konnte. Doch 
bevor er dazu kam, steuerte der Barkee­
per den Gleiter aus einer Röhrenaus­
fahrt, und Atarin stellte ohne die ge­
ringste Überraschung fest, dass sie sich 
bei den Minen befanden, mit denen die 
Etset Secinda, der Stadt der Sieben, er­
schlossen werden sollte. 


Das Artefakt einer uralten Zivilisati­
on, das vielleicht auch nur ein Gerücht 
war, genau wie Rutmer Vitkineff. Doch 
falls es die Stadt tatsächlich geben soll­
te, würde Sparks sicher davon wissen. 
Er musste versuchen, sie ... 


Eine Erkenntnis tauchte aus den Tie­
fen seines Unterbewusstseins auf und 
ließ ihn den Gedanken vergessen. Ich bin 
schon einmal hier gewesen. Doch er 
konnte sich an keine Einzelheiten erin­
nern. Vielleicht, als Sparks ihn entführt 
und danach sein Gedächtnis gelöscht 
hatte ...? 


»Du bringst mich zu eurem Versteck!«, 
wagte er einen Schuss ins Blaue. 


Da’inta Sparks sah ihn überrascht an. 
»Du erinnerst dich daran?« 


»Du wolltest nicht, dass irgendjemand 
von mir erfährt, wo sich das Versteck der 
USO befindet«, sagte er. »Falls du wirk­
lich Spezialistin dieses Vereins sein soll­


test und nicht die rechte Hand Savoires 
und damit ein hohes Tier der Sentenza, 
was ich noch immer vermute.« 


Sie lachte hell auf. »Nein. Wir haben 
dir unser Versteck gar nicht gezeigt. Ich 
habe dich durch eine Höhle geführt, die 
wir absichtlich niemals nehmen, damit 
die Tu-Ra-Cel nicht den Weg zur echten 
Bastion aufspüren konnten. Verstehst 
du, wir haben dir nicht vertraut und ver­
trauen dir auch jetzt nicht. Aber das 
muss warten, bis Savoire mit dir gespro­
chen hat.« 


»Savoire? Der Chef der lokalen Sen­
tenza?« 


»Du hast schon einmal mit ihm ge­
sprochen.« 


Er konnte sich nicht daran erinnern, 
aber er sah plötzlich ein Gesicht, ein Ge­
sicht mit einem großen Auge in der Mit­
te, und er wusste, dieses Bild war falsch. 
Nein, Savoire hatte zwar nur ein Auge, 
aber das war ... das war ... 


Der Gedanke entfloh ihm wieder. 
Was war nur los mit ihm? Er hatte je­


de Selbstsicherheit verloren, vermochte 
die Situation nicht mehr zu durchschau­
en. Alles, was ihn als TLD-Agent bislang 
ausgezeichnet hatte, schien verloren ge­
gangen zu sein, verweht von einem Ge­
wittersturm, dessen Blitze sein Innerstes 
in Flammen zu setzen schienen. 


Der Gleiter flog in einen riesigen 
Schacht in dem kahlen, unwirtlichen 
Berg vor ihnen und setzte irgendwann 
auf, und Atarin verfluchte sich, weil er 
einfach zuließ, dass Da’inta Sparks ihn 
gegen die Schulter stieß und aus dem 
Fahrzeug trieb, hinein in ein unterir­
disches Labyrinth, das ihm genauso un­
durchschaubar vorkam wie der Irrgar­
ten, in den sein Verstand sich verwandelt 
hatte. 


* 


Er konnte nicht sagen, wie lange sie 
durch die Gänge der Etset Secinda ge­
gangen waren oder vielleicht nur durch 
Stollen, die Kolonialarkoniden gegra­
ben hatten, um Karikin zu schürfen, Ka­
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rikin, das nun Rutmer Vitkineff an sich 
bringen wollte. Er hatte jedes Zeitgefühl 
verloren. 


Irgendwann blieb Da’inta Sparks ste­
hen und streckte die Hand ins Nichts 
aus, und vor ihr fuhr ein getarntes Schott 
zurück, das eine Sekunde vorher noch 
nicht dort gewesen war. Die Frau mit der 
Glitzerfrisur packte ihn am Arm und 
zerrte ihn in einen kleinen Raum, der 
wie ein Besucherzimmer eingerichtet 
war, mit einem kleinen Tisch, einigen 
Sesseln und einem Servoautomaten. In 
einem der Sessel saß ein Mann mit einem 
Gesicht, das ... 


Ich habe das schon einmal gesehen, 
dachte Atarin. Genau dieselbe Szene. 
Ich habe es schon einmal gesehen. 


... das alles andere als normal-arkono­
id war. Mund und Nase waren verhält­
nismäßig klein, und darüber saß in der 
hohen Stirn ein einziges faustgroßes Au­
ge, in dem es orangegelb zu fl ackern 
schien. 


»Savoire«, sagte er. 
»Ganz recht«, erwiderte der Mann. 


»Und wir müssen reden. Ganz dringend 
reden. Worüber möchtest du gern mit 
mir sprechen, Warding?« 


Atarins Gedanken rasten, ohne dass 
er sie irgendwie fokussieren konnte. 


Ich muss Klarheit in die Sache brin­
gen, dachte er. Ich muss ganz vorn an­
fangen. 


Hinter ihnen hatte sich das verbor­
gene Schott wieder geschlossen. Er 
drehte sich zu Da’inta Sparks um. 


Eine illustre Gesellschaft, dachte er. 
Sie befand sich in dem Raum, der Bar­
keeper, Savoire und Astuin. 


Und er natürlich. Wobei er der Ein­
zige war, der keine Waffe hatte.


»Über den Anfang«, sagte er. »Wer hat 
Tark Kluf getötet?« 


Die Frau mit der Glitzerfigur hielt sei­
nem Blick stand, schien sogar spöttisch 
zu grinsen. 


»Was glaubst du denn?«, fragte Sa­
voire. »Wie ist Kluf überhaupt in diese 
Sache hineingeraten?« Er hielt inne und 
ließ Atarin nachdenken. 


»Allmählich fällt mir wieder ein, was 
Tark Kluf sich gedacht hat«, sagte Ata­
rin schließlich. »Wenn er der galak­
tischen Öffentlichkeit beweisen könnte, 
dass vor den Arkoniden schon eine intel­
ligente Spezies auf den Arkonwelten 
gelebt hat, würde das Selbstbewusstsein 
des Imperiums schwer erschüttert wer­
den. Es würde zwar keine Revolution 
geben, zumindest keine, die Aussicht auf 
Erfolg hätte, aber die Karten im Spiel 
der galaktischen Mächte würden neu 
gemischt werden. Und die Arkoniden 
würden die Minen schließen, was den 
weiteren Ausbau Subtors verzögern 
würde.« 


»Knapp daneben ist auch vorbei«, 
sagte Pal Astuin. »Die Arkoniden wür­
den den Fund einer neuen Stadt der Sie­
ben Artefakte zu Propagandazwecken 
nutzen. Die Erde war die Heimat der Le­
murer, der Ahnherren aller modernen 
Humanoiden der Milchstraße, was den 
Arkoniden sowieso ein Dorn im Auge ist. 
Da käme ihnen ein geheimnisvolles Vor­
läufervolk nur recht.« 


Atarin runzelte die Stirn. Das ergab 
doch keinen Sinn! 


Nein, er konnte sich wirklich keinen 
Grund vorstellen, warum die Arkoniden 
die Minen schließen sollten. Das würden 
sie lediglich tun, falls die Arbeiter dort 
schneller starben, als man sie ersetzen 
konnte, aber nicht, um einen archäolo­
gischen Fund zu verbergen. 


»Was ist mit diesem Karikin? Wenn es 
kein Erz, sondern ein Medikament ist, 
wird es vielleicht in der Mine gelagert?«, 
fragte er, obwohl er ahnte, dass auch das 
nicht der Grund war. 


Astuin beugte sich ernst vor. »Nein. 
Deshalb würden die Arkoniden nicht so 
ein Aufhebens machen. Tark Kluf muss 
einer bedeutenden Sache auf der Spur 
gewesen sein.« Er hielt wieder inne. 
»Klingelt wirklich nichts bei dir?« 


Atarin schüttelte zögernd den Kopf. 
»Er hatte eine Abmachung mit der 


USO«, warf Da’inta Sparks ein. »Wir 
hielten ihm den Rücken frei, auch ge­
genüber dem TLD, und er informierte 
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uns über seine informellen Erkennt­
nisse.« Nun lag Verärgerung wie auch 
Bedauern in ihrer Stimme. »Wir wissen 
ja, was daraus geworden ist.« 


»Wäre die Wahrheit ans Licht gekom­
men«, vermutete Atarin, »hätte es Ärger 
unter den Minenarbeitern gegeben. Bei 
den Hungerlöhnen, für die sie schuften. 
Auch wenn es sich dabei um die einzige 
Arbeit handelte, die Kolonialarkoniden 
hier zur Verfügung steht. Der Imperator 
hat sie ja eigens geholt, damit sie in den 
Minen tätig werden.« 


»Er begreift es nicht«, sagte Astuin. 
»Es ist aussichtslos. Er verharrt in seiner 
Welt und wird sie freiwillig nicht verlas­
sen. Wir haben keine Zeit mehr. Die Ent­
scheidung steht unmittelbar bevor. Wir 
müssen es ihm auf andere Weise zei­
gen.« 


Plötzlich fror Atarin erbärmlich. Er 
kniff die Augen zusammen, schüttelte 
sich, nicht nur vor Kälte. Plötzlich tru­
gen alle anderen Raumanzüge, nur er 
nicht. Und sie befanden sich auch nicht 
mehr in einem Besucherraum, sondern 
in einer kleinen Zelle, deren Wände aus 
Stahl bestanden, dessen Kälte in seinen 
Körper zu sickern schien. 


»Was ...?«, murmelte er. 
Da’inta Sparks entfernte den Helm 


ihres Anzugs. »Hier herrscht ein an­
nehmbarer Druck«, sagte sie. 


Atarin und Pal Astuin folgten ihrem 
Beispiel und stiegen aus ihren Anzü­
gen. 


Ja, dachte Atarin. Es ist kalt hier, aber 
erträglich. 


»Sie haben bei allem geknausert«, 
sagte Astuin. »Gibt es hier nicht mal ei­
ne Heizung?« 


»Was habt ihr getan?«, fragte Atarin. 
»Wieso könnt ihr ... die Umgebung ein­
fach so verändern? Ihr habt mich unter 
Drogen gesetzt! Das ist doch alles nicht 
die Wirklichkeit!« 


»Es geht dir schlecht, Warding«, sagte 
Savoire. »Es geht uns allen schlecht.« 


Was sollte das heißen? Meinte der Zy­
klop damit etwa das Elend in der Unter­
stadt, im Vergnügungsviertel? 


»Die Arkoniden ziehen den Gastar­
beitern das Geld direkt wieder aus der 
Tasche«, versuchte er, das Gespräch wie­
der auf das Thema zu bringen. »Deshalb 
wird die Sentenza auch geduldet. Sie 
holt das Geld, das der Staat ausgibt, zu 
einem großen Teil für den Staat wieder 
herein.« 


Sparks lachte. 
»Die Kolonialarkoniden sind Sklaven 


dieses Planeten«, fuhr er verbittert fort. 
»Und die Herren lassen niemanden ge­
hen.« 


»Du glaubst es zu wissen.« Savoire er­
hob sich aus seinem Sessel und schritt in 
der Kammer auf und ab. »Vor zwei Mo­
naten haben wir Tark Klufs Loyalität 
auf die Probe gestellt. Er sollte uns In­
formationen über die Stadt der Sieben 
verschaffen. Stattdessen ist er aus un­
serer Wahrnehmung verschwunden.« 


Mit einem Mal war die Erinnerung 
wieder da. »Ja, ich erinnere mich. Tu-
Ra-Cel-Agenten waren hinter ihm her 
und kamen bereits, und er musste schnell 
verschwinden«, sagte Atarin. »Er konn­
te nur hoffen, dass du ebenfalls entkom­
men bist, denn ...« 


»Denn er hat befürchtet, dass sie mich 
foltern würden, wenn sie mich er­
wischten, bis sie in Erfahrung gebracht 
hatten, was sie wissen wollten«, fuhr Sa­
voire fort. 


»Celkar«, sagte Atarin. »Die Gerichts­
welt des Imperiums. Trotzdem hatte ich 
irgendwie gehofft ...« Er wandte sich ab, 
ohne den Satz zu vollenden. 


»Hört auf!«, rief Sparks aufgebracht. 
»Das ist doch völlig abstrus! Es ist sinn­
los! Ihm fällt ein, was ihm einfallen will, 
und er glaubt, was er glauben will! Er 
kommt nicht aus seiner Traumwelt! 
ESCHER hat nur noch ein paar Minu­
ten!« 


»Escher?«, fragte Atarin entgeistert. 
Geistesabwesend stellte er fest, dass die 
stählernen Wände verschwunden waren 
und er sich wieder in dem Besucherraum 
befand. 


»Ja«, sagte Astuin. »Maurits Cornelis 
Escher. Der als jüngster von drei Söhnen 
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eines Hydraulikingenieurs mit der Fa­
milie nach Arnheim zog und ein so 
schlechter Schüler war, dass er zwei 
Klassen wiederholen musste.« 


Atarin starrte ihn an. »Der TLD-
Kode ...« 


»Und jetzt gibt es für dich nichts an­
deres mehr als die Wahrheit«, fuhr der 
Agent der TLD-Dienstaufsicht fort. »Du 
willst wissen, wer Tark Kluf umgebracht 
hat? Ich werde es dir sagen. Das war 
nicht Da’inta Sparks. Das war ich.« 


* 


»Du?«, fragte Atarin. 
»Du bist tot, Warding«, fuhr Astuin 


fort. »Gestorben am 12. April 1345 NGZ 
in Terrania, in der Thora Road 2216. Du 
bist seit zwei Jahren tot!« 


»Das ist doch lächerlich«, sagte Ata­
rin. Aber da drängte eine Erinnerung in 
ihm empor: Bilder, Gefühle ... Kein 
Schmerz, nur die Trennung des Geistes 
vom Körper ... 


»Aber du bist als Prozessor aufgegan­
gen in eine Parapositronik namens 
ESCHER. Dein Geist lebt weiter, ist eins 
mit ESCHER, doch die Parapositronik 
steht unter enormer Beanspruchung, und 
deshalb hast du dich in eine Traumwelt 
zurückgezogen, die du dir selbst geschaf­
fen hast, in der du das bist, was du immer 
sein wolltest. ESCHER musste dich 
wachrütteln und hat mich deshalb in 
deine Welt geschickt. Meine Aufgabe 
war es, deine allumfassende Illusion so 
weit zu zerrütten, dass du wieder auf­
nahmefähig für die Wirklichkeit wirst.« 


»Lächerlich!«, wiederholte Atarin. 
»Das alles soll eine ... Wahnvorstellung 
sein?« 


»Bedingt durch die Kapazitäts­
probleme der Parapositronik. Weshalb 
könnten wir sonst einfach die Umge­
bung verändern? Du bist ein Prozessor 
von ESCHER. Du hast dir diese kleine 
Welt nach deinem Geschmack geschaf­
fen, und nur durch mein Eingreifen hat 
sie immer alptraumhaftere Züge ange­
nommen. Ich bin ein Avatar der Parapo­


sitronik und viel mächtiger als du. Ich 
musste dich langsam zu der Erkenntnis 
führen, dass hier etwas ganz und gar 
nicht stimmt. Ich bin dein Alptraum.« 


»Aber ...« 
»Siehst du es denn nicht ein? Du bist 


hier der große Held. Jeder deiner Schüs­
se trifft, während deine Feinde sich ei­
nen Fehlschuss nach dem anderen leis­
ten. Und wenn deine Situation wirklich 
aussichtslos ist, kommt es zu einer un­
möglichen Rettung in letzter Sekunde. 
Wie im Bezirk Mivado, als Vitkineff 
schon auf dich anlegte und ich erschien 
und den Strahl ablenkte. Ich war dafür 
nicht vorgesehen, sondern deine bei­
den … Betthäschen. Ich habe diese Ge­
legenheit nur benutzt, um mich in deiner 
Traumwelt etablieren zu können. 
ESCHER hat mir diese Macht verliehen. 
Aber das ist nicht die Wirklichkeit, Ata­
rin! Das ist ein Agenten-Milieu, wie ein 
Archäologe es sich vorstellt!« 


»Ein ... Archäologe?« 
»Die Parapositronik hat dich als Pro­


zessor erwählt, weil du einer der führen­
den Archäologen deiner Zeit warst. Da­
her auch dein Interesse an der Etset 
Secinda, von der es auf Subtor nie eine 
gegeben hat.« 


»Und wer ist Rutmer Vitkineff?« 
»Ein anderer Prozessor ESCHERS, 


der sich ebenfalls Allmachtsphantasien 
hingab und versuchte, die Macht über 
die Hyperdim-Matrix zu erlangen.« 


»Die Hyperdim-Matrix?« 
»ESCHERS Welt. Deine Welt.« 
»Weshalb will er sich in den Besitz 


sämtlicher Karikin-Vorräte bringen?« 
»Karikin ist ein Medikament ...«, warf 


der Zyklop ein. 
»Das weiß ich«, fauchte Atarin. 
»... das mir das Leben gerettet hat. 


Ohne Karikin gäbe es mich nicht und 
gäbe es auch ESCHER in dieser Form 
nicht.« 


»Und Rutmer Vitkineff wollte das ver­
hindern?« 


»Vitkineff war damals noch nicht ak­
tuell. Er wollte später die Hyperdim-
Matrix unterwerfen. Die Prozessoren – 
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auch du! – haben es verhindert. Atlan 
hat seinen Körper getötet, doch nicht 
seinen Geist, und die Prozessoren 
ESCHERS haben das Werk vollendet. 
Erinnere dich, du warst – bist – schließ­
lich einer von ihnen! Vitkineff ist tat­
sächlich zweimal gestorben, und beim 
zweiten Mal hast auch du ihn getötet.« 


»Ihr wollt mich nur verwirren«, sagte 
Atarin. »Einer von euch ... und ich weiß 
nicht, wer ... hat mir das Gedächtnis ge­
nommen, mich manipuliert ...« Sein 
Mehrzweck-Armband summte, und er 
lächelte. »Aber jetzt ist Schluss damit.« 


Diese Bemerkung hätte er sich sparen 
können. Ihm wurde klar, dass er einen 
Fehler begangen hatte, als Astuin vor­
sprang, den linken Arm um Da’inta 
Sparks Hals legte und ihr mit der ande­
ren Hand den Kombistrahler an den 
Kopf drückte. 


Atarin wollte etwas tun, wurde sich 
plötzlich seiner Gefühle klar, doch 
nicht imstande, Astuin anzugreifen. Weil 
Da’inta Sparks zu dessen Geisel gewor­
den war, fühlte er sich hilflos und verra­
ten. 


Da’inta starrte ihn an, und ihr Mund 
bildete eine stumme Frage. 


Du hast ihm sogar den verdammten 
Kombistrahler gegeben! 


Doch er hatte Pal Astuin nicht ver­
dächtigt, sodass er bei diesem Verwirr­
spiel genauso viel Schuld trug wie sie. 
Astuin war ein Profi und hatte ihnen be­
wiesen, dass sie allesamt in einer tie­
feren Liga spielten. 


Niedergeschlagen stellte sich Atarin 
die Frage, was nun geschehen würde. Er 
befürchtete, dass Astuin keine Gnade 
kannte. 


Andererseits war er aber auch kein 
Trottel, sondern ein fähiger Agent, und 
die Karten würden nun neu gemischt 
werden. 


Es blieben nur wenige Sekunden. 
Er seufzte und schüttelte den Kopf. Er 


wusste, was passieren würde, war aber 
Realist. »Dann bring das verdammte 
Weib doch um. Ich helfe dir, ihre Leiche 
von hier fortzuschaffen.« 


»Du begreifst nichts.« 
»Würdest du mir eins erklären? Du 


behauptest, sie sei eine miese Verräterin. 
Du hast sie in deiner Gewalt. Warum li­
quidierst du sie nicht einfach?« 


»Wir haben eine Abmachung«, sagte 
Astuin gepresst. »Sonst noch Fragen?« 


Atarin wurde klar, dass er einen wun­
den Punkt berührt hatte. Er musste ei­
nen Rückzieher machen. 


»Nein. Schon gut.« Doch falls Astuin 
es sich noch anders überlegen und sich 
entschließen sollte, Sparks doch noch zu 
beseitigen ... 


Er mochte diese Frau. Aber Astuin 
war sein Vorgesetzter. 


Woher hat er nur gewusst, was gesche­
hen wird? Wie konnte er so schnell rea­
gieren? Praktisch vor der Zeit?, fragte er 
sich, als das verborgene Schott sich in 
grünen Dunst auflöste und Arna und 
Oksa in den Raum sprangen, die Waffen 
schussbereit und auf Astuin und Savoire 
gerichtet. 


Den Barkeeper ignorierten sie. 


* 


»Meine Traumwelt!« Nun lachte Ata­
rin. »Ich bin nur ein unfähiger Agent, 
der sich in eine Phantasie verstrickt hat, 
oder?« 


»Wie haben sie uns gefunden?«, fragte 
Astuin. 


Atarin rieb sich wieder über den 
Bauch. »Ein Peilsender. Ich habe ihn 
einfach verschluckt, und meine größte 
Sorge war, dass ich Durchfall bekomme 
und ihn vorzeitig ausscheide. Aber das 
ist zum Glück ja nicht passiert. Obwohl 
ich ein dummer kleiner Agent bin, der 
nichts begreift. Aber so einen Fehler wie 
mit dem Garrabo mache ich nur einmal. 
Die Waffen, bitte.« 


Zu seiner großen Überraschung be­
harrten die anderen nicht auf einen 
Showdown, sondern ließen sie fallen. 


»Na also«, sagte Arna. 
»Es geht doch!«, sagte Oksa. 
»Und nun?«, fragte Sparks. »Wer muss 


sterben? Das ist die grundlegende Frage. 
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ESCHER hat keine Zeit mehr. Tötest du 
mich, hast du die falsche Entscheidung 
getroffen. Du wirst in deiner Traumwelt 
verbleiben, ESCHER kann seine Aufga­
be nicht erfüllen und wird untergehen, 
und deine Existenz wird mit der der Pa­
rapositronik beendet werden. So einfach 
ist das.« 


»Und töte ich Astuin?« 
»Hast du die richtige Wahl getroffen. 


Er ist kein Mensch mehr, sondern ein 
Agent ESCHERS.« 


Er ist kein Mensch ... 
Diese Warnung hatte Da’inta Sparks 


ihm in der Wohnung der Mehandor zu­
kommen lassen. 


»Unsinn«, sagte Astuin. »Ich bin dein 
Vorgesetzter. Töte sie! Ich befehle es dir. 
Glaub mir. Vertrau mir. Ich weiß, was 
hier geschieht.« 


»Haben wir da noch ein Wörtchen 
mitzureden?«, fragte Arna. 


»Er ist kein Mensch«, wiederholte 
Sparks. 


Astuin lächelte schwach. »Vergiss 
nicht ... der Mensch zeichnet sich durch 
seine Taten aus.« Er sprach so leise, dass 
Arna und Oksa ihn nicht hören konn­
ten. 


»Er ist kein Mensch«, sagte Atarin, 
»und wer bist du, Sparks? Kannst du mir 
das verraten?« 


»Sie ist kein Teil der Hyperdim-Ma­
trix. Sie kam ESCHER vor einiger Zeit 
auf die Spur. Du hast Aufzeichnungen 
darüber studiert und ... Gefallen an ihr 
gefunden. Sie ist nur eine Projektion 
deiner Wunschwelt, die ich übernom­
men habe.« 


»Unsinn«, sagte Sparks. »Ich bin dei­
ne Geliebte.« 


»Was?«, entfuhr es ihm. 
»Die Frau, die du erobern musst. Eine 


würdige Gegnerin, die du erst haben 
kannst, nachdem du sie bezwungen hast. 
Etwas anderes als diese Betthäschen.« 


»Betthäschen?«, echoten Arna und 
Oksa. 


Atarin lachte erneut. »Vielleicht erin­
nere ich mich nur nicht an unser wirk­
liches gemeinsames Leben, falls wir eins 


hatten!« Doch diesmal klang seine Stim­
me brüchig. Er gestand sich ein, dass er 
dieser Frau gewisse ... Gefühle entge­
genbrachte. Und sie blieben bestehen, 
wollten einfach nicht verschwinden. Es 
war nicht so, dass er ohne sie nicht mehr 
weiterleben konnte, aber ... 


Es war auf jeden Fall falsch. 
Was wusste sie schon? Darüber, was 


ihm fehlte? Was er suchte? 
Er winkte mit der Waffe. 
Astuin gab Sparks frei, trat von ihr 


zurück. »Nur noch zwanzig Sekunden«, 
sagte er. Er klang verzweifelt. »Dann ist 
alles vorbei.« 


»Wenn das so ist«, sagte Atarin und 
zog Sparks an sich. 


Sie wehrte sich nicht. Fast, als wolle 
sie ihn mit der körperlichen Nähe ablen­
ken. 


»Meine Geliebte, eine Fremde«, mur­
melte er. Es sollte nur ironisch klingen, 
tat es aber nicht. 


»Ja«, erwiderte sie leise. 
Aber nein, das war es nicht. Er war 


wütend auf diese Frau, und sie hatte ihm 
übel mitgespielt. Diese Zuneigung muss­
te ein Tagtraum sein oder eine Manipu­
lation seiner Gefühle. 


»Du hast mich schon immer gewollt«, 
flüsterte sie. »Erinnerst du dich nicht? 
Und jetzt kannst du mich haben ... Du 
hast mich besiegt ...« 


Ja, da war etwas, doch die Erinnerung 
verblich schon wieder. 


»Töte Astuin«, fuhr sie fort. 
»Ihr lasst mir keine Wahl«, sagte er, 


bückte sich und hob einen der Kombi­
strahler auf. »Es ist lächerlich. Ihr wollt 
mich nur manipulieren. Aber wisst ihr 
was ... ihr habt recht.« 


In ihm breitete sich eine absolute Lee­
re aus. 


Erinnerungen kamen. 
Er hatte es schon immer geahnt. Rut­


mer Vitkineff war tot, aber er hatte ihn 
zum zweiten und letzten Mal umge­
bracht. 


Unter anderem er. 
Wollte er nicht endgültig den Verstand 


verlieren, musste er es tun. 
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»Ich habe meine Entscheidung getrof­
fen«, sagte er. »Ich kann dich nicht töten, 
Astuin, und dich auch nicht, Sparks, 
weil ich dich vielleicht tatsächlich ... lie­
be. Oder zumindest mag. Aber ich weiß, 
wen ich töten muss, um diesem Irrsinn 
zu entkommen.« 


»Nein, tu es nicht!«, rief Astuin. 
Sparks versuchte, ihm die Waffe zu 


entwinden, doch sie war zu langsam. 
Er richtete den Kombistrahler auf den 


Barkeeper und schoss. Der glutheiße 
Strahl umfächerte den Mann zwar, hatte 
jedoch keine weitere Wirkung. Als Ata­
rin den Abzug vom Finger nahm, stand 
er unverletzt da. 


Das war der letzte Beweis. 
Atarin fluchte, hielt die Waffe an sei­


nen Kopf und drückte erneut ab. 


* 


Und erinnerte sich, bevor der licht­
schnelle Thermostrahl ihn traf. Erin­
nerte sich, obwohl eigentlich gar keine 
Zeit dazu blieb. 


Er sah, wie Rutmer Vitkineff erwach­
te. 


In seiner Hyperdim-Bucht, dachte er. 
Er konnte nichts mit diesem Begriff ver­
binden, doch er war zutreffend, das 
wusste er. 


Einen Augenblick lang war er eins mit 
Vitkineff. 


Diese Narren!, dachte er. Sie haben 
meinen Avatar-Leib erschossen und 
meinem Bewusstsein einen großen 
Schock versetzt, aber das hilft ihnen 
überhaupt nichts. Wie konnten sie so 
dumm sein, mich auf diese Weise anzu­
greifen? 


Es ist wahr, dachte Atarin überrascht. 
Was sie behauptet haben, ist tatsächlich 
wahr. 


Er hatte nur fliehen, dem zuneh­
menden, unerträglich werdenden Druck 
entgehen wollen. Er hatte nicht mehr 
leben können in einer Welt, die wider­
sprüchlich und völlig inkohärent gewor­
den war, in der seine Gedanken Purzel­
bäume schlugen und es keine Logik 
mehr gab. Doch nun ... 


Vitkineffs Avatar-Körper war erlo­
schen, aber er war unversehrt, wurde 
sich seiner selbst wieder bewusst, sam­
melte Energie. 


Ein Signal. 
Von Merlin Myhr. 
»Wir haben ihn, und er ist noch 


schwach.« 
Atarin erlebte mit, wie Rutmer Vitki­


neff die unüberschaubare Anzahl an 
Prozessoren entdeckte, die sich um seine 
Hyperdim-Matrix versammelt hatten. 
Sich umsah. 


Pal Astuin. 
Merlin Myhr. 
Vanika Hoog. 
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Warding Atarin. 
Patmur Derz. 
Matheux Alan-Bari. 
Sybel Bytter. 
Wilbuntir Gilead. 
Über hundert Prozessoren, die auf ihn 


einstürmten. 
Und Vitkineff war gerade zum ersten 


Mal gestorben, stand noch unter Schock, 
konnte sich nicht wehren. Seine Verbin­
dungen zu ESCHER wurden unbarm­
herzig durchschnitten, ein Gedanken-
Datenstrom nach dem anderen erlosch. 


Die Prozessoren umringten den Rene­
gaten. Ihm blieb kein Ausweg, keine 
Flucht in die Datenströme der Matrix. 
Nur noch eine halbe Sekunde, und er 
würde zu seiner alten Stärke zurückfi n-
den. 


In der Außenwelt eine winzige Zeit­
spanne, in der Matrix eine halbe Ewig­
keit. Und er hatte diese halbe Sekunde 
nicht. Lichtknoten drangen auf ihn ein, 
Datenströme zerschnitten ihn, fragmen­
tierten sein Bewusstsein. Die letzte Ver­
bindung zwischen Rutmer Vitkineff und 
der Hyperdim-Matrix wurde zerschnit­
ten. 


Es war vollbracht. 
Am 15. Juni 1346 NGZ, 16:51:24 Uhr 


Standardzeit. 
Vitkineff war tot, zum zweiten Mal 


gestorben, und diesmal endgültig. 
Und Atarin erkannte die Wahrheit. 


* 


Prozessoren, die auf Vitkineff ein­
stürmten. 


Vanika Hoog. 
Warding Atarin. 
Patmur Derz. 
Er war einer davon. Ein Prozessor 


ESCHERS. Ein Bestandteil der Hyper­
dim-Matrix. 


Und das hieß ... Savoire hatte die 
Wahrheit gesprochen. Du bist seit zwei 
Jahren tot! Unseren Unterlagen zufolge 
bist du jedenfalls am 12. April 1345 NGZ 
in Terrania gestorben, in der Thora Road 
2216. 


Diese Erkenntnis war nicht befremd­
licher als die zuletzt immer abstruser 
werdenden Ereignisse in der Welt, die er 
gerade hinter sich gelassen hatte. 


Er lächelte. Endlich war es vorbei. 
Er war zurück. 
In seiner Welt. 


9. 
Hangay 


Isokrain legte die Arme aneinander, 
und sein Vorderkörper rückte hoch, bis 
sein großes hinteres Beinpaar ihn kaum 
noch aufrecht halten konnte. 


»Es ist vollbracht«, sagte er. »Der ers­
te Prozessor hat aus seiner Traumwelt 
gefunden und ist zu ESCHER zurückge­
kehrt, und die anderen werden ihm nun 
folgen. Pal Astuins Strategie, die Ereig­
nisse in ihren jeweiligen Welten bis zur 
Absurdität und Widersinnigkeit auf die 
Spitze zu treiben, hat Erfolg gehabt!« 


Dr. Savoire atmete auf. »Und der 
T-Prognostiker?« 


»Auch hier hat sich ESCHERS Hoff­
nung erfüllt. Ich spüre, dass der Cyborg-
Körper nicht mehr belebt ist!« 


»Was soll das heißen?«, frage Savoire. 
»Das Wesen hat der Versuchung, die 


ESCHER für es darstellt, nicht wider­
stehen können. Der T-Prognostiker ist in 
die Hyperdim-Matrix eingegangen, und 
macht, wie die Parapositronik mir gera­
de mitgeteilt hat, keinerlei Anstalten, 
ihr Kontinuum wieder zu verlassen. In 
der Matrix wird er die Erfüllung fi nden, 
die TRAITOR den Prognostikern stets 
versprochen hat, aber immer nur für 
kurze Zeit liefern konnte.« 


»Und das nicht gegen den freien Wil­
len?« 


»Ganz und gar nicht. Den letzten 
Schritt hat der Prognostiker aus eigenen 
Stücken vollzogen. Die Hyperdim-Ma­
trix stellt für ein Wesen wie ihn, das 
fünfdimensional orientiert denkt, die 
höchste erreichbare Existenzstufe dar. 
Deshalb hat ESCHER damit gerechnet, 
dass er freiwillig in sie eingehen wird.« 
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»Dann ist der Versuch geglückt?« 
»Ja. ESCHERS Zustand normalisiert 


sich zusehends. Die Parapositronik hat 
mir soeben grünes Licht gegeben. Die 
Integration des Prozessors verläuft ohne 
Probleme, und ich soll die übrigen 
T-Prognostiker des Wohnzentrums auf­
spüren und in die Gedankenkammer 
bringen.« 


Savoire runzelte die Stirn. »Dieses 
Vorgehen ist und bleibt gefährlich. Nicht 
auszudenken, was geschehen wird, wenn 
wir entdeckt werden! Kannst du deine 
Nano-Kolonnen nicht anweisen, die Cy­
borgs zu uns zu bringen?« 


»Von hier aus ist mir das leider nicht 
möglich. Die Kolonnen sind zwar eine 
phänomenale Errungenschaft, doch die 
Kontrollreichweite ist begrenzt. Ich 
muss mich so oder so persönlich dorthin 
begeben. Aber sei unbesorgt, meine 
Nano-Kolonnen müssten ihre Arbeit 
inzwischen beendet und die Überwa­
chungssysteme des Schwerpunkt-Wohn­
zentrums so weit manipuliert haben, 
dass sie meine Anwesenheit nicht mehr 
zur Kenntnis nehmen und alle außerge­
wöhnlichen Aufzeichnungen aus den 
Speichern löschen. Nach meinem Er­
messen besteht nicht die geringste Ge­
fahr mehr.« 


Dr. Savoire streckte die Hand aus. 
»Worauf warten wir dann?« 


»Ich teleportiere allein«, beschied der 
Kosmitter dem Kybernetiker. »Auf diese 
Weise kann ich mehrere Cyborgs gleich­
zeitig transportieren. So geht es schnel­
ler. ESCHER ist nicht vollständig wie­
derhergestellt, und die Zeit bleibt ein 
kritischer Faktor.« 


Savoire konnte diese Argumentation 
zwar nachvollziehen, fühlte sich aber 
trotzdem furchtbar überfl üssig und be­
deutungslos, als der Insk-Karew vor sei­
nen Augen entmaterialisierte. 


* 


Es hat funktioniert, dachte Savoire. 
Es hat tatsächlich geklappt! 


Noch vor wenigen Stunden hatte ihre 


Mission vor dem endgültigen Scheitern 
gestanden, und nun ließ er den Blick 
über sieben Cyborg-Körper gleiten, die 
in der Gedankenkammer lagen und de­
ren organische Komponenten allesamt 
leblos geworden waren. 


»ESCHER ist nun mit sieben zusätz­
lichen Prozessoren ausgestattet«, sagte 
Isokrain neben ihm, »die in Kürze die 
Leistungsfähigkeit der Parapositronik 
entscheidend aufwerten sollten. Und 
dank der Nano-Kolonnen, die ich in dem 
Schwerpunkt-Wohnzentrum und seiner 
Umgebung zurückgelassen habe, befi n­
det sich Sektion 685943-Qw jetzt mehr 
oder minder in ESCHERS Gewalt.« 


»Worauf wartet er dann noch?«, fragte 
der Kybernetiker. 


»Auf nichts mehr«, erwiderte der Kos­
mitter. »Er ist bereits aktiv geworden 
und übernimmt in diesem Moment den 
offenen Zugriff auf die supratronischen 
Knotenrechner. Er reißt bereits die Kon­
trolle über die Automat-Fabriken von 
Sektion 685943-Qw an sich und leitet 
einen Amoklauf der Maschinen ein.« 


Die Parapositronik blendete eine Viel­
zahl von Holos ein, die alle unterschied­
liche Bilder zeigten, denen jedoch eins 
gemeinsam war: Verwüstung auf breiter 
Front. 


Sie wechselten schneller, als Savoire 
es verfolgen konnte. Hier ein durch­
gehender Reaktor, dessen entfesselte 
energetische Gewalt zahlreiche andere 
Gebäudekomplexe mit sich in den Un­
tergang riss. Dort fehlgesteuerte Ma­
schinen in einer Automat-Fabrik, deren 
Greifarme Energieleitungen zerstörten, 
was zahlreiche weitere Explosionen 
nach sich zog. In den Schnellverbin­
dungsröhren Koffter, die aus heiterem 
Himmel abstürzten oder gegen die Wän­
de rasten, auffällig oft an kritischen 
Stellen, was dazu führte, dass Energie­
kupplungen beschädigt wurden und 
weitere Kettenreaktionen der Vernich­
tung auslösten. 


Binnen weniger Sekunden wurde die 
gesamte Sektion von echtem Chaos er­
füllt! 
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Die Bilder wechselten noch schneller. 
In den umliegenden Kolonnen-Forts, die 
den Abschnitt umgeben, wurde Alarm 
gegeben. Savoire sah Mor’Daer, die zu­
sammenströmten und Eingreiftrupps 
bildeten, dann aber darauf warteten, ge­
naue Befehle zu bekommen. Er sah 
Lösch- und Reparaturkommandos, die 
in den Bereich eindrangen, nur um von 
weiteren Explosionen zurückgetrieben 
oder gar getötet zu werden, und Bilder 
aus Schaltzentralen, in denen die Ver­
antwortlichen fassungslos auf die drei­
dimensionalen Darstellungen starrten, 
die ihnen übermittelt wurden. 


»Jetzt muss es schnell gehen!«, sagte 
Isokrain und teleportierte. Kaum eine 
halbe Minute später materialisierte es 
wieder neben Savoire. »Ich habe die sie­
ben Körper zurück in ihr Wohnzentrum 
transportiert«, erklärte er, »und meine 
Nano-Kolonnen eingesammelt, soweit 
es mir möglich war. Wir dürfen keine 
Spuren hinterlassen.« Er zeigte auf eine 
neue Holo-Aufnahme, die ESCHER ein­
blendete. Darauf war zu sehen, wie eine 
leichte Explosion die Räumlichkeiten 
der T-Prognistiker beschädigte, aber 
nicht völlig zerstörte. Schließlich musste 
man dort später die sieben »Leichen« 
fi nden können. 


Mit einer Mischung aus Faszination 
und Abscheu beobachtete Savoire, wie 
aus den benachbarten Sektionen schwer 
bewaffnete, von Energieschirmen ge­
schützte Koffter in die Katastrophenzo­
ne eindrangen. 


Wie viele Angehörige der Terminalen 
Kolonne sind in den letzten Minuten 
ums Leben gekommen? 


»ESCHER leitet nun seine eigentliche 
Manipulation ein«, riss Isokrain ihn aus 
seinen Gedanken. »Er leitet nun über die 
supratronischen Knotenrechner von 
Sektor 685943-Qw seinen Angriff auf 
die Steuerung des Elementar-Quinta­
dimtrafer ein.« 


Savoire nickte. Der über das dezent­
rale Rechnernetz von GLOIN TRAITOR 
verbreitet wird, weshalb als Ausgangs­
punkt wohl nur die Sektion ermittelt 


werden kann, in der es zu den katastro­
phalen Zwischenfällen gekommen ist. 


»Wenn alles funktioniert hat, dürfte es 
am Grenzwall Hangay zumindest zu ei­
ner Art Flackereffekt kommen«, führte 
der Kosmitter aus, »der durchaus für ei­
nige Stunden anhalten könnte und dem 
Nukleus der Monochrom-Mutanten si­
gnalisieren wird, dass ESCHER an der 
Arbeit ist!« 


Er verstummte, verharrte mitten in 
der Bewegung und drehte sich dann zu 
Savoire um. 


Der Erste Kybernetiker glaubte, Fas­
sungslosigkeit in den Facettenaugen des 
Insk-Karew zu erkennen. »Was ist ge­
schehen?« 


»Nichts«, fl üsterte Isokrain. »Nichts 
ist geschehen! Es hat nicht funktio­
niert!« 


10.

Hangay



23. Oktober 1347 NGZ



»Es hat nicht funktioniert?«, echote 
Dr. Savoire. »Wieso nicht?« 


»Jedenfalls nicht rings um den Ele­
mentar-Quintadimtrafer!«, murmelte 
der Insektoide geistesabwesend und 
lauschte wieder in sich hinein. »ESCHER 
hat die Ursache festgestellt«, sagte er 
schließlich. 


»Der entscheidende Knotenrechner 
im Sektor 685943-Qw, der als zentraler 
Ausgangspunkt des Trojaner-Angriffs 
dient, wurde gegen ESCHERS Absicht 
beschädigt! Durch eine der Hunderte 
von Explosionen, die sich mittlerweile 
ereignet haben. ESCHER hat zu gute 
Arbeit geleistet. Sein Angriff hängt da­
mit fest!« 


»Und nun?«, fragte Savoire. »Was 
können wir tun?« 


»Ein Ausweichen auf andere Rechner 
ist in der Kürze der Zeit nicht möglich. 
Jedenfalls nicht, ohne im Rechnernetz 
Spuren zu hinterlassen.« Isokrain hielt 
wieder inne, lauschte in sich hinein. »Es 
hilft alles nichts. Wir müssen wohl oder 
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übel eingreifen und die Beschädigung 
des Knotenrechners beheben.« 


Der Erste Kybernetiker wurde blass. 
»Das … das ist doch Wahnsinn! Wie sol­
len wir …« 


»SERUNS!«, befahl der Kosmitter. 
»Alle Systeme aktivieren! Nun mach 
schon, Laurence! Die Zeit läuft uns da­
von!« 


* 


Es ist ein gewaltiger Unterschied, 
stellte Dr. Savoire fest, ob man solch ein 
Chaos auf Holo-Darstellungen beobach­
tet oder mittendrin steckt. 


Seine Welt war plötzlich so begrenzt 
und eingeschränkt, wie er es nicht für 
möglich gehalten hätte. Daten der Or­
tung und der Systemkontrolle prasselten 
unentwegt auf ihn ein, aber er nahm 
kaum etwas von seiner Umgebung 
wahr. 


Deflektorschirm aktiviert. Schutz­
schirm aktiviert. Infrarotsicht aktiviert. 
Energieausbruch in achtundsechzig Me­
tern Entfernung. Energie zur Verstär­
kung des Schutzschirms umgeleitet. 
Keine Gefahr. Ortung von Lebenszei­
chen und Energiesignaturen. Zwölf 
Mor’Daer. Entfernung knapp dreihun­
dert Meter. Noch keine Gefahr. 


Trotz all dieser Informationen sah er 
nur Rauch. Schwarzen dichten Rauch, 
der an einigen Stellen von tiefrotem 
Licht erhellt wurde. Dort tobten Feuer, 
fraßen sich unentwegt zu ihm vor, zu 
ihm und dem Knotenrechner. Die Mikro­
fone übertrugen eine dumpfe Explosion. 
Wieder war irgendetwas in die Luft ge­
flogen, ein Reaktor, eine Energiekupp­
lung, ein Energiespeicher. Der Bereich 
war völlig außer Kontrolle geraten. 


Isokrain berührte ihn und telepor­
tierte erneut, diesmal nur ein paar Me­
ter. 


Er sieht irgendwie lächerlich aus in 
seinem Kampfanzug, dachte Savoire. 
ESCHER hatte das Unikat aus mehreren 
terranischen Modellen zusammenge­
schustert, und es passte so gar nicht zu 


dem ehemaligen Angehörigen des Bru­
derstands der Kosmitter, der sich sonst 
mit einer eleganten Grazie bewegte, die 
von dem Anzug zunichte gemacht wur­
de. Aber es erfüllte seinen Zweck. 


Noch eine Teleportation und sie stan­
den direkt vor dem Knotenrechner. Sa­
voire konnte nur einen Teil seines Ge­
häuses erkennen, und das auch nur in 
der Infrarotsicht, zu dicht war der 
Rauch. Er fragte sich, welche Tempera­
tur hier herrschte. Ohne SERUN wäre er 
jedenfalls schon längst erstickt. 


Er arbeitete fast blind, nach Gefühl, 
tastete nach dem Öffnungsmechanis­
mus, fand und betätigte ihn. Das Helm­
display zeigte ihm einen winzigen Aus­
schnitt des Innenlebens des Rechners. 


Plötzlich wurde ihm klar, warum 
Isokrain ihn von Anfang an mitgenom­
men hatte, als es darum ging, in TRAI­
COON 06-202a die Schaltungen diverser 
Rechnerknoten hardwaretechnisch zu 
manipulieren. Er hatte ihn damit auf 
solch einen Notfall vorbereiten wollen. 


Ganz in seiner Nähe erfolgte eine Ex­
plosion. Savoire ignorierte die War­
nungen der SERUN-Positronik und ar­
beitete weiter. Endlich machte er die 
Schäden der Rechnereinheit aus. In Zeh­
nerreihen waren Hunderte von kleinen 
dreieckigen Kolonnen-Datenträgern an­
geordnet, und mehrere Reihen davon 
waren beschädigt, einfach geschmol­
zen. 


»Ortung«, meldete die Positronik. »In 
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zweihundert Metern Entfernung drin­
gen Mor’Daer und bewaffnete Repara­
turkommandos der Ganschkaren in die 
Halle ein!« 


»ESCHER benötigt die Speicher 
nicht«, flüsterte Savoire, »aber sie ver­
hindern die Weiterleitung sämtlicher 
Impulse.«


»Überbrücken wir sie«, schlug Isokra­
in vor und machte sich an die Arbeit, 
schloss eins der Kabel an, mit denen sie 
auch die Rechnerknoten im Fort ihres 
Portivabschnitts überlistet hatten. 


Savoire beobachtete die fl inken Bewe­
gungen der Pseudofi ngerchen des Insek­
toiden. Uns bleiben bloß Sekunden, 
dachte er. Dann werden die Kolonnen-
Einheiten uns orten, genau, wie wir sie 
orten. 


Ihm wurde bewusst, dass er in direkter 
Lebensgefahr schwebte. 


»Geschafft!«, sagte Isokrain. 
»Nichts wie weg!«, rief Savoire, doch 


der Insk-Karew erstarrte wieder für eine 
Sekunde. Keine zehn Meter von ihnen 
entfernt explodierte ein Terminal. Der 
Schutzschirm ließ schmelzendes Metall 
abprallen. 


Der Avatar bewegte sich wieder. 
»ESCHER hat Zugriff!«, sagte er und 
griff nach dem Ersten Kybernetiker. 


Noch während der Kosmitter mit ihm 
teleportierte, wurde Dr. Savoire klar, 
dass sie im Augenblick nichts mehr zu 
befürchten hatten. Selbst wenn die vor­
dringenden Kräfte TRAITORS sie ent­
deckt haben sollten, würde ihre Ortung 
unspezifisch sein, und in ein paar Se­
kunden würde es hier nichts mehr ge­
ben, was ihre Entdeckung spezifi zieren 
konnte. 


Sie selbst auch nicht mehr!, dachte er 
mit aufkommendem Entsetzen. 


* 


Dr. Savoire und Isokrain materiali­
sierten gerade rechtzeitig in ESCHERS 
Schaltzentrale, um auf den Holos mitzu­
erleben, wie die Halle des entschei­
denden Knotenrechners von 685943-Qw 


in einer gewaltigen Explosion verging. 
Der Glutball, der sich dort ausdehnte, 
war so gewaltig, dass der Kybernetiker 
einen Augenblick lang befürchtete, die 
Außenhülle der Nadel des Chaos würde 
in Mitleidenschaft gezogen werden. 


Oder es vielleicht auch erhoffte. Denn 
wenn die Gewalten des Schwarzen 
Lochs in GLOIN TRAITOR eindrangen 
und das Werk fortsetzten, die Genera­
toren vernichteten, die die Schutz­
schirme mit Energie versorgten, und die 
Nadel von der urtümlich starken Gravi­
tation eingefangen werden würde ... 


Aber das geschah natürlich nicht. Die 
Parapositronik hatte recht behalten; 
GLOIN TRAITOR war viel zu gut gesi­
chert, um durch einen so verhältnismä­
ßig kleinen Zwischenfall gefährdet zu 
werden. 


»Unser Einsatz war erfolgreich«, stell­
te der Kosmitter zufrieden fest. 
»ESCHER hat endlich die eigentliche 
Schaltung auslösen können, die die Pa­
rapositronik vorbereitet hat. Der Ele­
mentar-Quintadimtrafer wurde in Mit­
leidenschaft gezogen. Und gleichzeitig 
haben die Verwüstungen in der Sektion 
die wichtigsten Spuren beseitigt, zumin­
dest aber wirksam unkenntlich ge­
macht.« 


Savoire pflichtete ihm bei. Warum 
sich ausgerechnet in diesem Fort eine 
solche Katastrophe ereignet hatte, wür­
de sich niemals nachvollziehen lassen, 
und auch nicht, ob die Maschinen selbst 
schadhaft oder falsch programmiert ge­
wesen waren. Oder ob die Schuld viel­
leicht sogar bei den sieben T-Prognosti­
kern lag, die man irgendwann später 
leblos auffi nden würde. 


ESCHER bildete auf Dutzenden von 
Holo-Displays hektische Betriebsamkeit 
ab. Die Bilder beschränkten sich nicht 
auf den völlig zerstörten Sektor, sondern 
wurden aus wahllos gewählten Berei­
chen in der gesamten Nadel des Chaos 
eingespielt. 


In ganz GLOIN TRAITOR herrschte 
Vollalarm! Man hatte Schwankungen im 
Energiefluss des Elementar-Quintadim­
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trafers festgestellt, über deren Ursache 
absolutes Rätselraten herrschte. Solch 
einen Vorfall hatte es vielleicht während 
der gesamten Geschichte der Terminalen 
Kolonne noch nie gegeben. 


Die Holos zeigten einen Terminalen 
Herold, der unverständliche Anwei­
sungen schrie. Einen Dual, der die Be­
herrschung verlor und einen Mor’Daer 
mittels Endogener Qual tötete. Einen 
Ganschkaren, der hilflos an seiner gro­
ßen randlosen Datenbrille fummelte und 
wie ein kleines Kind nach KOLTOROC 
rief. 


»Die Auswirkungen unserer Aktion 
sind schwerwiegender, als ESCHER er­
rechnet hat«, sagte Isokrain. »So viel 
steht jetzt schon fest. Von vornherein 
war der Parapositronik zwar klar, dass 
wir den Grenzwall und Kernwall damit 
nicht zum Erlöschen bringen konnten. 
Das lag nicht einmal eine Sekunde im 
Bereich des Möglichen. Die Schwan­
kungen, die ESCHER ausgelöst hat, be­
wegen sich vermutlich im Promillebe­
reich. Doch die Auswirkungen auf die 
Wälle dürften durchaus stärker ausfal­
len, als die Parapositronik kalkuliert 
hat.« 


»Ausgezeichnet«, sagte Savoire zwei­
felnd. Er hätte gern Gewissheit gehabt. 
»Je mehr Auswirkungen, desto besser!« 


Die Tätigkeit des Elementar-Quinta­
dimtrafers pendelte sich im Verlauf der 
nächsten knappen Stunde wieder auf 
normale Werte ein. Und die Holos, die 
ESCHER unentwegt einspielten, zeigten, 
dass im ausgebrannten Sektor 685943­
Qw wieder Ruhe einkehrte. 


Die allerdings nicht lange währte. 
Binnen kürzester Zeit liefen in den zer­
störten Sektionen akribische Untersu­
chungen an. Auf den dreidimensionalen 
Darstellungen waren Heerscharen von 
Ganschkaren, Awour, Mor’Daer und an­
derer Völker zu sehen, die die Trümmer 
durchsuchten und praktisch jedes Parti­
kel umdrehten, das die Thermo-Hölle 
einigermaßen überstanden hatte. 


Die Parapositronik beobachtete alles, 
griff jedoch nicht ein, enthielt sich jeder 
weiteren Aktivität. Noch führte anschei­
nend keine Spur zur Weltenkugel des 
Weltweisen von Azdun, und das durfte 
sich nicht ändern. 


»ESCHER wird von Sekunde zu Se­







58 UWE ANTON 


kunde wieder stärker«, teilte Isokrain 
dem Kybernetiker mit. »Die neuen Pro­
zessoren integrieren sich praktisch von 
allein. Dennoch bedürfen die Rechen­
prozesse der Parapositronik einer neuen 
Organisation und Ausrichtung, und bis 
das neue Potenzial als Rechenleistung 
zur Verfügung steht, werden sicher noch 
einige Tage vergehen.« 


»Aber hat der Plan nun funktioniert 
oder nicht?«, fragte Savoire. 


»ESCHER vermag es noch nicht zu 
sagen. Bisher weiß niemand in GLOIN 
TRAITOR, auch nicht die Terminalen 
Herolde in der Hauptzentrale, wie die 
Dinge stehen, was nun außerhalb der 
Kernzone Hangay und am Grenzwall 
geschieht.« 


Das war natürlich die entscheidende 
Frage. »Wir müssen also abwarten, bis 
aktuelle Daten eingetroffen sind, die uns 
Auskunft darüber geben, was sich drau­
ßen an den Wällen ereignet hat«, mur­
melte Savoire. 


»Richtig! Und bis die im Inneren von 
GLOIN TRAITOR vorliegen und von 
ESCHER eingesehen werden können, 
dürfte noch einige Zeit vergehen.« 


»Dann werden wir wieder mal warten 
müssen«, sagte Savoire. »Wie schon so 
oft in letzter Zeit.« 


»Bis genaue Erkenntnisse vorliegen, 
werden wir ESCHER nicht verlassen«, 
sagte der Kosmitter. »Die Lage hat sich 
wieder normalisiert, und nun müs­
sen wir äußerste Vorsicht walten las­
sen.« 


Dr. Savoire nickte, auch wenn die 
Neugier ihn fast umbrachte. Was war 
mit Rhodan, mit dem Nukleus, den Frie­
densfahrern? Er hätte viel dafür gege­
ben, es zu erfahren, aber er musste sich 
gedulden. 


Das Warten ging ihm auf die Nerven. 
Und ihre Situation war noch immer pre­
kär. Während Stunde um Stunde verging, 
die er zur Untätigkeit verdammt war, 
konnte draußen irgendetwas geschehen, 
was ihre Mission erneut gefährdete. 


Aber er hatte keine Wahl. Er musste 
diese Qual ertragen. 


Epilog 
Atarin 


Einen Moment lang sah er ESCHERS 
Gedankenkammer vor sich, einen weiß­
blau illuminierten Saal, in dem an den 
Wänden angeordnet 64 Behälter stan­
den, große Kokons über Medo-Pritschen, 
mit jeweils einer SERT-Haube am Kopf­
ende. Sie waren mit transparenten Hau­
ben bedeckt. 


Doch schon verblich das Bild. 
Hier, genau hier, war es gewesen, als 


er, mit einer dieser SERT-Hauben über 
dem Kopf, den Kontakt zu seinem Kör­
per verloren hatte. 


Vor zwei Jahren, am 12. April 1345 
NGZ. 


Und auch die andere Welt verblich, 
die, die er sich maßgeschneidert hatte. 
Sie löste sich auf wie eine Seifenblase, 
wurde unwichtig. 


Warding Atarin wurde es nun völlig 
klar, vielleicht unterstützt von Pal Astu­
ins Bewusstsein. Doch abgelenkt von 
den Problemen der Parapositronik hatte 
er zuvor keinen Augenblick lang den 
Finger darauf legen können. 


Aber es spielte keine Rolle mehr. Tark 
Kluf hatte nie existiert, war ein Produkt 
seines Unterbewusstseins gewesen, das 
er als Orientierungspunkt in einer um 
ihn herum zusammenbrechenden Welt 
geschaffen hatte. Also gab es auch kei­
nen Mörder. 


Und der Ränkeschmied, der Verrä­
ter ... Nein, das war nicht Astuin oder 
Da’inta Sparks gewesen, obwohl er bei­
de im Verdacht gehabt hatte, sondern 
letzten Endes er selbst. 


Nun erkannte er die Wahrheit. Er hat­
te seine Welt verraten, den Sinn seiner 
Existenz. 


Er trieb in die Hyperdim-Matrix, in 
die unendlichen Weiten, die unendliche 
Vielfalt, die sie in sich barg und die er 
kaum zu begreifen vermochte. Raum 
und Zeit hatten hier keine Bedeutung 
mehr für ihn. Er konnte überall zu­
gleich in dieser komplexen Wunderwelt 
sein. 
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Er war wieder Teil der Datenströme, 
dockte irgendwo an, trieb weiter, erfüllt 
von berauschender Freude über die Un-
endlichkeit, die ihm nun wieder zur Ver-
fügung stand. 


Und über die eigene Leistungskraft. 
Er war zu Hause. Endlich wieder eins 


mit ESCHER. Er war im richtigen Mo-
ment gekommen, hatte der Parapositro-
nik seine Dienste zur Verfügung stellen 
können, als sie sie am dringendsten be-
nötigt hatte. 


Und da waren auch all die anderen, 
Pal Astuin und Merlin Myhr, Vanika 
Hoog und Wilbuntir Gilead. Sie alle wa­
ren da. 


Ein erhebendes Gefühl. 
Nur Da’inta Sparks nicht, wie er trau-


rig erkannte. 
Natürlich nicht! Sie war nur eine Pro­


jektion seines Unterbewusstseins gewe­
sen, genau wie Tark Kluf. 


Doch das änderte nichts daran, dass 
er sie schmerzlich vermisste. 


ENDE 


Die Karriere des TLD-Agenten Atarin ist scheinbar unwiederbringlich zu Ende. Zu­
gleich hat ESCHER das eigene Ende noch einmal abwenden können, aber welche 
Chance hat die Parapositronik gegen die Macht TRAITORS? Fest steht nur, dass man 
sich die Lösung des Problems bisher zu leicht vorgestellt hatte ... 
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DIE »NEUE« JULES VERNE (IV)

Bei der ersten praktischen Erprobung des Hawk-III-
Prototyps zeigten sich leider unerwartete Probleme. 
Schon das erste Manöver lief aus dem Ruder, zwar nur 
um eine Kleinigkeit, aber immerhin. Die JULES VERNE 
änderte während des laufenden Manövers durch den 
Linearraum ihren Kurs – und materialisierte an einer 
Position im Standarduniversum, die zwar einigerma­
ßen mit den anvisierten Koordinaten identisch war, 
aber eben nicht vollständig. Insbesondere nicht voll­
ständig genug, um standardmäßig damit zu arbeiten. 
Perry Rhodan entschied somit völlig richtig, wenn­
gleich zur Enttäuschung von Wissenschaftlern und 
Ingenieuren, dass der Prototyp vorläufig Prototyp blei­
ben soll – egal, ob der Fehler nun am Prototyp selbst 
oder an der hyperphysikalischen Nähe der entstehen­
den Negasphäre liegt ... (PR 2479) 
Mit einem funktionstüchtigen Hawk III wäre gewähr­
leistet worden, dass auch das Mittelteil der JULES 
VERNE über eine eigene Überlicht-Tauglichkeit verfügt 
– was ohne das Trafitron-Überlicht-Triebwerk nicht der 
Fall wäre. Beim Gesamtschiff könnte er die Hawk II der 
Kugelzellen entlasten. Simulationen waren davon aus­
gegangen, dass beim Überlichtfaktor-Standard eine 
Verbesserung auf einen Wert von bis zu etwa 1,32 
Millionen beziehungsweise beim Notfall-Maximum 
sogar bis rund 1,45 Millionen zu erreichen sein müss­
te. 
Zu berücksichtigen ist hierbei, dass beim übergroßen 
Hawk III der JULES VERNE nicht nur das schon er­
wähnte Hyperkavitator-Modul in den Prototyp inte­
griert ist, sondern auch das sogenannte Conchal-Mo­
dul, das auf Erkenntnissen aus dem Jahr 2810 alter 
Zeitrechnung basiert. Seinerzeit wurde das von Sonja 
Conchal entwickelte und als experimentelles Zusatz­
teil für die terranischen Lineartriebwerke konzipierte 
Aggregat zwar erfolgreich getestet. Diese Erkennt­
nisse flossen aber nicht in die Serienproduktion ein, 
weil in dieser Zeit die Entwicklung der Waring-Konver­
ter bereits begonnen hatte und mit diesen letztlich 
bessere Ergebnisse erzielt wurden. Nach dem Hy­
perimpedanz-Schock wurde das Conchal-Prinzip von 
einem Wissenschaftler der Waringer-Akademie wieder 
»ausgegraben«. 
Sonja Conchal beschrieb es damals wie folgt: Es hat 
mich vier Jahre gekostet, das Gerät zu konstruieren, 
und noch viel länger, die theoretische Vorarbeit zu 
leisten. Eine entbehrungsreiche Zeit war das. Ich hat­
te keine staatliche Unterstützung (...) Wir bewegen 


uns im Linearflug zwischen Einsteinraum und Hyper­
raum, in einer Halbraumzone. Das Conchal-Aggregat 
unternimmt nun den Versuch, unseren Fortbewe­
gungsimpuls zu verstärken. Konventionelle Trieb­
werke scheinen in dieser Hinsicht kaum mehr ent­
wicklungsfähig (...) Meine Erfindung versucht, die 
»Gezeitenkräfte« des fünfdimensionalen Raumes für 
die Fortbewegung der HARDEN FAST [EX-3321] zu nut­
zen. Sie sind mit Hyperstürmen vertraut, nicht wahr? 
Darin kommt es zu ähnlichen Phänomenen. Im 
Grunde fünfdimensionale Gewalten wirken auf un­
sere vierdimensionale Existenz ein. Aber selbst im 
relativen Ruhezustand ist der Hyperraum aktiv. 
(TB 289) 
Dass damals der Vergleich mit Hyperstürmen bemüht 
wurde, passt nun wie die berüchtigte Faust aufs Auge 
– seit dem Hyperimpedanz-Schock haben diese an 
Stärke und Anzahl deutlich gewonnen, sodass ein 
»relativer Ruhezustand« weitaus seltener sein dürfte, 
während die »Gezeitenkräfte« zugenommen haben. 
Es gibt Strömungen, die in verschiedene Richtungen 
laufen (...) Das Conchal-Aggregat beinhaltet zwei 
wichtige Komponenten: Zunächst einmal die Mess­
station [der sogenannte Conchal-Taster], die in Erfah­
rung bringt, ob die jeweilige Strömung des fünfdimen­
sionalen Kontinuums mit unserer Bewegung 
gleichgerichtet werden kann – was in zwölf Prozent 
aller Fälle gegeben ist. Es handelt sich um einen rech­
nerischen Wert. Zum Zweiten ist der Vortrieb zu nen­
nen. Wir hängen uns dabei mit einer Art fünfdimensi­
onalem »Haken« an die Gezeitenkräfte und lassen 
uns mitziehen ... (TB 289) 
Das Conchal-Modul des Hawk III erzeugt in Abhängig­
keit von den angemessenen Umgebungsbedingungen 
eine »riesige gleitschirmförmige Ausstülpung« der 
äußeren Feldhülle, die die »Gezeitenkräfte« einfängt 
und zur Steigerung des ÜL-Faktors verwendet. Unter 
den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz liefert 
dieses Prinzip eine Verbesserung um rund zwanzig 
Prozent des Standardwerts. 
Die Leistungsaufnahme des Hawk III (einschließlich 
Hyperkavitation-Nutzung und Conchal-Ergänzung) 
ist allerdings extrem: Vier der fünf Daellian-Meiler des 
JV-Mittelteils sind notwendig, um ihn mit ihrer Stan­
dardleistung zu versorgen – mit etwa 2,7 mal 1017 


Watt. Weil aber der Hyperzapfer der Metaläufer zur 
Verfügung steht, ist das nicht so tragisch. 


Rainer Castor 







Liebe Perry Rhodan-Freunde, 


freudige Nachrichten zu verkünden, ist mir immer am 
liebsten. Besonders diese: Kollege Leo Lukas ist zum 
dritten Mal Vater geworden. Autorenteam und Redak­
tion von PERRY RHODAN gratulieren den glücklichen 
Eltern ganz herzlich zur Geburt ihres Sohnes Ion. 


Ebenfalls erfreulich: Der dritte Band des ATLAN-Mono­
lith-Zyklus aus der Feder von Altmeister Hans Kneifel 
ist bei FanPro erschienen. Mehr dazu im weiteren 
Verlauf dieser LKS. 


Zur aktuellen Handlung 


Bernhard Kletzenbauer, 
bernhard.kletzenbauer@t-online.de 
Im Roman Nummer 2471 wurde der erste Teil des Co­
mics »Korsaren« abgedruckt. Frank Freund versteht 
es bisher am besten, den Mausbiber zu zeichnen. Bei 
ihm ist es keine Mickymaus, wie sie in den letzten 
Jahren leider immer wieder zu sehen war. Johnny 
Bruck und Walter Ernsting hätten sicher ihre Freude 
an seinen Darstellungen gehabt. 
Aufgefallen ist mir Franks Zeichenstil schon in einem 
PERRY-Comic, in dem er das Ende von Tramp erzählte. 
Er sollte die Hauptgeschichten von Perry zeichnen 
oder ein eigenes Album herausbringen. 


Im gerade erschienenen PERRY-Comic Nummer 136 
(wir berichteten vergangene Woche auf der LKS darü­
ber) hat Frank Freund die Hauptstory gezeichnet. Du 
darfst schon gespannt sein. 
Bleiben wir noch ein wenig bei Heft 2471. Frank Brü­
bach sind ein paar Dinge aufgefallen. 


Frank Brübach, frankybee@web.de 
Der Roman 2471 hätte gut und gern ein dickes Ta­
schenbuchformat oder einen Jubiläumsband verdient 
gehabt, denn es ist in den letzten 72 Heften einiges 
um das Thema Zeitreise und um ARCHETIMS Retrover­
sion geschehen. 
Perry kehrt mit der JULES VERNE am 27. Juni 1347 
NGZ auf die Erde zurück. Bully lässt ihn erst einmal 
zappeln, weil er nicht weiß, ob das auch der echte Rho­
dan mit seinem Hantelschiff ist, der dort kommt. 
Auch das Wiedersehen von Perry mit seinem verloren­
geglaubten Sohn Roi Danton alias Dantyren war ge­
glückt, kam jedoch in meinen Augen etwas zu kurz. 
Doch es war herzlich und ehrlich gemeint. Die Hand­
lung hätte zwar mehr Hintergrundgeschehen, Infor­


mationen und Action rund um die Rückkehr verdient, 
aber diesen Tribut zahlt der Leser nun einmal dem 
begrenzten Umfang bei Romanheften. 
Ein Plan, wie der Grenzwall von Hangay überbrückt 
werden soll und TRAITOR angegriffen werden kann, 
muss erst noch erarbeitet werden. Ich bin sehr ge­
spannt. 
Mondra und Perry könnten ruhig wieder ein echtes 
Liebespaar werden. 
Eine Frage beschäftigt mich: Warum geht das alles 
immer so glatt, wenn von außen Terraner oder LFT-An­
gehörige durch den Kristallschirm nach Terra wollen? 
Wieso hat TRAITOR die MOTRANS-Stationen noch nicht 
entdeckt? 
Ich freue mich auf spannende Romane und habe kei­
ne Ahnung, ob die Retroversion von Hangay wirklich 
gelingt. Natürlich wünsche ich es mir. Die Kinder KOL­
TOROCS und vielleicht auch andere Waffen wie CHEOS­
TAI könnten dazu beitragen, dass TRAITOR sich aus der 
Milchstraße zurückzieht und eine weitere Schlappe 
davonträgt. 
Ohne Opfer auf Seiten der Milchstraßenbevölkerung 
wird das sicherlich nicht gehen. 
Hoffentlich halten die TANKSTELLEN und die tapferen 
Terraner den Druck aus, nachdem der Nukleus Terra in 
Richtung Hangay verlassen hat. 


Gäbe es die alte PR-Taschenbuchreihe noch, wäre be­
stimmt ein Taschenbuch zum Thema erschienen. So 
aber mussten wir uns auf das Nötigste beschränken. 
Wie es weitergeht mit der JULES VERNE und den Gim­
micks der Metaläufer, konntest du inzwischen ab 
Band 2479 lesen. 
MOTRANS-Stationen: Wir haben von Anfang an ge­
schildert, dass diese Stationen immer wieder ihre 
Positionen wechseln, damit sie von der Terminalen 
Kolonne nicht entdeckt werden. Man lässt zwar eine 
Sonde zurück, aber die ist ziemlich wählerisch, wem 
sie die neuen Koordinaten mitteilt und wem nicht. Es 
kann also nicht jeder einfach eine Passage ins Sol­
system buchen. 
Mondra und Perry: So ist es viel prickelnder. 


Franz Stegbuchner, innviertlerbienenhof@aon.at 
Nachdem im Perryversum wieder ein paar Millionen

Lichtjahre zurückgelegt wurden, melde ich mich mal.

Band 2474 war spannend, Ich hoffe nur, dass ihr Roi 

Danton nicht über die Klinge springen lasst.

Ein paar Anmerkungen zur Logik der Handlung.
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Die auf terranischer Seite agierenden positiven Mäch­
te scheinen mir im Vergleich zur agierenden negativen 
Superintelligenz KOLTOROC etwas schwach aufgestellt. 
Immerhin hat KOLTOROC schon 50 Millionen Jahre auf 
dem Buckel. Im Vergleich dazu sind unsere Kräfte eher 
Babys. Wenn sich selbst ES aus dem Staub macht und 
sich in die Fernen Stätten zurückzieht, wie soll dann 
die heimatliche Milchstraße eine Chance haben? 
Höchstens mit einer Aneinanderreihung von Zufällen 
und Glück. 
Ein paar technische und auch anderweitige Fort­
schritte hat es auf terranischer Seite ja gegeben. 
Aber die Terminale Kolonne ist eigentlich nicht besieg­
bar, außer durch massive Verluste und dem Bewusst­
sein, dass gewisse Regionen keine strategische Be­
deutung haben. 
Das kann ich mir aber aufgrund der bisherigen verlo­
renen Schlachten (Beispiele: Rückkehr des Frostru­
bins, Tod von THOREGON) auf Seiten der Chaotarchen 
nicht gut vorstellen. 
So gesehen müsste Xrayn ein massives Interesse 
daran haben, hier in diesem Eck Ruhe einkehren zu 
lassen. Vom Weltweisen hat er ja schon vor 20 Millio­
nen Jahren Auskunft erhalten, dass es hier in der 
Milchstraße eine Gruppe von Auserwählten gibt, die 
viel Ärger bereiten. 
Etwas ist mir noch aufgefallen. Die Chaotarchen su­
chen, produzieren und sammeln PSI-begabte Wesen. 
Das haben die Kosmokraten mit dem Auftreten Perry 
Rhodans auch gemacht, siehe Mutantenkorps, aber 
auch die vielen anderen PSI-begabten Wesen in sei­
nem Gefolge. 
Die Kosmokraten haben also den Rittern eine neue Art 
von Helfern gegeben, sie in eine freundschaftliche 
Beziehung zueinander gebracht, um damit eine der 
stärksten Armeen aufzubauen und den chaotar­
chischen Helfern entgegenzuschicken. 
Ein bisschen was bahnt sich mit ESCHER und dem 
Weltweisen von Azdun, dem Kosmitter und dem Nu­
kleus sowie dem LICHT VON AHN auf terranischer Sei­
te an. 
Von außen sind es die Kontaktwälder in Hangay, die 
noch eine Rolle spielen könnten. 
Ob das ausreicht? In Anbetracht der übermächtigen 
Armada und Superintelligenzen wie KOLTOROC sowie 
den Helfern in den Dienstburgen, kommen mir Zweifel. 
Hier ist doch eine komplett funktionierende Hierarchie 
mit einem militärischen Apparat aktiv. Im Vergleich 
damit waren einst die Laren nur ein schwacher Ab­
klatsch. 
Die Effremi erinnern mich irgendwie an die Mausbiber. 
Vielleicht gab es da mal gemeinsame Urverwandte? 
Die Friedensfahrer sind trotz ihrer überragenden Tech­
nik eher schwach weggekommen. 


Insgesamt gab es im laufenden Zyklus mehrere Ne­
benschauplätze, die anfangs den Schein erweckten, 
hier könnte sich eine Hilfestellung für die Milchstraße 
ergeben. Dem war nicht so, aber das macht nichts, es 
gibt ja noch fast 30 Hefte bis zum Ende des Zyklus, 
der hoffentlich seine Fortführung nach der Nummer 
2500 findet. 
Vielleicht kommen ja mit Band 2499 so viele neue Be­
wusstseine/Psionische Energie ins Innere der Kernzo­
ne, dass es KOLTOROC ähnlich ergeht wie einstmals 
Seth-Apophis, die einen lähmenden Schock bekam. 
Immerhin ist ja auch noch der materielle Psi-Korpus 
von ARCHETIM in Sol. 
Möglich, dass man ihn irgendwie rauskriegt und mit 
allem zusammen in die Kernzone bringt. 


Im Vergleich zur ersten Retroversion sind die posi­
tiven Kräfte bei Hangay in der Tat etwas schwach 
aufgestellt. Welche Konsequenzen das hat, wird man 
sehen. Möglicherweise geht Xrayns Rechnung ja teil­
weise auf. 
Wie sich das mit ESCHER und dem Weltweisen entwi­
ckelt, ist Inhalt der Bände, die derzeit erscheinen. 


ATLAN Monolith III 


Im Verlag FanPro (Fantasy Productions) ist der dritte 
Band des sechsbändigen Monolith-Zyklus erschie­
nen. Er trägt den Titel »Echo der Verlorenen« und 
stammt aus der Feder von Altmeister Hans Kneifel. 
Informationen unter www.fanpro.de 
Die Exposés für den Zyklus stammen von Götz Ro­
derer. Ein unter dubiosen Umständen entstandenes 
Interview mit Götz gab es schon in der LKS von Heft 
2474. 


Vermischtes 


Thomas Richter, atrichter@web.de 
Es ist einfach fantastisch, was unser Perry so alles 
vollbringt. Er reist in der Zeit, um ganze Galaxien zu 
retten, und jetzt hilft er auch noch unserem Kleinen, 
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das Krabbeln zu erlernen. Unser Sohn ist so heiß auf 
die PERRY RHODAN-Heftchen, dass ich keines auf dem 
Boden liegen lassen darf. Sobald er einen PR-Roman 
erspäht, geht sein Hintern hoch, und er versucht, zum 
Heftchen zu krabbeln. 
Wenn das so weitergeht, wird er in Windeseile krab­
beln können. Danke, Perry! 


Gern geschehen. Später legst du die Hefte auf den 
Tisch, dann lernt er schneller stehen und laufen. Viel 
Spaß mit dem Wonneproppen! 


Daniel C. Würl, danielwuerl@hotmail.de 
Erst mal ein großen Hallo an die ganze Redaktion und 
liebe Grüße aus Nürnberg. 
Ein Freund brachte mich vor einem halben Jahr auf 
den Geschmack, und die Langeweile im Zug tat dann 
den Rest. Zügig merkte ich, dass das – weit entfernt 
von üblicher Wegwerflektüre – doch ein gewisses Ni­
veau aufweist; und seitdem lese ich den aktuellen 
Zyklus recht regelmäßig (und werde dann wieder aus­
steigen, um mich den Silberbänden zuzuwenden). 
Ein wenig Kritik muss ich dennoch anbringen, welche 
allerdings zum Teil von anderen Lesern schon geäu­
ßert wurde. 
Mondra: geht in den Einsatz und fällt dann aufs 
Maul. 
Perry: hält sich irgendwie depressiv im Hintergrund, 
während Mondra den Kopf hinhält. 
Die kaputten Typen häufen sich zunehmend, was 
manchmal zu viel ist. Der eine oder andere geistig 
Gesunde darf doch auch an Bord der JULES VERNE/ 
SOL/RICHARD BURTON sein. 
Atlan scheint auch im Wust der Depression zu landen ... 
Vielleicht ist der Kampf gegen TRAITOR nicht die beste 
Zeit, wo man sich hängen lassen sollte. 
Im Allgemeinen denke ich, dass ein wenig zu viel Hoff­
nungslosigkeit gepredigt wird. 
»Sieg der Moral« war genial. Es war ein gutes Gefühl, 
als Perry Dyramesch seine Grenzen aufzeigte. 
Auch die anderen Bände mit dem GESETZ-Geber wa­
ren angenehm, da man die Auswirkungen der ver­
schiedenen Handlungen recht bald sehen konnte. Es 
ging Schlag auf Schlag. 
Michaels Wiederauftauchen fand ich ebenfalls recht 
erfrischend, da dieser plötzlich dem Tode entrann (ein 
schöner Hoffnungsschimmer und ein guter Sympa­
thieträger). 
»Schatten über Terra« war ebenfalls gut, aber viel zu 
gestreckt. Das hätte keine 60 Seiten gebraucht. 
Und Kamuko: Ich hoffe, die taucht wieder auf. 
Ich will, dass die Serie noch lange lebt. 
Bezüglich Kamuko haben wir dir in Heft 2479 ja die 
Zähne langgemacht. Du wirst die nächsten Bände 


kaum abwarten können, bis wir wieder zur JULES VER­
NE umblenden (übernächste Woche, Band 2485). 
In der manchmal durchscheinenden Hoffnungslosig­
keit zeigt sich auch die Übermacht TRAITORS, der die 
Galaktiker zumindest auf lange Sicht nicht gewach­
sen sind. 


Brandon Llanque brandon.llanque@hotmail.de 
Oje! Gestern hab ich entdeckt, dass ihr ernsthaft mei­
ne spontane (soll heißen: unausgereifte) Posbi-Idee 
abgedruckt habt. Die war nur als mögliche Anregung 
gedacht, um die Posbis noch weiter zu profilieren. 
Und jetzt weiß die ganze Welt – zumindest der Teil, der 
PR liest – von meinem Vorschlag. 
Na ja, damit muss man wohl rechnen, wenn man ei­
nen Leserbrief schreibt. Außerdem hab ich gerade 
beschlossen, den Abdruck als Kompliment zu wer­
ten. 
Wer weiß, vielleicht hab ich ja tatsächlich was ange­
regt ...? 


Mit Sicherheit hast du was angeregt. Deine Zeilen sind 
von dem einen oder anderen Leser auch schon aufge­
griffen worden, wie du auf einer der letzten LKS ge­
sehen hast. 


Monika Flöschner, Floeschner@aol.com 
Es gab in der letzten Zeit keinen Roman, bei dem mir 
das Lesen nicht Spaß gemacht hätte. In Heft 2471 
hätte ich mir aber gewünscht, dass auf den ersten 
Kontakt von Rhodan senior und junior mehr eingegan­
gen wird. Das hätte gerne ausführlicher sein dürfen. 
Ich hoffe, das sehen andere auch so. Nicht, dass es am 
Schluss heißt: Das ist typisch Frau. Die wollen viel 
Herz-Schmerz und tränenreiche Szenen. Aber ich ge­
stehe, ich bin eine große Befürworterin von Happy 
Ends, und die dürfen dann ruhig auch ordentlich in die 
Länge gezogen werden. 
Ein weiterer Punkt, der mir auffiel: Die Sicherheits­
maßnahmen bei Rhodans Ankunft waren mir nicht 
konsequent genug. Klar sind Bully und Perry dicke 
Freunde. Aber nach allem, was TRAITOR inzwischen 
angestellt hat, sollten die Menschen im Solsystem 
bedeutend misstrauischer sein. 
Nun noch kurz zur LKS des Heftes. Ich habe den Aufruf 
von Axel K. Bauer gelesen und möchte auch meinen 
Senf dazugeben. Ich hatte ja schon mal geschrieben, 
dass mir der Humor der alten Hefte fehlt. Da konnte 
ich öfter so richtig aus vollem Hals lachen. Ich befür­
worte Axels Aufruf und hoffe sehr, dass sich recht viele 
Leser melden, die das auch so sehen. 
Ich will euch Autoren aber keine Vorschriften machen. 
Tatsächlich ist es doch so, dass ihr es ausbaden 
müsst, wenn ihr etwas Witziges schreibt und dafür 
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dann negative Kritiken kommen. Ich erinnere mich an 
einige recht unschöne Kommentare zu humorvoll ge­
haltenen Romanstellen, die nun eben Geschmackssa­
che sind. 
Ich für meinen Teil kann mit der Technik nicht so viel 
anfangen. Wenn zum Beispiel ganz genau beschrieben 
wird, wie ein bestimmtes Gerät funktioniert, wie die 
technische Ausstattung eines Raumschiffes aussieht 
oder Ähnliches, finde ich das nicht so interessant. Aber 
ich weiß, dass andere Leser genau darauf sehr viel 
Wert legen. Es gehört zur Serie, und ich werde deswe­
gen nicht gleich eine negative Kritik schreiben. 


Einer meiner Stammtischkumpel hat es kürzlich mal 
so formuliert: Wir sind teilweise so »genial«, dass der 
einzelne Leser den Eindruck gewinnt, es könne tat­
sächlich jeder Roman vom ersten bis zum letzten 
Satz die volle Zustimmung jedes einzelnen Lesers 
gewinnen. Das klappt manchmal, aber nicht immer. 
Kein Mensch kann es jedem anderen jedes Mal zu 
hundert Prozent recht machen. 
Aber der Schnitt kann sich sehen lassen. 


Takeout 


Martin Korsch, MKorsch@gmx.de 
Da bin ich schon wieder mit einer kleinen Ungereimt­
heit. Nicht böse sein, aber so was fällt mir eben auf. 
PR 2469, Seite 49, letzter Abschnitt oben: »Er (Ski­
balf) nickte und sah nicht mehr, wie Senego Trainz 
sich ...« 
Eine Mikro-Bestie nickt? Haluter haben bis dato nicht 
genickt. Können sie auch gar nicht. Der Kopf sitzt fest 
auf den Schultern. Mikro-Bestien sind im Grunde 
nichts als (Mini-)Haluter oder entstammen zumin­
dest dem Genpool von M87. 
Vielleicht hat Skibalf sich mit dem Oberkörper ver­


beugt, was als »nicken« gewertet werden kann. 
Band 2469 war trotzdem super, vielen Dank dafür. 


Autor Uwe Anton hat bestimmt vorher meinen Doppel­
band mit den Mikro-Bestien auf Terra und Luna gele­
sen. In Band 2457 steht Deminor Kant bei Roi auf der 
Leiter neben dem Dualkokon und nickt. Ob das in der 
gedruckten Version so übernommen wurde, habe ich 
jetzt nicht überprüft. Im Manuskript jedenfalls stand 
es drin. 


Letzte Meldung 


Die zweite Auflage des LEMURIA-Paperbacks im Groß­
format ist erschienen. Ursprünglich brachte Heyne 
den Lemuria-Zyklus in sechs Taschenbüchern heraus 
(2004 bis 2005), die bei vielen PERRY RHODAN-Fans 
bereits Kult-Status genießen: Zeitreisen, Generatio­
nenraumschiffe, Haluter und Lemurer – und dazwi­
schen Perry Rhodan, der mit einem längst verges­
senen Rätsel der Vergangenheit konfrontiert wird. Als 
Autoren zeichneten Frank Borsch, Hans Kneifel, An­
dreas Brandhorst, Leo Lukas, Thomas Ziegler und 
Hubert Haensel verantwortlich; die Exposés dazu ver­
fasste Hubert Haensel. 
Im Sommer 2007 erschienen die sechs Taschenbü­
cher in einem großformatigen Paperback, von den 
Fans gern als »LEMURIA-Klopper« bezeichnet. Der 
Verkaufserfolg war ordentlich – so sehr, dass das 
Buch zwischendurch nicht mehr überall lieferbar war. 
Jetzt hat Heyne nachgedruckt, die zweite Aufl age 
wurde ausgeliefert. 
Das LEMURIA-Paperback ist 1214 Seiten stark und kos­
tet nur 15 Euro. Mit Hilfe der ISBN 978-3-453-52294-7 
ist es überall im Buchhandel zu beziehen, aber auch 
über Versender wie amazon.de oder direkt über den 
PERRY RHODAN-Shop. 


Zu den Sternen! • Euer Arndt Ellmer • VPM • Postfach 2352 • 76413 Rastatt • mail@Perry-Rhodan.net 


Diese Woche erscheint in der Reihe



PERRY RHODAN-Action



Der Wega-Zyklus (Band 25 bis Band 36)



Band 26 – Carolina Möbis 


Der Tod in Terrania 
Hetzjagd durch Terrania City – ein mörderischer Mutant treibt sein Unwesen 
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Corello, Ribald 
Der Supermutant, der die fünf Fähigkeiten eines Hyp­
nosuggestors, eines Individualaufladers, eines Emo­
tiolenkers, eines Quintadimtrafers und eines Telepsi­
maten in sich vereinigte, wurde am 5. September 
2909 als Sohn des terranischen Mutanten Kitai Ishi­
bashi und der Báalol-Priesterin Gevoreny Tatstun auf 
einem Planeten der Antis geboren. Der Supermutant 
Ribald Corello übernahm nach dem Tod seiner Mutter 
deren Zellaktivator und war ab diesem Zeitraum rela­
tiv unsterblich. 
Durch Manipulationen, die verbrecherische Aras und 
Antis an ihm vornahmen, wurde er zu einem erbit­
terten Feind der Menschheit. Erst gegen Ende des 
Jahres 3433 konnte er von den hypnosuggestiven 
Blockaden befreit werden. Nachdem ihn ein Gericht 
wegen erwiesener Unzurechnungsfähigkeit von sei­
nen früheren Verbrechen freigesprochen hatte, trat er 
dem Mutantenkorps bei und war an zahlreichen Akti­
vitäten der Menschheit beteiligt, unter anderem ge­
gen den Schwarm. Er wurde zu einem der wertvollsten 
Spezialisten im Team Perry Rhodans. Im Jahr 3587 
ging Ribald Corello in der Superintelligenz ES auf. 
Quintadimtrafer 
Eine Parafähigkeit des Mutanten Ribald Corello. Als 
Quintadimtrafer konnte er mit rein geistigen Kräften 
fünfdimensional orientierte hyperenergetische Kugel­
felder (Quintadimfelder) bis zu einem Durchmesser 
von acht Metern entstehen lassen. Diese verfügten 
über den typischen Entstofflichungscharakter eines 
auf »Sendung« geschalteten Transmitterfelds. Inner­
halb seines optischen Wahrnehmungsbereichs konn­
te Corello Lebewesen oder Gegenstände in das Kugel­
feld hüllen und in den Hyperraum abstrahlen. Dieser 
Vorgang war nicht umkehrbar. Corello vermochte sich 
selbst jedoch auch in ein Quintadimfeld zu hüllen, wo­
durch er aus dem vierdimensionalen Raum-Zeit-Kon­
tinuum verschwand. Dabei musste er jedoch, um 
nicht ebenfalls für immer in den Hyperraum zu ver­
schwinden, das Kugelfeld aufrechterhalten, wobei 
keine Ortsveränderung erfolgte. Corello konnte das 
Kugelfeld daher nur als vorübergehendes »Versteck« 
benutzen. Als Quintadimtrafer war Corello außerdem 
fähig, Quintadimenergie (Hyperenergie) in Psi-Mate­
rie zu verwandeln. 
Sentenza 
Die uralte Organisation existierte schon in der Frühzeit 
des arkonidischen Imperiums, sie ist vergleichbar mit 
der terranischen Mafia. Ursprünglich entstand die 


Sentenza als Zusammenschluss der Familien, um ein 
Gegengewicht vor allem wirtschaftlicher Art gegen­
über den Kolonisten zu bilden; doch dann glitten die 
Clans irgendwann in die Illegalität ab und wurden von 
Imperator Gonozal VII. verboten. Die Clans der Senten­
za decken zur Handlungszeit vom Schutzgeld über 
verschiedenste Drogen, Erpressung, Glücksspiel bis 
zu gekauftem Mord praktisch alles ab. Ihr Zeichen ist 
eine auf die Brust tätowierte Schlange; angeblich den 
längst ausgestorbenen arkonidischen Yillds nach­
empfunden. Sentenza-Leute besitzen Verbindungen 
bis zur höchsten Ebene und haben so das Imperium 
großmaßstäblich unterwandert. 
TLD (Terranischer Liga-Dienst) 
Terranischer Geheimdienst, dessen Hauptquartier, der 
sogenannte TLD-Tower, unterirdisch nahe dem Stadt­
rand von Terrania lag. Im Zusammenhang mit der 
Dscherro-Invasion wurde der (erste) TLD-Tower mit 
dem Stadtteil Alashan in die Galaxis DaGlausch ver­
setzt. Zwangsläufig ergaben sich für die auf Terra 
verbliebenen TLD-Agenten Probleme, die Schlagkraft 
der Organisation wiederherzustellen und eine neue 
Logistik aufzubauen. Seit geraumer Zeit konnte je­
doch der (zweite) TLD-Tower errichtet und wieder be­
zogen werden. 
USO (United Stars Organization) 
Ursprünglich war die United Stars Organization (USO) 
die »Galaktische Feuerwehr« und genoss unter Füh­
rung von Lordadmiral Atlan einen legendären Ruf als 
schlagkräftige Truppe. Gegründet wurde sie am 1. Ju­
li 2115 von Atlan selbst als eine Einheit, die im Auftrag 
jener Völker wirkte, die sich in der Galaktischen Allianz 
zusammengeschlossen hatten. Sie sollte sich strikt 
aus den inneren Angelegenheiten der Milchstraßen­
völker heraushalten. Da die Finanzierung der Organi­
sation in erster Linie durch das Solare Imperium er­
folgte, geschah es nicht grundlos, dass die USO ihre 
Schutzfunktion nach dem Zusammenbruch der Galak­
tischen Allianz im Jahr 2329 in erster Linie auf das 
Solare Imperium ausrichtete – ihre Unabhängigkeit 
unter Atlan blieb dabei stets gewahrt. 
Nach der Auflösung der USO am Ende alter Zeitrech­
nung wurde sie erst nach über tausend Jahren in der 
jüngeren Vergangenheit durch den Unsterblichen 
Monkey, einem Oxtorner und ehemaliges Mitglied des 
TLD, neu gegründet. Monkey machte auch Quinto-
Center, einen ausgebauten und flugfähigen Asteroi­
den, erneut zum streng geheimen Hauptquartier der 
(Neuen) USO. 
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Nr. 2484 


Horst Hoffmann 


KOLTOROCS 
Atem 


Kontaktwald im Abseits – 
eine Kartanin trifft die String-Legaten 


Die Lage für Perry Rhodan und die Menschheit ist verzweifelt: Eine gigantische Raumfl otte, die 
Terminale Kolonne TRAITOR, hat die Milchstraße besetzt. Sie wirkt im Auftrag der Chaotarchen, und 
ihr Ziel ist kompromisslose Ausbeutung. 
Die Milchstraße mit all ihren Sonnen und Planeten soll als Ressource genutzt werden, um die Exis­
tenz einer Negasphäre abzusichern. Dieses kosmische Gebilde entsteht in der nahen Galaxis 
Hangay – ein Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Na­
turgesetze enden. 
Mit verzweifelten Aktionen gelingt es den Menschen auf Terra und den Planeten des Sonnensys­
tems, dem Zugriff der Terminalen Kolonne standzuhalten. Sie verschanzen sich hinter dem TERRA­
NOVA-Schirm und versuchen, die Terminale Kolonne zu stören. Hinzu kommen erste Erfolge im An­
griff: die Zerstörung von CRULT etwa oder das Vordringen nach Hangay. 
Im Herzen der Galaxis residiert der Chaopressor, der oberste Befehlshaber der Terminalen Kolonne 
hinsichtlich dieses Feldzuges. Es ist eine negative Superintelligenz, und jeder, der in ihre Nähe 
gelangt, verspürt KOLTOROCS ATEM ... 
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4 HORST HOFFMANN 


Wir waren naiv. Wie hatten ge­
glaubt, vor KOLTOROCS Augen tre­
ten zu können, seinen Atem zu spü­
ren. Dort, wo der Wald seinen Namen 
flüstert. Wo alles seine furchtbare 
Präsenz atmet. Ich war überzeugt ge­
wesen, in KOLTOROCS Angesicht 
bestehen zu können, weil es mir mit 
Atlan schon einmal gelungen war; 
diesmal zu wissen, wie wir mit ihm 
umzugehen hatten. 


Nichts wussten 
wir! 


1. 
20. Oktober 
1347 NGZ 
Win-Alpha 


»Nein«, sagte er. 
»Es tut mir leid, aber 
das kann ich nicht 
unterstützen.« 


Sie starrte ihn an, 
eine Sekunde lang, 
zwei. Ihre Blicke maßen sich, als seien 
sie scharfe Waffen. Dann stand die 
Kartanin auf und drehte sich zur 
Tür. 


Don Kerk’radian betätigte für sie 
den Öffner. Dao-Lin-H’ay hörte den 
Laut der auffahrenden Sperre, die sie 
und diese Kabine vom Rest des 
Schiffes trennte. Damit wurde sie 
hinausgewiesen aus der künstlichen 
Abgeschiedenheit abseits vom Bord­
betrieb, von jenem Ort, auf dem ihre 
letzten Hoffnungen geruht hatten. 


Ihre Augen waren geschlossen. Sie 
wusste, dass sie jetzt nur einen Schritt 
zu machen brauchte, und ihre Demü­
tigung wäre vorbei. Sie hatte sich er­
niedrigt, war als Bittstellerin zurück 
an Bord der SOL-Zelle-1 gekommen. 


Dorthin, wo sie einmal das Sagen ge­
habt hatte. Wo alle anderen mit ihren 
Bitten und Nöten zu ihr gekommen
waren. 


Ein Schritt nur, und sie wäre frei.
Konnte gehen. Dann hatte sie es im­
merhin noch einmal versucht. 


»Es geht nicht um mich, verdammt!« 
Sie wandte sich zurück, den Blick fest 
auf Kerk’radian geheftet. Sie kon­


frontierte ihn auf
seinem ureigensten
Territorium. »Und
schon gar nicht will
ich dir etwas weg­
nehmen, Don! Diese 
Zelle ist dein Schiff, 
und ich wäre die
Letzte, die daran et­
was ändern oder dir 
in deine Arbeit hin­
einreden wollte. Ich
habe mehr als genug 
mit der Leitung des
Stützpunkts zu tun
und …« 


»Hast du das, ja?«, unterbrach er
sie. 


Sie war auf halbem Weg zu ihm ste­
hen geblieben, in katzenhaft geduck­
ter Haltung, bis nur noch ein letzter
kurzer Sprung sie trennte. Ihre
schlanken Hände waren erhoben, wie 
um im nächsten Moment die Krallen 
auszufahren und ihm ins Gesicht zu
schlagen. 


Don Kerk’radian war ein Hüne und 
ein Haudegen, wie er im Buche stand. 
Der energische, immer entschlossene 
Oberst, ein Vorbild in Aktion und
Kampf und … 


… trotz alledem tief drinnen ein
kleiner Junge. Sie kannte ihn, er
konnte ihr längst nichts mehr vorma­
chen. 


 


 


 
 
 
 


 


 


 
 


 


 
 


 


 


 
 







KOLTOROCS Atem 5 


Aber umgekehrt sie ihm auch 
nicht. 


Dao gab einen Seufzer von sich und 
setzte sich wieder ihm gegenüber hin. 
»Du kennst die Situation. Win-
Alpha dient zwar als Standort der 
RICHARD BURTON, des Hangay-
Geschwaders und der SOL-Zellen, 
wovon jedoch nur die beiden Zellen 
für Fernerkundung geeignet sind. Al­
le anderen Schiffe des Geschwaders 
sind ebenso wie die BURTON an die­
sen Ort gefesselt, weil sie in Hangay 
keine Zielflüge unternehmen können. 
Das ist reine Ressourcenvergeudung, 
Don!« 


»Ich widerspreche dir nicht«, erwi­
derte der Oberst. »Die Situation ist 
für uns – insbesondere für dich – in 
höchstem Maße unbefriedigend. Den­
noch muss ich dein Ersuchen ableh­
nen, dir die SZ-1 zur Verfügung zu 
stellen. Und zwar aus ökonomischen 
wie strategischen Gründen. Ich bin 
sicher, du kennst sie selbst gut genug. 
Würdest du als Verantwortliche die 
Hälfte deiner einsatzfähigen Schiffe 
von einem sehr verletzlichen Haupt­
quartier inmitten von Feindgebiet 
abziehen?« 


Dao leckte sich die Lippen. »Nein, 
natürlich nicht ...« Sie verstummte 
und erinnerte sich daran, wie sie vor 
einer Zeit, die wie eine Ewigkeit 
schien, als Kommandantin der Pin­
wheel-Kartanin auf die weit überle­
genen Schiffe der Galaktiker getrof­
fen war ... Hatte sie damals ebenso 
gezögert? Und dann wusste sie es. 


»Doch! Genau das würde ich tun – 
wir müssen in Bewegung bleiben, 
bluffen, verunsichern und vor allem 
Informationen sammeln.« 


Kerk’radian seufzte. 
»Wir sprechen hier nicht über ir­


gendwelche Abenteuerflüge. Wir sind 
das letzte Aufgebot der Milchstraße! 
Wir dürfen uns keine kapriziösen 
Verrenkungen leisten!« 


»Das sind keine Abenteuer!«, fauch­
te sie. »Und hör bitte auf, so melodra­
matisch daherzureden, das verfängt 
bei mir nicht.« 


»Na schön!« Der Oberst zögerte 
kurz. »Aber du musst auch verstehen, 
dass dein Plan unsere Position 
schwächt. Divide et impera, das hat 
die Kolonne schon in der Milchstraße 
als wichtigstes Instrument einge­
setzt.« 


Sie schwiegen, sahen einander an 
und wussten, dass dies kein Poker­
spiel war. Kerk’radian war aufrichtig. 
Es ging weder um persönliche Eitel­
keiten noch um längst klar verteilte 
Pfründe. 


»Und jetzt bitte zum Kern der Sa­
che.« Der Oberst verschränkte die 
Arme über der breiten Brust. »Dao-
Lin, wieso bist du wirklich zu uns zu­
rückgekommen?« 


»Wir müssen etwas tun«, sagte sie 
leise, beinahe beschwörend. »Wir 
können nicht darauf warten, dass an­
derswo Entscheidungen fallen. Es 
geht ins Finale, das weiß jeder von 
uns. Die Ereignisse sind im Fluss. In 
absehbarer Zeit wird sich entschei­
den, ob dieser Teil des Universums 
dem Chaos anheimfällt oder nicht. 
Ob das Leben siegt oder die Finster­
nis. Wenn wir nicht alles, wirklich 
alles, versuchen, um unseren Teil zu 
unserem Sieg beizutragen, haben wir 
versagt, Don!« 


»Komm jetzt nicht du mir mit Me­
lodramatik!« Er nickte. »Überzeug 
mich, indem du mir endlich sagst, 
was du wirklich willst.« 


»Na gut!« Die Kartanin tat, als 
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müsse sie sich strecken. Dabei wirkte 
sie für den Terraner mehr denn je wie 
eine nur zufällig in Menschengestalt 
gefangene Raubkatze. »Ich brauche 
die SZ-1, um Kontakt mit der Neuen 
Kansahariyya aufzunehmen. Es kann 
nicht angehen, dass wir, die Besucher 
aus der Nachbargalaxis, nach Hangay 
gekommen sind, um für deren wider­
standsbereite Bewohner den Kampf 
zu führen. Die NK Hangay ist eben­
falls bereit dazu. Sie ist nicht der 
starke Verbündete, den wir uns er­
hofft haben, aber wir dürfen sie nicht 
ignorieren. Am Ende zählen alle 
Kräfte gegen TRAITOR. Wir müssen 
wieder ins Gespräch kommen und ge­
meinsam Pläne machen.« 


»Mehr steckt nicht dahinter? Dao-
Lin H’ay ... wir beide kennen einan­
der doch wohl besser …« 


»Und wir müssen zu den Kon­
taktwäldern. Sie sind ebenfalls ein 
Pfeiler im Kampf. Wir haben uns viel 
zu lange nicht mehr um sie geküm­
mert.« 


»Ich weiß«, sagte Kerk’radian. 
»Deshalb wolltest du nach Vatucym. 
Der Segmentplanet der NK Hangay 
ist gleichzeitig der Standort eines 
Kontaktwalds.« 


»Des am nächsten am Kernwall ge­
legenen Waldes, Don!« Die Unsterb­
liche fixierte ihn. »Vatucym ist nur 
rund 3000 Lichtjahre von dem Wall 
entfernt, der nach wie vor undurch­
dringlich für uns ist. Der Planet ist 
daher nicht nur ideal, um über diesen 
Umweg wieder Kontakt mir der Kan­
sahariyya zu halten – sondern um 
über den dortigen Wald ein zweites 
Mal in die Kernzone vorzustoßen – 
und zu KOLTOROC!« 


* 


Sie nickte. »Du hast richtig gehört, 
Don. Atlan und ich haben es bereits 
erlebt, als wir den Kontaktwald auf 
Kosichi besuchten. Jeder Wald ist in 
der Lage, mithilfe der sogenannten 
Distanzlosen Interaktion seine Besu­
cher räumlich weit zu versetzen, und 
zwar an jeden anderen Kontaktwald 
in Hangay. Die Entfernung spielt da­
bei keine Rolle, und wie sich gezeigt 
hat, stellt dabei auch der Kernwall 
kein Hindernis dar.« 


»Ich weiß«, räumte der Oberst ein. 
»Atlan und du habt mehrere Verset­
zungen erlebt, bis ihr schließlich …« 


»Wir waren im Kern, Don! Es kann 
kein Zweifel daran bestehen, dass wir 
mitten in den Machtbereich KOLTO­
ROCS versetzt wurden. KOLTOROC 
durchdrang alles. Seine Präsenz war 
bei uns, über uns, in uns … Milliarden 
von gleißenden Sternen am Himmel, 
und der Chaopressor lag über allem 
wie ein schwarzer Nebel …« 


»Ihr seid damals nur durch ein 
Wunder wieder zurückgekommen«, 
gab Kerk’radian zu bedenken. »Und 
doch willst du wieder dorthin? In den 
einzigen Wald der Kernzone Hangay? 
Wo KOLTOROC herrscht?« 


»Wir müssen!«, rief sie. »Es ist die 
womöglich einzige Chance für uns, 
falls es keinen anderen Weg hinein 
gibt.« 


»Und genau das ist der Punkt: falls. 
Wir haben längst nicht alle Möglich­
keiten ausgeschöpft – das Mittelstück 
der SOL ist schließlich bereits drin­
nen, ebenso wie ESCHER und der 
Weltweise von Azdun.« 


Dao winkte ab. »Auf die Paraposi­
tronik und das von Todessehnsucht 
strotzende Fast-Geistwesen willst du 
dich verlassen? Das kann nicht dein 
Ernst sein!« 
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»Und du würdest stattdessen lieber 
dein Leben opfern?«, fragte er lau­
ernd. »Und das mit hoher Wahr­
scheinlichkeit sogar sinnlos? « 


»Du hast gar keine Datenbasis für 
Wahrscheinlichkeitsberechnungen, 
mein Bester! Ich folge nur der Tradi­
tion meines Volkes. Wir Kartanin ret­
ten gerne Galaxien, wie du weißt.« 


Er lachte. »Bei der letzten habt ihr 
euch gut 50.000 Jahre Zeit gelassen. 
Gedulde dich nur ein Zehntausends­
tel dieser Zeit, wie wäre das?« 


»An dir ist ein Komiker verloren 
gegangen«, gab sie zurück. »Aber es 
ändert nichts: Ich bin bereit, für das 
Leben einzustehen! Mit meinem Le­
ben. Damit dieser Teil des Univer­
sums eine Chance und eine Zukunft 
hat!« 


Sie setzte sich wieder und diesmal 
zu ihm auf seine Liege. Er wollte für 
sie zur Seite rücken, doch sie hielt ihn 
fest. »Wir waren unvorbereitet, Atlan 
und ich. Wenn ich jetzt wieder in die 
Kernzone gehe, weiß ich, was mich 
erwartet. KOLTORC. Der Chao­
pressor. Derjenige, der den Feldzug 
der Chaosmächte gegen uns anführt. 
Der, bei dem alle Fäden zusammen­
laufen.« 


»Überschätzt du dich da nicht?«, 
fragte er. »KOLTOROC ist eine nega­
tive Superintelligenz. Ein Wesen, das 
wir gar nicht erfassen können, ge­
schweige denn begreifen und ein­
schätzen.« 


»Gerade deshalb will ich ja hin!«, 
sagte sie heftig. »Wir brauchen mehr 
Infos, Don, alles, was wir über ihn be­
schaffen können. Wie gesagt, der ers­
te Vorstoß war ungewollt, aber wer 
sagt denn, dass ein zweiter Versuch, 
diesmal bewusst, nicht erfolgreicher 
für uns verläuft?« 


»Er ist eine Superintelligenz, Dao!«, 
wiederholte der Oberst eindringlich. 
»KOLTOROC kann euren unfreiwil­
ligen Besuch nicht vergessen haben, 
er ist ja erst wenige Monate her. Er 
wird auf einen zweiten Besuch gera­
dezu warten.« 


»Du hast wahrscheinlich recht«, 
räumte die Kartanin ein. »Ganz si­
cher ist es so, aber das Risiko müssen 
wir eingehen. Was ist, wenn Atlan in 
Schwierigkeiten steckt? Was, wenn 
ESCHER keinen Erfolg hat? Was ist, 
wenn der Weg über Kontaktwald 
Nummer 126 längst frei ist – und wir 
mangels Mut und Zutrauen nur nichts 
davon merken?« 


Sie nahm seine Hand und drückte 
sie. »Don, dies sind keine normalen 
Zeiten, da wir es uns hätten aussu­
chen können. Es ist Krieg, und wenn 
wir nicht alles tun und jede Möglich­
keit versuchen, werden wir ihn ver­
lieren! Dann ist es nur eine Frage der 
Zeit, bis auch die Milchstraße unrett­
bar verloren ist!« 


Er starrte sie wortlos an. 
»Möchtest du mit dem Gedanken 


leben, Don«, fragte sie leise, »leben 
müssen, nach dem Sieg des Chaos 
nicht alles getan zu haben, um das 
Leben in Hangay zu retten?« 


2. 
Vatucym 


Der Flug über exakt 4925 Licht­
jahre hatte knapp 36 Stunden gedau­
ert, eine Leistung, die in Hangay nur 
noch mit dem Hypertakt-Triebwerk 
der SOL-Zellen möglich war. 


Vatucym galt Terranern als para­
diesische – weil erdähnliche – Welt, 
Dao-Lin war sie deutlich zu warm. 
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Die Durchschnittstemperatur Vatu­
cyms lag mit 38 Grad Celsius weit 
über dem terranischen Mittel, und die 
Luft war zwar atembar für Menschen 
und Kartanin, aber unverhältnismä­
ßig stickig. Der hohe Gehalt an Sau­
erstoff und die großteils geschlossene 
Wolkendecke erzeugten eine gewitt­
rige Treibhausatmosphäre. 


Der vierte Planet der orangefar­
benen Sonne Vat schimmerte wie eine 
blauweiße Perle, gesprenkelt mit 
mehreren hundert ockerfarbenen bis 
grünen Inseln unterschiedlicher Grö­
ße, vom winzigen Atoll bis zum klei­
nen Kontinent. Eine große zusam­
menhängende Landmasse gab es 
hingegen nicht. Die Tastung erbrach­
te eine Zahl von 620 für die Landtei­
le Vatucyms, der größte lag in der 
Nähe des Südpols, trug den Namen 
Pheoge, entsprach in der Ausdehnung 
in etwa dem irdischen Kontinent 
Australien und beherbergte die Zen­
tralstadt Pheogitta. 


Der Planet wies eine reichhaltige 
Vegetation auf, allerdings keinerlei 
Laubbäume, sondern vorwiegend 
Großfarne und einige wenige Nadel­
gehölze. Eine einzige Ausnahme gab 
es allerdings: den Kontaktwald, der 
34 Kilometer von Pheogitta entfernt 
im Norden lag. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich seine Lage 
gut eingeprägt. Mit einem geeigneten 
Gleiter würde sie ihn blind fi nden. 


Die SZ-1 identifizierte sich und 
wurde zum Landefeld der Hauptstadt 
geleitet, wo die Galaktiker eine Über­
raschung erlebten. 


Es geschah nicht oft, dass sich Dao-
Lin-H’ay ad hoc eine Meinung über 
einen anderen bildete. Sie war schon 
genügend seltsamen Wesen begegnet, 
um zu wissen, dass sich hinter einer 


unangenehmen Fassade oft ein ach­
tenswerter Kern verbarg. 


Beth Astromo war allerdings eine 
Ausnahme. Sie wusste auf den ersten 
Blick, dass es mit dem haurischen 
Kommandeur des Segmentplaneten 
Probleme geben würde. Daran än­
derte auch das Begrüßungsbuffet 
nichts, das der hagere, lederhäutige 
Mann mit dem zwingenden Blick ih­
nen zu Ehren hatte auftischen las­
sen. 


»Wir möchten uns nicht in eure An­
gelegenheiten einmischen, Beth«, 
sagte die Kartanin, nachdem der 
Form Genüge getan war und sie eini­
ge Happen zu sich genommen hatte. 
»Aber wir müssen offen zueinander 
sein. Und es kommt uns merkwürdig 
vor, dass auf dem Landefeld des 
Raumhafens 102 moderne Schlacht­
schiff-Trimarane zu sehen sind. Vatu­
cym liegt nicht eben an den Haupt­
verkehrsrouten dieser Galaxis. Wir 
fragen uns, ob die Schiffe vielleicht 
schon hier standen, bevor die Termi­
nale Kolonne Hangay mit ihrer Cha­
os-Physik überzog und jede konven­
tionelle Raumfahrt fast unmöglich 
machte.« 


»Falls dem nicht so wäre«, über­
nahm Don Kerk’radian, »würde uns 
der verdammt gute Grund interessie­
ren, wie es 102 Trimarane geschafft 
haben können, einen Planeten zu er­
reichen, der so nahe an der kosmo­
nautisch schwierigen Zentrumsregi­
on von Hangay liegt.« 


Er sprach sehr ruhig, jedenfalls für 
seine Verhältnisse. Der Oberst scheu­
te selten vor direkter Ansprache zu­
rück, mochte diese dem Gegenüber 
auch noch so verletzend erscheinen. 
Bisher hielt er sich zurück. 


Astromo ließ sich mit der Antwort 







KOLTOROCS Atem 9 


Zeit. Er war selbst für einen Hauri 
ungewöhnlich still, seine Lederhaut 
wirkte dunkler und, wenn das ging, 
lederner als die anderer seines Volkes. 
Wenn er redete, klang es wie ein 
schlecht programmierter Roboter. Le­
diglich das Funkeln in seinen schwar­
zen, tief unter den knochigen Wülsten 
gelegenen Augen verriet ein wenig 
von dem, was hinter seiner Stirn vor­
gehen mochte. 


»Ich weiß. Euer Interes. se zu schätz. 
en«, sagte er in bedächtigem Tonfall, 
wobei er seine Besucher nicht ansah, 
sondern genau zwischen ihnen durch. 
»Eure Ini. tiati. ve, den Kontakt und. 
eine bessere Ver. netzung mit der Neu-
en. Kansahariyya Hangay herzu. stel­
len, ist uns will. kommen. Im Kampf 
gegen die Terminale Kolonne TRAI­
TOR brauchen wir je. de Unterstüt­
zung …« 


»Was soll das, Astromo?«, fragte 
Kerk’radian. 


Dao machte eine beschwichtigende 
Geste, doch der Oberst winkte ab. 
»Wir haben dir eine klare Frage ge­
stellt. Es sind viele Schlachtschiffe 
auf Vatucym – wieso? Wie sind sie 
hierhergekommen? Es ist wichtig für 
uns, das zu erfahren. Also ant­
worte.« 


»Ich werde mir. nicht von euch dro. 
hen lassen«, erwiderte der Komman­
deur. »Was sind. das für. Töne un. ter 
Verbündeten?« 


»Niemand hat dir gedroht oder tut 
es«, übernahm die Kartanin. Sie ver­
suchte ruhig zu sprechen, aber ihr 
Nackenfell war leicht gesträubt. Sie 
zeigte auf den Datenkristall vor ihm 
auf dem Tisch. »Wir haben dir diesen 
Kristall mitgebracht, auf dem sich 
große Mengen aktuell gewonnener 
Daten über die Terminale Kolonne 


und ihre Aktivitäten in Hangay befi n-
den. Wir bringen dir unser Vertrauen 
entgegen – und was tust du? Gibt es 
einen Grund, es nicht zu erwidern?« 


»Das hat mit. Vertrauen. nichts. zu 
tun!«, fuhr Beth Astromo auf und 
schien noch im gleichen Moment über 
sich selbst zu erschrecken. Er ließ 
sich in seinen Sitz zurücksinken und 
setzte ein Lächeln auf, das zu schnell 
kam, um wirklich ehrlich zu wirken. 


Dao bekam einmal mehr einen 
Hauch seines Parfums ab, das ihn wie 
eine Duftwolke umgab. Sie mochte es 
genauso wenig wie den Hauri selbst. 


»Es ist keine Sache. des Vertrauens. 
Wie ich schon sagte, ehrt uns. eure In­
itiative, doch um. dies weiter zu be­
treiben, dürftet. ihr nicht den rich­
tigen. Ort. gewählt. haben. Es wäre 
besser für euch. und euer Anliegen, 
dies auf einem. Segmentplaneten wie 
Quamoto. oder Kosichi. zu tun, mit 
direktem. Kontakt zum. Regierenden 
Sternenrat.« 


»Beth Astromo«, sagte die Kartanin 
nach einer kurzen Pause, »wir wissen, 
dass du die Befugnis hast, in gewissem 
Umfang für den Sternenrat zu spre­
chen. Wir sind nicht ganz unvorberei­
tet gekommen. Auch von Vatucym 
aus ist eine direkte Kommunikation 
möglich. Und wir haben gewiss nicht 
die Absicht, uns auf eine Irrfahrt 
durch die halbe Galaxis Hangay zu 
begeben.« 


Der Kommandant hob die schmalen 
Schultern. »Ich kann euch. nur einen 
Rat. geben. Auf Vatucym ist …« 


»Etwas faul!«, sagte ihm Don 
Kerk’radian auf den Kopf zu. »Wenn 
wir uns täuschen, dann korrigiere 
uns. Antworte auf unsere Frage.« 


Der Kopf des Hauri ruckte zu ihm 
herum. Die dunklen Augen verengten 
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sich, die Stimme war plötzlich kalt 
und schneidend. »Ich lasse. mir. nicht 
von euch. drohen! Ich …« 


»Es hat keinen Sinn, Don.« Dao-
Lin-H’ay erhob sich. »Beth Astromo, 
haben wir deine Genehmigung, den 
hiesigen Kontaktwald aufzusu­
chen?« 


»Wozu?«, fragte er. »Was versprecht 
ihr. euch davon?« 


»Verdammt!« Kerk’radian knurrte. 
»Mein guter Freund, das weißt du 
ganz genau, weil wir es dir vor nicht 
einmal zehn Minuten bereits gesagt 
haben! Dao-Lin-H’ay war bereits 
einmal in einem Wald und hat mit 
ihm kommuniziert. Die Wälder sind 
Verbündete im Kampf gegen TRAI­
TOR. Wir möchten den Kontakt mit 
ihnen ebenso auffrischen und vertie­
fen wie mit der Neuen Kansahariyya. 
Wir sind gekommen, um deine Ge­
nehmigung dazu einzuholen, aber es 
geht zur Not auch ohne.« 


»Wenn ich es euch. verbiete, kommt 
ihr. nicht in den. Wald!« Der Kom­
mandant wirkte erbost. »Wir sind. 
sehr gut bewaffnet. Wir haben …« 


»Was?«, fragte die Kartanin. »Was 
wolltest du sagen?« 


»Ich …« Beth Astromo war eben­
falls aufgestanden. Er schien verwirrt 
zu sein, erschrocken über die eigenen 
Worte. Dann schloss er die Augen. 
»Geht. Ihr habt meine. Genehmigung. 
Ihr dürft den. Kontaktwald betreten, 
aber nicht vor. morgen.« 


»Wieso?«, wollte Kerk’radian wis­
sen. »Geht dort vielleicht etwas vor, 
von dem wir nichts mitbekommen 
sollen?« 


»Don«, sagte Dao leise. »Bitte …« 
Sie sah den Hauri an. Fest. Ihr Blick 


war eine einzige Aufforderung. Wenn 
er nichts zu verbergen hatte, sollte er 


ihnen jetzt die Genehmigung geben. 
Sie hatte nicht unbedingt schon an 
diesem Tag zum Kontaktwald ge­
wollt, doch jetzt ging es um etwas an­
deres. 


Sie waren mit einem gewaltigen 
Vertrauensvorschuss nach Vatucym 
gekommen und hatten im Gegenzug 
nur Ablehnung und offenkundige 
Heuchelei geerntet. 


»Morgen!«, sagte Beth Astromo. 
»Ihr könnt morgen zum. Kontakt­
wald, das muss euch. reichen.« 


Das waren die letzten Worte, die die 
terranischen Besucher von ihm 
hörten. Als sie gingen, gab es keinen 
Abschiedsgruß. 


Als sie das Ratsgebäude verließen, 
flüsterte Don Kerk’radian so leise, 
dass nur Dao-Lin es hören konnte: 
»Gehen wir sofort zu dem Wald?« 


Sie bleckte die Zähne. Endlich 
stand der Oberst vollkommen auf ih­
rer Seite. 


»Heute Nacht«, antwortete sie, als 
sie den Gleiter starteten. »Im Schutz 
der Dunkelheit.« 


Don Kerk’radian nickte grimmig. 


3. 
Der Wald 


Der Kontaktwald von Vatucym un­
terschied sich kaum von denjenigen, 
die Dao bereits kennengelernt hatte. 
Aus der Luft stellte er sich als ein 
blaugrünes, undurchdringlich schei­
nendes Dickicht dar, in dem fast alle 
Arten der Flora vertreten waren. Je­
der solche Wald war kreisrund, durch­
maß 15 Kilometer und war als Fremd­
körper inmitten der heimischen 
Vegetation zu erkennen. Und genau 
so war es: Die Kontaktwälder bestan­
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den nicht nur aus der Vegetation, son­
dern auch aus einem Teil der plane­
taren Kruste, ausgestattet mit eigenen 
Antrieben, wodurch sie sich von der 
Oberfläche eines Wirtsplaneten lösen 
und in den Weltraum starten konn­
ten. 


Dao und Atlan hatten ihre Ge­
schichte auf Kosichi erfahren. Auf 
mentalem Weg waren sie Zeuge des 
inneren Kampfes des Walds Alo­
mendris geworden, quasi des Stamm­
vaters aller heute existierenden 126 
Wälder. Sie waren hineingezogen 
worden in die dramatische Geschich­
te der Entstehung der Wälder aus 
einem einzigen, ursprünglichen 
Schössling des Pfl anzenvaters Arys­
tes auf dem in der Galaxis Segafren­
do gelegenen Planeten Orllyndie. 


Um der Vernichtung durch robo­
tische Aggressoren zu entgehen, hatte 
Arystes den Schössling abgegeben 
und auf die Reise ins Universum ge­
schickt, wo der junge Wald sich ver­
breitete und gegen die Erish Vikhtold 
bestehen musste, jene Roboterzivili­
sation, die ihre Weißen Herren verlo­
ren hatte und einen Ersatz für sie 
suchte. Jemand, dem sie dienen durf­
ten, um ihrer Existenz einen neuen 
Sinn zu geben. 


Alomendris hatte versucht, diese 
Rolle zu übernehmen, und geriet da­
durch mehr und mehr in Abhängig­
keit. Erst als er begriff, dass die Erish 
Vikhtold in seinem Namen eine Viel­
zahl von Galaxien mit Krieg überzo­
gen, als er Kontakt zu einer anderen 
Wesenheit erhielt und durch die Ver­
schmelzung wuchs, fand er die Kraft 
zur Flucht. Er war missbraucht wor­
den und wollte das nie wieder erleben 
müssen. Er hatte sich längst in die 
126 Kernwälder geteilt, die seither 


durch das All zogen und von Refugi­
um zu Refugium flohen, immer in der 
Angst, von den Robotern wiederge­
funden und abermals vereinnahmt zu 
werden. 


Irgendwann erreichten die Wälder 
die Galaxis Hangay und siedelten 
sich auf verschiedenen Planeten an. 
Der lang ersehnte Friede stellte sich 
aber nicht ein, denn irgendwann um­
schloss ein Wall den Kern der Gala­
xis, durch den kein Durchkommen 
und kein Kontakt mehr möglich war. 
Im Innern von Hangay hatte sich eine 
fremde, finstere Macht niedergelas­
sen, die für Chaos und Untergang 
stand. 


Einer der Kernwälder, Nummer 
126, befand sich dort, im Zentrum der 
Macht von KOLTOROC – so lautete 
der Name der Superintelligenz. Die 
noch freien Wälder wählten, um ei­
nen neuen Verrat zu verhindern, die 
Isolierung dieses einen und unterban­
den die Fähigkeit der Distanzlosen 
Interaktion nach 126. Von da an war 
es nicht mehr möglich, Materie oder 
auch Botschaften mit ihm auszutau­
schen. 


Erst als Alomendris durch ein Er­
eignis, das in ihm alle alten Ängste 
und das uralte Trauma wieder weckte, 
vollkommen aus der Balance geriet, 
löste sich ungewollt diese Blockade. 
Ein Austausch mit Nummer 126 war 
plötzlich wieder möglich – und das ge­
schah ausgerechnet, als sich Atlan und 
Dao-Lin-H’ay in ihm aufhielten. Sie 
wurden in die Kernzone Hangay ge­
schleudert und erlebten das Grauen, 
das einen Namen trug … 


KOLTOROC! 
Als sie schon nicht mehr an eine 


Rettung glauben konnten, wurden sie 
von Alomendris zurückgeholt und er­
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fuhren, dass der Grund für seine Pa­
nik das Erscheinen der beiden Ava­
tare von ESCHER war, Pal Astuin 
und Merlin Myhr, von ESCHER ge­
schickt, um Kontakt aufzunehmen. 
Der Wald hatte sich erinnert, wie 
schon einmal auf sehr ähnliche Weise 
Boten in ihn eingedrungen waren, um 
ihn zurückzuholen – Gesandte der 
Erish Vikhtold! 


Er hatte geglaubt, sie seien wieder 
da, bis Atlan ihn vom Gegenteil über­
zeugen konnte. 


Seither hatte es keinen Kontakt 
mehr zu den Wäldern gegeben – bis zu 
diesem Tag. 


Dao-Lin-H’ay ging all das wieder 
durch den Kopf, als sie und ihre fünf 
Begleiter den Wald unter sich leuch­
ten sahen. Er schälte sich wie ein von 
innen heraus gespenstisch illumi­
niertes Wunder aus der Kruste des 
Planeten heraus, aus der er ragte wie 
das Werk eines begnadeten Land­
schaftsarchitekten. Dort unten war 
Leben, war mehr als der chemische 
Stoffwechsel zwischen Aberbilliar­
den pflanzlichen Zellen, mehr als das 
Neben- und Beieinander von Bäumen 
und Gewächsen aus der unerschöpf­
lichen Retorte und Fantasie der Na­
tur. 


Sie kamen in SERUNS, unsichtbar 
und nicht zu orten. Sie kamen lautlos, 
so, wie sie die SOL-Zelle verlassen 
hatten. Niemand folgte ihnen. Die 
Gleiter der Sicherheitskräfte standen 
überall in der Luft, rings um den 
Kontaktwald verteilt. Dao war sicher, 
dass ihre Besatzungen Order hatten, 
auf sie zu schießen, falls sie sie ent­
deckten. 


Sie taten es nicht. Das kleine Kom­
mando der SZ-1 landete an einem 
unbewachten Punkt am Rand des 


Walds, in einer Lichtung, von der aus 
sich die Kartanin Zugang in das Di­
ckicht versprach. Es war ein Glücks­
spiel. Wege im Kontaktwald erwiesen 
sich nie als beständig, der Wald ge­
staltete sie nach seinen Wünschen, 
um Lebewesen einzulassen oder aus­
zusperren. In der Regel erhielten nur 
die Kontaktwaldsprecher Zutritt, 
und nur sie wussten, welche Wege 
wann geöffnet waren. 


Dao-Lin-H’ay war zwar keine sol­
che Sprecherin, aber sie hatte gelernt, 
wie man mit einem Kontaktwald zu 
»reden« hatte. 


Sie standen auf der Lichtung auf 
dem Streifen Niemandsland zwischen 
heimischer und fremder Flora, wei­
terhin für Menschenaugen unsichtbar 
im Schutz ihrer Anzüge. 


Dao konzentrierte sich, dachte ihre 
Botschaft, knapp und präzise. Sie 
verzichtete auf jede Ausschmückung 
und Floskel, dachte ihr Anliegen, bat 
um Einlass. 


Nach nicht einmal einer Viertel­
stunde antwortete ihnen der Wald, 
indem sich das Dickicht vor ihnen 
teilte. 


* 


Es war eine völlig andere Welt als 
auf Kosichi. 


Alle 126 Kontaktwälder waren als 
»Geschwister« aus dem Schössling 
Alomendris entstanden. Sie besaßen 
die gleiche Ursubstanz, die gleichen 
Gene, doch jeder konnte eine andere 
Geschichte erzählen. Jeder von ihnen 
hatte sich auf einem anderen Planeten 
niedergelassen, mit spezifi schen Um­
weltverhältnissen und Klimabedin­
gungen, einer bestimmten Umwelt, 
Bedrohungen und Gefahren, auf die 
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sie durch mehr oder weniger Anpas­
sung hatten reagieren müssen. 


»Mein Gott«, sagte Darna Argyn-
Solano, kaum mehr als ein Flüstern 
und voller Andacht. »Ich hatte ver­
sucht, es mir vorzustellen. Aber das 
ist … Ich habe keine Worte dafür …« 


»Du hast noch gar nichts gesehen«, 
erwiderte Dao. »Es fängt ja erst an.« 


Darna Argyn-Solano entstammte 
einer Verbindung zwischen einem 
Terraner und einer Bürgerin von 
Olymp. Die Gene des Vaters hatten 
sich durchgesetzt, man hätte die Kos­
mo-Botanikerin für eine reinrassige 
Südamerikanerin halten können. Sie 
war klein und zierlich, ihr ewig ge­
bräuntes Gesicht unter den pech­
schwarzen Haaren wirkte oft desin­
teressiert, doch Dao täuschte das 
nicht. Darnas Blicke waren überall, 
und ihre Reiselust führte sie an immer 
neue Orte. Mit ihren 56 Jahren war sie 
eine Koryphäe auf ihrem Gebiet und 
konnte vielleicht wertvolle Schlüsse 
ziehen, auch wenn sich ein Wald wie 
dieser, ein Lebewesen wie dieses, si­
cherlich jeder Klassifi zierung entzog. 


Sie waren vielleicht einen Kilome­
ter tief eingedrungen. Der Pfad, dem 
sie folgten, wand und schlängelte 
sich, selten mehr als einen Meter 
breit. Meist führte er wie eine Bresche 
durch tiefes Dickicht, dann wieder 
öffneten sich kleine Lichtungen für 
sie, mit hohen Gräsern und jungen 
Sämlingen. Nur an solchen Plätzen 
hatten sie offenen Himmel über sich. 
Überall, wo der Wald sich schloss, 
schloss sich auch das Geäst über ih­
ren Köpfen wie zu einem von innen 
heraus illuminierten Baldachin, in 
dem die nachtoffenen Blüten funkel­
ten wie helle Sterne, aber unendlich 
viel näher als solche. 


Augen, dachte die Kartanin, sie 
sind wie die Augen des Waldes … 


Schon am Tag war es ein unglaub­
liches Erlebnis, in einen Kontaktwald 
einzudringen. Nein, das war das 
falsche Wort. Nicht sie drangen ein, 
sondern er empfi ng sie. Sie wurden 
ein Stück von ihm, teilten seine faszi­
nierende Identität, ohne je wirklichen 
Zugang zu ihm gefunden zu haben. 


Manchmal schien der Weg zu Ende 
zu sein, doch dann öffnete sich ein 
neuer Weg. Büsche, Sträucher, selbst 
Bäume bogen und zogen sich vor ih­
nen zur Seite. Manche Gewächsbar­
rieren schienen auch einfach zu ver­
schwinden, verblassten und waren 
auf einmal wie nicht mehr da. 


Seltsam. Erst jetzt bemerkte sie: Es 
gibt keine Tiere, keine Vögel, keine 
Nager, keine Insekten. Es gibt nur 
Pfl anzen … 


Der Boden war weich und meistens 
von dichtem, knöchelhohem Moos be­
deckt. Selbst das schien sich vor ihren 
Schritten zu ducken. Immer noch 
hatte die Kartanin das Gefühl, diesen 
Boden und diesen Wald mit jeder Be­
wegung zu verletzen. 


Doch sie wusste, dass er sich dann 
wehren würde. Er würde protestieren 
und ihnen wahrscheinlich den Wei­
termarsch untersagen. Sie würden in 
einer Sackgasse enden und umkehren 
müssen – oder auch nicht. Es waren 
nicht nur Gerüchte, die von Besu­
chern wissen wollten, die man nie 
mehr gesehen hatte. 


»Da war etwas«, zischte Mizza Tay­
lor. »Ich habe etwas gesehen. Dort, 
hinter den Zweigen.« 


»Was?«, wollte Hatan Al’Bodo wis­
sen, der Mann, den eigentlich nichts 
anderes auszeichnete als seine Gabe, 
alles und jedes »schnell zu erfassen«. 
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Er war ein ordentlicher Raumsoldat, 
in kaum einer Hinsicht herausragend, 
aber er erkannte Dinge und Zusam­
menhänge schneller als die meisten, 
Perry Rhodan vielleicht ausgenom­
men. »Kannst du es beschreiben?« 


»Es war wie ein Schatten.« Mizza 
Taylor war waschechte Terranerin, 
brünett, die Haare halblang bis auf 
die Schultern und stufig. Sie hätte in 
einem Computerspiel des frühen vir­
tuellen Zeitalters eine Lara Croft ab­
geben können, war sehnig und groß, 
jede Bewegung geschmeidig und 
kraftvoll. Eine Draufgängerin, wenn 
es neben Dao-Lin-H’ay einer bedurft 
hätte. Allerdings wirkte sie eher wie 
im letzten denn wie im ersten Lebens­
drittel stehend, obwohl sie erst Ende 
dreißig war. Ein Leben am Limit hat­
te seine Spuren in ihr herbes Gesicht 
gebrannt. »Ja, Schatten, aber nicht 
grau oder düster … sondern farbig 
und hell. Leuchtend wie von innen 
heraus illuminiert.« 


»Wie der Wald an sich«, stellte Ha-
tan fest. Seine Herkunft war unbe­
kannt. Nie hatte sich etwas über ihn 
ermitteln lassen. Nicht sein Geburts­
planet, nicht wessen Kind er war oder 
mit wem er zusammen gewesen war, 
bevor er auf die SOL kam. Dao war 
es egal. Der dürre Mann, Anfang 
fünfzig, mit dem zerknautschten, 
hellwachen Gesicht konnte wichtig 
sein. Sie hatte ihre kleine Truppe gut 
ausgesucht. »Es könnte der Wald so­
gar sein …« 


»Was meinst du?«, fragte Irven Do, 
ebenfalls ein »Mischling«, allerdings 
aus der Verbindung einer Terranerin 
mit einem Ferronen hervorgegangen. 
Seine Haut war von blauen Schlieren 
durchzogen, er maß kaum einen Me­
ter dreißig und hatte ein steifes Bein, 


dessen Nerven sich selbst mit den 
Mitteln der modernen Medizin nicht 
reparieren ließen. Er hatte beschlos­
sen, auf jedes Implantat und jede ro­
botische Ergänzung zu verzichten, 
schließlich sei es sein Körper und die­
ser mache ihn zu dem, was er war. Er 
hatte gelernt, sich fast flinker und ge­
schmeidiger zu bewegen als ein an­
geblich Gesunder, und war sogar stolz 
darauf. 


Dao-Lin-H’ay hatte ihn wegen sei­
nes analytischen Verstandes mitge­
nommen. Er war ein ruhiger Mann, 
laut biologischen Tests 248 Jahre alt, 
aber sah aus wie ein sechzigjähriger 
Halbterraner. Mit seinem steifen Bein 
und seinem humpelnden Gang liebten 
ihn alle Menschen, die mit ihm näher 
zu tun hatten, einen gedrungenen 
Mann mit Bauch und Schnauzbart. 
Vielleicht lag es ja auch an seiner Vor­
liebe, seine Freunde zu bekochen. 


»Der Wald beobachtet uns, ja? Er 
lässt uns bewachen und begleiten, 
durch Projektionen seiner selbst …« 


»Du hast soeben ein neues Koch­
geschirr gewonnen«, grinste der 
Schnellerfasser. 


Dao-Lin-H’ay enthielt sich eines 
Kommentars. Es war wichtig, dass 
ihre Begleiter miteinander redeten, 
über ihre Eindrücke, über ihre Ge­
danken und Folgerungen. Das erst 
machte ein Team aus, das mehr dar­
stellte als eine bunte Staffage. 


Sie befanden sich in einer anderen 
Welt mit anderen Gesetzen. Sie waren 
längst nicht am Ende ihres Weges. Je­
der Kontaktwald verfügte über eine 
zentral gelegene Lichtung, illuminiert 
durch das Licht des Waldes selbst – 
fluoreszierendes Efeu des Bodens, ak­
tiv leuchtende Flechten, schimmernde 
Blüten ... 
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Blüten in allen Farben des Regen­
bogens säumten den Weg. Der Wald 
machte sich selbst seine Jahreszeiten, 
die eigentlich wie eine einzige war: 
ewiger Frühling und Sommer. 


Die Blüten drehten sich mit ihnen 
wie Antennen, die auf sie gerichtet 
waren und sie verfolgten. Und sie 
wisperten, raunten ihnen Worte zu, 
die sie nicht verstanden. Aber sie wa­
ren nicht akustisch, sondern direkt in 
ihrem Kopf, mitten in ihrer Seele. Sie 
berührten sie wie geheimnisvolle, 
scheinbar sinnlose Botschaften. 


Das Wispern war allgegenwärtig, 
so wie die Schatten hinter den Bäu­
men und tief im Dickicht. Sie waren 
nicht allein, keine Sekunde. Der Wald 
begleitete sie durch sich selbst hin­
durch und ließ es sie wissen. 


Der Kontaktwald, die schatten­
haften Gestalten, das Wispern der 
Blüten … 


Dao-Lin-H’ay ertappte sich dabei, 
wie sie dem Wald dafür dankte, ihn 
betreten haben zu dürfen. 


Sie riss sich endgültig zusammen. 
Wenn sie nicht aufpassten, bestand 
durchaus die Gefahr, sich in dieser 
Welt zu verirren – und das nicht nur 
im räumlichen Sinn. 


* 


Die Lichtung unterschied sich vom 
restlichen Wald und entsprach doch 
dessen Essenz. Sie war sein Zentrum, 
sein Allerinnerstes, sein Herz. An die­
sem Ort spätestens endete der Weg für 
jeden Besucher, so, wie alle Unter­
schiede zwischen den einzelnen Kon­
taktwäldern ihr Ende fanden. Die 
Lichtungen waren alle identisch, un­
endliche Spiegelungen der ursprüng­
lichen Lichtung. 


Über diese Schnittstelle standen 
alle Kontaktwälder miteinander in 
Verbindung. Jede Lichtung griff auf 
jede andere zu, befand sich im Aus­
tausch, bewegte die Schalthebel der 
gemeinsamen Identität durch ihre in­
dividuellen Bedürfnisse und Erkennt­
nisse. Für ein von Tieren abstammen-
des Lebewesen war es schwierig oder 
gar unmöglich, diese Art der Intelli­
genz zu begreifen. 


»Hier«, sagte Dao leise zu Darna 
Argyn-Solano, die ihr von den Beglei­
tern am nächsten stand, »ist Alo­
mendris …« 


Mehr nicht. Selbst diese wenigen 
Worte, kaum hörbar gesprochen, 
schienen bereits zu viel zu sein. 


Der beherrschende Eindruck dieses 
Ortes war die Stille. Ein heiliger Ort, 
wie eine Kathedrale der Flora. Für 
einen Moment fragte sich Dao-Lin, 
wie der Ewige Gärtner die Kontakt­
wälder erleben würde; aber der Gärt­
ner hatte diesen Teil des Universums 
längst verlassen ... er gehörte einer 
anderen Zeit und einem anderen Ort 
an, der ehemalige Hüter des Domes 
Rogan ... 


Bäume, Büsche, Kletterpfl anzen 
und Ranken säumten die Lichtung so 
dicht, dass kein Weg mehr fort von ihr 
führte. Alles war mit- und ineinander 
verwoben, sogar über ihren Köpfen, 
wo sich die Pflanzen zu einer gemein­
samen Kuppel schlossen, durch die 
aber immer noch einzelne Sterne hin­
durchschimmerten. Dennoch konnten 
sie es an Glanz nicht mit den Blüten 
aufnehmen, die auf die Besucher her­
abschauten. Kleine Sterne und ge­
waltige Kelche, Blumen in allen Far­
ben des Regenbogens und darüber 
hinaus. 


Die Blüten raunten, wisperten mit­
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einander und vielleicht auch mit ih­
nen, allerdings ohne jeden Laut. Dao 
konnte es trotzdem hören. Es war 
nicht zu unterscheiden, ob an einem 
Ort wie diesem etwas mental oder mit 
den normalen Sinnen empfunden 
wurde. Es war einfach da, eine heili­
ge, allmächtige Stille voller geheim­
nisvoller Laute. 


»Bleibt zurück«, flüsterte die Kar­
tanin Darna zu, die sie mittlerweile 
als eine Art »rechte Hand« betrachte­
te. »Rührt euch nicht von der Stelle, 
egal was passiert. Ich weiß nicht, wie 
lange es dauern wird und ob …« 


Sie ließ den Rest unausgesprochen. 
Passieren? Was sollte schon gesche­
hen, ohne dass sie es wollten. Es be­
stand kein Grund zu der Befürchtung, 
dass der Wald etwas gegen ihren Wil­
len tun könnte. 


Sie holte ein letztes Mal tief Luft, 
dann trat sie vor, bis sie die Mitte der 
Lichtung erreicht hatte. 


Sie schloss die Augen, konzen­
trierte sich ganz auf das, was sie zu 
sagen hatte und wie sie es tun musste. 
Die Kommunikation mit einem Kon­
taktwald beschränkte sich auf die 
reine Botschaft, die pure Information 
ohne jeden Nebensatz und jedwede 
Ausschmückung. 


Kurze Sätze, kurze Begriffe … 
Du kennst mich, Alomendris, dach­


te sie. Du hast mit Atlan gesprochen. 
Es ist immer noch Krieg. Wir wollen 
die Terminale Kolonne TRAITOR be­
zwingen und vertreiben. Dazu brau­
chen wir deine Hilfe. 


Das war es, alles Weitere konnte 
folgen. Entweder antwortete ihr der 
Wald, oder ihre Mission scheiterte. 


Nichts. 
Endlose, beklemmende Atemzüge 


lang geschah gar nichts. 


Aber Dao-Lin H’ay gab nicht auf. 
Es ist immer noch Krieg, wieder­


holte sie ihre Botschaft. Wir brauchen 
deine Hilfe! 


Es war ein mentaler Schrei. Je öf­
ter sie ihre Botschaft wiederholte, 
desto verzweifelter wurde sie. Die 
Kontaktwälder konnten sich als 
Schlüssel zur Kernzone und zu KOL­
TOROC erweisen, wenn alles andere 
versagte. 


Sie drehte den Kopf und sah die 
Gefährten am Rand der Lichtung ste­
hen, ins unheimliche Leuchten des 
Ortes getaucht wie Blaupausen. Sie 
verhielten sich ruhig, ganz wie sie es 
ihnen befohlen hatte, aber ihre Ge­
sichter verrieten Betroffenheit und 
Bestürzung. 


Es ist Krieg!, sendete die Kartanin. 
Wir haben immer noch Krieg gegen 
TRAITOR und … 


Sprich!, hallte es in ihrem Bewusst­
sein. Sprich weiter, Dao-Lin-H’ay! 


* 


Als Dao-Lin-H’ay endlich, nach 
mehr als einer halben Stunde, zu ih­
ren Begleitern zurückkehrte, wirkte 
sie erschöpft und ermattet, aber zu­
frieden. 


»Der Wald ist einverstanden.« Die 
Worte hätten keinen größeren Effekt 
haben können, wären sie Erdbeben 
gewesen. 


»Ich glaube, es ist ihm nicht leicht­
gefallen, aber er wird versuchen, uns 
per Distanzlose Interaktion zum Kon­
taktwald Nummer 126 zu senden, ins 
Innere Hangays hinein. Und sollte es 
möglich sein, wird er uns auch wieder 
von dort zurückholen.« 


»Das verstehe ich nicht«, meinte 
Mizza Taylor. »Warum gehen wir 
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dann wieder? Weshalb sind wir nicht 
schon längst in der Kernzone?« 


»Du wirst es erwarten können«, be­
ruhigte sie die Kartanin. »Der Wald 
wäre dazu bereit gewesen, aber ich 
nicht. Eine Aktion wie die, die wir 
vorhaben, ist zu umfangreich, um sie 
an Beth Astromo vorbei auszufüh­
ren.« 


»Du willst mit ihm sprechen?«, 
wunderte sich die Frau. »Noch einmal 
mit diesem ignoranten Hauri reden? 
Was erwartest du dir davon? Er wird 
die die kalte Schulter zeigen wie bis­
her auch.« 


»Niemand weiß, ob wir zurück­
kommen werden«, sagte Donisetti. 


»Was willst du uns sagen?«, ärgerte 
sich Irven Do. »Dass wir besser gleich 
daheimbleiben sollen?« 


»Wir werden vermutlich KOLTO­
ROC gegenüberstehen!«, ereiferte 
sich der Exo-Biologe. »Wir sechs … 
Nichtse gegen den, der für diese gan­
ze Schweinerei verantwortlich ist!« 


»Überdramatisiere das nicht«, warf 
Hatan Al’Bodo ein. »Gegen KOLTO­
ROC sind wir so winzig, dass er uns 
wahrscheinlich gar nicht bemerken 
wird.« 


»Soll er doch«, sagte Mizza Taylor 
kühl, »wir zeigen ihm, was es bedeu­
tet, sich mit uns anzulegen!« 


Dao-Lin-H’ay sagte nichts dazu. 
Keiner von den anderen hatte je mit 
Superintelligenzen zu tun gehabt, sie 
wussten nicht, was es bedeutete. 


Und selbst die Unsterbliche ver­
mochte es nicht zu sagen – keine Su­
perintelligenz glich der anderen, so 
viel hatte sie in ihrem langen Leben 
bereits erfahren müssen. Die Terraner 
hatten eine Redewendung dafür: 
Nicht alle über den gleichen Kamm 
scheren, sagten sie. 


Und daher versuchte sie sich für 
alle Eventualitäten zu wappnen. 


Sie ging wieder an der Spitze ihres 
Einsatztrupps und folgte dem Weg, 
den der Kontaktwald für sie freigab. 


Sie dachte nicht nur voller Unbe­
hagen daran, dass sie abermals Beth 
Astromo aufsuchen musste, was ihr 
fast körperlich fühlbares Unwohlsein 
bereitete, sondern auch daran, dass 
sie etwas vermisst hatte, als sie mit 
dem Wald kommunizierte. 


Nein, dachte sie, das war falsch. 
Sie hatte es vermisst, wenn auch 


noch unbewusst, dass sie eine ganz 
bestimmte Stimme im Wispern des 
Waldes hörte. Eine, auf die sie einmal 
viele Hoffnungen gesetzt hatte. 


* 


Afa-Hem-F’ur. 
Die ehemalige Kontaktwaldspre­


cherin auf dem Segmentplaneten 
Quamoto, Dao-Lins Nachfolgerin in 
diesem Amt. Als alle Welt sie schon 
abgeschrieben hatte, Ar-Dus-Taar, 
verschollen und gefallen im Kampf 
gegen die Terminale Kolonne, hatte 
sie an sie geglaubt – und es waren 
nicht nur rein freundschaftliche Ge­
fühle oder Verehrung gewesen, die ihr 
die andere Kartanin entgegenbrach­
te. 


Afa-Hem war in ihrem Amt aufge­
gangen. Sie hatte sich eigentlich nie 
so recht wohlgefühlt in ihrer materi­
ellen Umgebung, und als der Wald 
schließlich von Quamoto fl iehen 
musste, blieb sie in ihm und ging in 
ihm auf. 


Seither lebte sie in und mit den 
Wäldern. Sie war nicht mehr an einen 
einzigen gebunden, sondern in ihnen 
allen präsent als eine Stimme, die 
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Dao – als jene mit Atlan im Kontakt­
wald verirrt war – wie ein fast allge­
genwärtiges Wispern in dem mentalen 
Druck wahrgenommen hatte, der in 
jedem Wald vorhanden war. Afa-
Hem-F’ur wollte ein Bindeglied zwi­
schen den Wäldern und den Menschen 
und Kartanin sein, für sie sprechen, 
sie unterstützen. 


Daraus schienen sich fantastische, 
neue Perspektiven zu ergeben – doch 
wo war Afa-Hem? Warum schwieg 
sie? Weshalb konnte sie sie nicht hö­
ren oder spüren? 


Vielleicht ist sie gar nicht mehr da, 
dachte Dao beunruhigt. Vielleicht ist 
sie erloschen, gestorben, gescheitert 
– was auch immer … 


»Da sind sie wieder«, drang Mizzas 
Stimme an ihre Ohren. »Die Schat­
ten.« 


»Ich habe nichts gesehen«, wun­
derte sich Hatan. »Bist du sicher, 
dass …« 


Etwas ließ Dao hellhörig werden. 
Sie wusste nicht, was es war, aber als 
sie der ausgestreckten Hand der Ter­
ranerin folgte, sah sie sie ebenfalls. 
Die Schatten … 


Eine Bewegung im Dickicht, von 
den jungen Stämmen und Ranken in 
diesem Abschnitt des Wegs halb ver­
sperrt. Noch einmal. Es waren min­
destens zwei. Sie waren Schatten in 
den Schatten, bewegten sich langsam 
so wie jene, die sie fast den ganzen 
Weg bis zur Lichtung begleitet hat­
ten. 


Und doch war etwas anders. 
»Das stimmt nicht«, fl üsterte die 


Führerin der Gruppe und blieb ste­
hen. »Irgendetwas ist anders …« 


»Als was?«, fragte Darna. »Anders 
als was? Es sind die Schatten, die uns 
seit …« 


»Ich weiß es nicht«, sagte die Kar­
tanin. »Etwas ist anders – stimmt 
nicht. Die Geräusche …« 


»Welche Geräusche?«, wollte Irven 
wissen. »Welche denn? Sie bewegen 
sich lautlos. Sie sind …« 


»Ich kann es nicht anders sagen!«, 
schnitt Dao ihm die Worte ab. »Alles 
ist falsch. Einfach falsch!« 


»Was tust du?« Donisettis Stimme 
klang entsetzt und selbst für ihn um 
eine Spur zu schrill. »Bleib hier, du 
darfst nicht allein in den Wald! Du 
kannst nicht einfach … den Weg ver­
lassen …!« 


Aber es war schon zu spät. Dao-
Lin-H’ay begriff erst, was sie zu tun 
im Begriff war, als sie bereits mitten 
in einer Landschaft war, in der ihr die 
Sinne endgültig den Dienst ver­
sagten. 


4. 
Im Abseits 


Sie wusste, dass niemand die Wege 
verlassen durfte. 


Aber sie tat es. 
Es geschah, ohne lange zu überle­


gen, denn von einem Moment auf den 
anderen spürte sie mit absoluter Ge­
wissheit, wie etwas im Wald geschah, 
was nicht sein durfte. 


Dao konnte es nicht genauer erken­
nen, aber was es auch sein mochte, es 
gehörte nicht zum Kontaktwald. Al­
les in ihr schrie: Gefahr! 


Anders als mit Atlan verließ sie den 
Weg diesmal aus dem Verlangen her­
aus, dies zu tun. Aber es geschah kei­
neswegs planvoll und bei klarem Ver­
stand, sondern wie in einem dicken 
Umschlag aus Emotionen, blind und 
unbeherrscht. 
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Dann stand sie still, atmete den 
Dschungel ringsum und begriff, dass 
sie im wirklichen Kontaktwald stand. 
Einer Umwelt, die für nicht pfl anz­
liche Lebewesen keine Heimat und 
keine Sicherheit bot. Ja und nicht 
einmal Schönheit. 


Der Kontaktwald griff sie nicht et­
wa an, jedenfalls nicht bewusst. Dao-
Lin-H’ay fühlte sich mitten hineinge­
worfen in eine Welt aus Eindrücken 
und Bildern, die sie nicht bewältigen 
konnte, an denen ihre Sinne vielleicht 
sogar verbrannten. 


Hörte sie das Echo ferner Stimmen? 
Wisperte Afa-Hem-F’ur ihren Na­
men, oder unterlag sie einer Täu­
schung? Wie konnte es sein, dass die 
Farben der Blüten urplötzlich so grell 
und falsch wirkten wie in einem 
schlecht kolorierten Cartoon? 


Dao-Lin-H’ay war begabt und 
psionisch geschult. Sie war mental­
stabilisiert. Dies schloss eigentlich 
jede geistige Beeinflussung aus. Und 
dennoch geschah es. 


Sie glaubte zu schwimmen, die 
Lungen pumpten stärker, die Arme 
bewegten sich merkwürdig ruckhaft, 
in den Beinen spürte sie ein taubes 
Gefühl ... Wenn sie sich umdrehte, 
drehte der Wald sich schneller. Ihr 
schwindelte. Von den fünf anderen 
sah sie längst nichts mehr. Sie rief 
nach ihnen, aber der Wald atmete ihre 
Stimme fort und saugte sie ins Moos. 


Ich muss klar bleiben!, dachte sie 
verzweifelt. Es ist der gleiche Wald, 
unser Verbündeter – unser Freund –, 
nur sehe ich ihn jetzt so, wie er in 
Wirklichkeit ist, und nicht, wie er uns 
ihn sehen lässt! 


Alles lebte, alles floss, alles strahlte 
in einem Licht, das ihr den Atem 
nahm. Sie war sicher, sagte ihr der 


Verstand. Sie war verloren, sagte ihr 
die Panik. 


Es riss sie, zerrte an ihr, versuchte 
sie einzuverleiben. Diese unglaub­
liche, farbige, pulsierende, schwan­
kende, sich drehende und von innen 
nach außen kehrende Welt zog an ihr 
wie ein Magnet. Ihr war schwindlig, 
sie fühlte sich von den Füßen gehoben 
und sich auflösen, vielleicht aufge­
hen, absorbiert werden wie … 


Wie Afa-Hem-F’ur? 
Stimmen … das, was nicht passte. 


Nicht hierher, nicht in diese andere 
Welt. 


Die Stimmen, deren Wispern sie 
vom Weg aus gehört hatte. Dao ver­
suchte, es zu fokussieren, sich nur 
noch auf sie zu konzentrieren. Nach 
ihnen zu greifen wie nach einem Hal­
teseil in stürmischer See. 


Sie passten nicht, gehörten nicht in 
den Wald. Ebenso wie die Schatten, 
die Bewegungen, die sie nur ganz va­
ge erhascht hatte. 


Jetzt waren sie da, nah und fast greif­
bar. Sie entspannte sich, lauschte … 


… fand ihre Richtung. Konnte sie 
fassen. Sie zog sich an ihnen aus dem 
Schwindel heraus, der um sie gewe­
sen war, fand den Weg, setzte einen 
Schritt vor den anderen, stolperte an­
fangs, wurde sicherer … 


… kam näher … 
Und dann sah sie sie vor sich. Plötz­


lich war wieder alles fast klar. Sie sah 
den Wald, so, wie sie ihn gekannt hat­
te, und wusste, dass das so bleiben 
würde, solange sie etwas hatte, was 
ebenso wenig hierher gehörte wie 
sie. 


Kartanin!, durchfuhr es sie. Es sind 
Kartanin! 


* 
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Eine kleine Lichtung, die sich hin­
ter dichtem Gestrüpp und jungen 
Bäumen öffnete. Eine Kalmenzone im 
Kontaktwald, nicht halb so groß wie 
die zentrale Lichtung, aber vom hel­
len, ungestört einfallenden Licht der 
Sterne in fast seidenen Glanz ge­
taucht. Eine Lichtung und zwei Kar­
tanin. 


Dao-Lin-H’ay schlich sich nahezu 
lautlos an, bis sie im Schutz eines 
doppelt mannsdicken Koniferen­
stamms verharrte. Sie schmiegte sich 
ganz dicht an das Gewächs und beob­
achtete. 


Zwei Kartanin, beides Frauen. 
Trotz des Sternenlichts hätte Dao-


Lin-H’ay ohne den Restlichtverstär­
ker ihres SERUNS nicht alle Einzel­
heiten erkennen können. So aber sah 
sie, dass die beiden Kartanin blass­
gelbe Uniformen mit seltsamen, ihr 
unbekannten Emblemen trugen, die 
hauteng anlagen und schlanke, ge­
schmeidige Körper zeigten. Sie waren 
verhältnismäßig groß und trugen au­
ßer ihren Anzügen keinerlei als solche 
erkennbare technische Ausrüstung 
bei sich. 


Und sie tuschelten … 
Aus direkter Nähe klang es kaum 


lauter oder deutlicher herüber als ein 
normales Gespräch aus der Entfer­
nung. 


Der Kontaktwald ... 
Und plötzlich war da noch eine 


dritte Kartanin, ebenfalls groß und 
ebenfalls gelb uniformiert. 


Dao war hundertprozentig sicher, 
dass diese dritte Frau keinesfalls auf 
konventionellem Weg gekommen sein 
konnte – das hätte sie bemerkt. Nein, 
sie musste entweder einen Defl ektor 
benutzt haben, den sie erst hier des­
aktivierte, oder sie war … 


Teleportiert!, dachte die Aktiva­
torträgerin. 


* 


Es war beinahe unglaublich. 
Psi-Fähigkeiten waren bei den 
Hangay-Kartanin nie stark ausge­
prägt gewesen, und selbst unter den 
Pinwheel-Kartanin zur Zeit des Pa­
rataus nicht eben weit verbreitet, 
schon gar nicht im Bereich der Tele­
portation. 


Als dann die vierte Gelbgekleidete 
wie aus dem Nichts materialisierte, 
hörte sie diesmal deutlich das dump­
fe Geräusch von verdrängter Luft, 
das typisch war für eine Teleportati­
on. 


Unglaublich! 
Dao-Lin-H’ay wurde spätestens 


jetzt klar, dass sie Zeuge von etwas 
Bedeutsamem und vielleicht Unge­
heuerlichem wurde. Kartanin-Tele­
porter, wahrscheinlich alle vier. Das 
war auch eine Erklärung dafür, dass 
sie überhaupt in den Wald hatten ein­
dringen können – es sei denn, sie hät­
ten dessen Erlaubnis gehabt. 


Handelte es sich am Ende gar nicht 
um Gegner, wie sie vermutet hatte? 


Sie steigerte ihre Konzentration, 
atmete ganz ruhig und versuchte, et­
was von dem aufzufangen, was da 
geflüstert wurde. Ihr Anzug zeichnete 
es auf, vielleicht ergab eine spätere 
Auswertung etwas – aber sie wollte es 
jetzt wissen. Was ging da vor ihren 
Augen vor? Wer waren die Frauen, 
und was taten sie an diesem Ort? 


Sie redeten jetzt heftiger, und ihre 
Bewegungen ließen ahnen, dass sie 
über etwas stritten. Und zwar seit­
dem die beiden Neuen dazugekom­
men waren. 
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Was mochte der Grund für den 
Zwist sein? Sie trugen schließlich die 
gleichen Uniformen. Und vor allem: 
Was hatten sie im Kontaktwald zu 
schaffen, und wie waren sie hineinge­
langt? Zumindest Letzteres ließe sich 
durch die Teleporter erklären ... 


Plötzlich war da noch etwas ande­
res. Daos Aufmerksamkeit war noch 
immer auf die Frauen und ihr Wis­
pern gerichtet, als etwas nach ihr 
griff. Nach ihrem Kopf und ihrem Be­
wusstsein. 


Es legte sich wie eine Klammer um 
sie. Die Kartanin stöhnte unwillkür­
lich auf und hoffte, dass die Frauen es 
nicht gehört hatten. Sie zog sich ganz 
hinter ihren Stamm zurück und sah 
sich gehetzt um. Etwas griff sie an. 
Vielleicht der Wald, weil sie den Weg 
verlassen hatte. Sie suchte das Dickicht 
um sich herum ab, aber sie konnte 
nichts entdecken, und nachdem sie 
einmal die Frauen aus ihrem Blick 
verloren hatte, verschwamm auch 
wieder alles zu einem surrealen 
Traum. 


Eine Klammer um ihr Bewusstsein, 
ein ungeheuerlicher Druck. Vielleicht 
war es der Wald, aber sie spürte, dass 
es so nicht war. Der Wald war anders. 
Spätestens seit ihrem Kontakt auf der 
zentralen Lichtung glaubte sie, ihn 
und seine mentalen Emanationen si­
cher zu kennen. 


Dies war er nicht, da war sie sicher. 
Aber wenn nicht er, wer dann? 


Die Frauen? 
Dao-Lin-H’ay drehte sich wieder 


um und streckte erneut den Kopf so 
weit vor, dass sie sie sehen konnte. 
Auf der Stelle klärte sich auch ihr 
Blick von Neuem. 


Sie waren auf die Lichtung telepor­
tiert, daran konnte kein Zweifel be­


stehen. Und nun sah es so aus, als 
schlössen sie sich zu einem mentalen 
Block zusammen. 


Vier Kartanin auf einem Platz, die 
über Psi-Fähigkeiten verfügten – seit 
der Vernichtung des Parataus hatte 
sie so etwas nicht mehr erlebt ... 


Was, so überlegte die Unsterbliche, 
wenn es mehr als nur diese vier Esper 
gäbe? Sie verharrte in ihren Begriff­
lichkeiten noch immer in jener Zeit, 
ehe sie einen Zellaktivator bekom­
men hatte, bei der Terminologie der 
Kartanin. Terraner – Tek auch – hät­
ten die vier Kartanin Mutanten ge­
nannt, politisch korrekte Wissen­
schaftler sie als Psionten bezeichnet, 
aber für Dao-Lin blieben sie Esper. 


Interessant war zudem, dass die 
vier Kartanin von dem Kontaktwald 
nicht bloß geduldet wurden, sondern 
auch verborgen. Was anders bedeute­
te sonst der Umstand, dass er Dao-
Lin nicht darüber informiert hatte 
und auch offensichtlich nichts gegen 
die Eindringlinge unternahm? 


Was geht hier vor?, dachte Dao-
Lin-H’ay. Hängt es mit diesem ver­
schlagenen Hauri zusammen? Oder 
mit den 102 Trimaranen? Oder bin ich 
zu blind, um zu erkennen, was genau 
vor meiner Nase abläuft? 


Sie dachte daran, dass Beth Astro­
mo ihr den Besuch des Walds am heu­
tigen Tag untersagt hatte. Wenn es 
kein Zufall war ... Sie ging jede Wette 
des Universums darauf ein, dass der 
Hauri über die Vorgänge im Wald 
bestens Bescheid wusste und genau 
deshalb von ihr verlangt hatte, mit 
ihrem Besuch bis zum nächsten Tag 
zu warten. 


Die Unsterbliche beobachtete wei­
ter, ließ die Aufzeichner des SERUNS 
laufen und wartete, immer in der 
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Hoffnung, doch noch etwas aufzu­
schnappen, bis sich die Frauen von­
einander mit einem leisen Nicken 
verabschiedeten und eine nach der 
anderen entmaterialisierten. 


Nachdem die Letzte verschwunden 
war, lag die Lichtung in völliger Stil­
le, und sofort begann die Umgebung 
für Dao wieder zu verschwimmen. 
Allerdings wusste sie jetzt, wie sie ih­
ren Weg sicher zurückfand – in der 
Hoffnung, dass ihre Leute noch da 
warteten, wo sie sich von ihnen ge­
trennt hatte. 


* 


Sie hatten gewartet. Dao-Lin-H’ay 
informierte sie in wenigen Worten 
über das Erlebte, und gemeinsam 
verließen sie den Kontaktwald wie­
der. 


Unentdeckt gelangten sie zurück in 
die SZ-1 und übergaben Daos Auf­
zeichnungen sofort der Biopositronik 
des Schiffs. 


Danach saßen Dao-Lin und ihr 
kleiner Trupp zusammen mit Don 
Kerk’radian und einigen anderen Of­
fizieren am großen Rundtisch eines 
Konferenzraums und warteten mit 
Geduld und reichlich aufputschenden 
Getränken, bis endlich die Auswer­
tung vorgetragen wurde. 


Die akustischen Aufzeichnungen 
wurden vom Bordrechner so lange 
verfeinert und hochgerechnet, bis 
sich zumindest eine Passage des Ge­
sprächs verstehen ließ – bei allem an­
deren musste die hochgezüchtete 
Technologie vor dem Wirken eines 
Waldes kapitulieren: 


»… soll Git-Ka-N’ida entschei­
den.« 


»Ein kartanischer Name«, knurrte 


Kerk’radian. »Der Name von einer 
Person, die über etwas zu entscheiden 
hat.« 


»Worüber sich die vier Teleporte­
rinnen gestritten haben«, ergänzte 
Irven Do. »Das legt den Schluss nahe, 
dass es sich, sollten wir es tatsächlich 
mit einer Gruppe oder Truppe zu tun 
haben, um deren Chefi n handeln 
muss.« 


»Richtig, Irven!«, stimmte Darna 
Argyn-Solano zu. »Aber welche Trup­
pe?« 


»Mutanten«, meinte Donisetti. »Das 
liegt doch auf der Hand, oder 
nicht?« 


Dao-Lin-H’ay tigerte durch den 
Raum, sah immer wieder in die far­
bigen Holos, die sich nach ihr aus­
richteten, damit sie jede einzelne Zei­
le sehen konnte. Schließlich nickte 
sie. 


»Wir werden es herausfi nden. Es 
dürfte ja klar sein, dass wir nicht eher 
zum Kontaktwald 126 aufbrechen 
können, bis wir über das Geheimnis 
der Kartanin-Mutanten genauestens 
Bescheid wissen. Sie waren im Wald 
und haben sich dort besprochen. Er 
hat nichts dagegen unternommen, al­
so ist er, wie auch immer, mit ihnen im 
Bunde oder wenigstens einverstan­
den. Wir können nicht nach 126 ge­
hen, ohne den Rücken frei zu haben. 
Und solange wir keine Klarheit ha­
ben, kann das nicht der Fall sein.« 


»Du verdächtigst Beth Astromo, in 
dieses Geheimnis eingeweiht zu sein 
und uns daran hindern zu wollen, es 
zu entdecken«, stellte der Komman­
dant klar. »Aber um die Wahrheit zu 
erfahren, gibt es momentan nur einen 
Weg.« 


»Ich weiß!«, fauchte Dao. »Ent­
schuldige, Don. Du hast recht, und 
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ich werde es mir antun müssen. Ich 
werde ihn aufsuchen und zur Rede 
stellen. Er muss mir sagen, was hinter 
unserem Rücken gespielt wird.« 


»Warte«, bat Kerk’radian. »Wäh­
rend ihr fort wart, habe ich mir ge­
stattet, so viel Funkverkehr wie mög­
lich aus der Stadt Pheogitta und den 
Raumschiffen vor Ort mitschneiden 
zu lassen. Die Biopositronik hat es 
bereits durchforstet, allerdings kenne 
ich das Ergebnis selbst noch nicht. 
Vielleicht ergibt sich ein Hinweis für 
uns.« 


»Lass sie nach dem Namen suchen, 
Don«, sagte Dao. »Git-Ka-N’ida.« 


* 


Es schien, als sollte Dao-Lin-H’ay 
der Besuch bei Beth Astromo vorerst 
erspart bleiben, denn die Auswertung 
lieferte Ergebnisse, die sie in einen 
eigenen, neuen Handlungszwang ver­
setzten. 


Im belauschten Funkverkehr aus 
der Stadt und vom Raumhafen war 
der Name »Git-Ka-N’ida« gleich 
mehrfach genannt worden, in jedem 
einzelnen Fall ohne Nennung von 
Funktion oder Einzelheiten, ohne 
Holo und in mehreren Fällen offen­
sichtlich mit ausgefi lterten Anhän­
gen, die darauf hindeuteten, dass die 
Personalie Git-Ka-N’ida auf dem 
Planeten der strengen Geheimhal­
tung unterlag. 


Die meisten Absender, in denen der 
Name erwähnt wurde, befanden sich 
jedoch in einem wenig auffälligen 
Gebäude am Rand von Pheogitta – 
und zwar an der dem Kontaktwald 
direkt zugewandten Seite. 


Dao-Lin-H’ay ließ weitere Auswer­
tungen anstellen, und nach wenigen 


Minuten besaß sie mehr Einzelheiten. 
Die ersten Analysen ergaben, dass es 
sich bei dem fraglichen Gebäude um 
ein Ausbildungszentrum handelte, 
ohne dass jedoch die geringste Infor­
mation zu gewinnen war, was für eine 
Art Ausbildung da stattfand, wer 
ausgebildet wurde und wer als Aus­
bilder fungierte. 


Dao beauftragte die Datenspezia­
listen der SZ-1, sich ins Datennetz 
des Gebäudes einzuhacken. Sie selbst 
zog sich für eine Weile zum Schlafen 
in ihre Kabine zurück. Wenn sie er­
wachte, wünschte sie präzise Infor­
mationen und einen gültigen Zu­
gangskode vorzufi nden. 


Sie hatte zwar Rücksprache mit 
Don Kerk’radian gehalten, dennoch 
klangen ihre Worte schon fast wieder 
so befehlsgewohnt wie die »alte« 
Dao-Lin-H’ay, als sie noch das Kom­
mando führte und bevor sie die SOL 
verließ. 


Oberst Kerk’radian sagte nichts. 
Alles, was auf seine Gefühle schließen 
lassen mochte, war ein langer Blick, 
den er mit ihr tauschte. 


Dann befahl er den Spezialisten, 
die ihn fragend ansahen, auf der Stel­
le mit der Arbeit zu beginnen und zu 
tun, was sie ihnen aufgetragen hatte. 


5. 
Die Staffel 


Als sie, wieder mit ihrem kleinen 
»Kommando«, in ihrem SERUN die 
SOL-Zelle verließ, war Dao-Lin-H’ay 
im Besitz der neuesten Informationen 
über das Ausbildungszentrum am 
Rand der Stadt und des an diesem 
Tag gültigen Passworts. 


Das Zentrum, so viel war nun be­
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kannt, bildete insgesamt 27 weibliche 
Kartanin aus, die zu einer sogenann­
ten Vibra-Staffel gehörten. 


Die Anführerin dieser Gruppe trug 
den Namen Git-Ka-N’ida. 


Dao zögerte nicht lange. Sie wuss­
te, dass sie nur dann mehr erfuhr, 
wenn sie die Initiative ergriff und sich 
vor Ort umsah. Ihre fünf Begleiter 
waren zwar ursprünglich für das Be­
treten des Kontaktwalds ausgewählt 
worden, doch sie hatten sich als gutes 
Team erwiesen, dem es Dao zutraute, 
sie auch bei dieser Mission unterstüt­
zen zu können. 


Mizza Taylor war ohnehin gesetzt, 
und Irven Dos analytischer Verstand 
konnte nur von Nutzen sein. Doniset­
ti mit seiner manchmal gewagten 
Fantasie konnte womöglich die An­
stöße liefern, die sie dann weiter­
brachten, wenn alle kühle Logik in 
einer Sackgasse endete. Ähnlich ver­
hielt es sich mit Hatan Al’Bodo, der 
schneller als jeder andere eine Situa­
tion spontan erkennen und entspre­
chend reagieren konnte. 


Und Darna Argyn-Solano als ex­
zellente Exo-Botanikerin mochte von 
großem Wert sein, wenn es womöglich 
wieder in den Kontaktwald oder um 
diesen ging – beziehungsweise die 
Verbindung zwischen der Vibra-Staf­
fel und ihm. Dass es eine solche gab, 
war nach dem von Dao beobachteten 
Treffen der vier Frauen auf der Wald­
lichtung keine Frage mehr. 


Sie verließen ihr Schiff diesmal bei 
vollem Tageslicht. 


Der 23. Oktober war erst neun 
Stunden alt, und über der Stadt fl u­
tete der morgendliche Verkehr. Den­
noch konnte keine Entdeckungsge­
fahr bestehen, als sich die sechs 
Galaktiker in geringer Höhe dem Ge­


bäude näherten, das als riesiger, stark 
gepanzerter Kuppelbau den Stadt­
rand beherrschte. Es wirkte auf Dao 
wie eine alte Trutzburg, eine Bastion 
und Festung. Es sprengte die Optik 
der Stadt dermaßen, dass sie sich 
fragte, warum es ihnen nicht bereits 
bei der Landung aufgefallen war. 


Sie landeten in einem kleinen Park, 
der den Bau in Form eines Hufeisens 
zur Hälfte umschloss. 


»Ihr habt mich verstanden«, sagte 
die Kartanin zu ihren terranischen 
Begleitern. »Ihr bleibt als Rückende­
ckung hier zurück, es gibt genügend 
Versteckmöglichkeiten. Bleibt auf 
Empfang, aber tut nichts, was eine 
Ortung ermöglichen könnte. Ich wer­
de allein hineingehen und mich um­
schauen.« 


»Nimm wenigstens mich mit«, ver­
langte Mizza Taylor. »Vier Augen se­
hen mehr als zwei, und zu zweit kann 
man sich besser Deckung geben. Du 
kannst dich umschauen, und ich de­
cke dir an Ort und Stelle den Rü­
cken.« 


»Außerdem riskierst du ...«, begann 
Donisetti. 


Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich 
war der Meinung, wir hätten das ge­
nügend diskutiert. Ich wage nichts, 
was man nicht zu zweit doppelt ris­
kieren müsste. Außerdem bin ich im 
Besitz des Passworts, das mir alle Tü­
ren öffnen wird.« 


»Ich wollte dir nicht reinreden, 
okay?«, wehrte er mit erhobenen Hän­
den ab. »Es ist nur ... Ich meine, es 
war schlimm genug, als du uns auf 
dem Pfad so lange hast warten lassen. 
Weißt du eigentlich, was für Sorgen 
wir uns um dich gemacht haben?« 


Sie lächelte, trat auf ihn zu und 
strich ihm über die feiste, in zartes­
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tem Rosa glühende Wange. »Ich dich 
auch, mein Freund, ich dich doch 
auch. Aber jetzt geht in Deckung und 
seht zu, dass ich nicht von anderer 
Seite gestört werden.« 


»Beth Astromo«, knurrte Hatan. 
»Der Rat …« 


»Musste dieser Name sein?«, ärger­
te sich Irven Do. »Jetzt hat sie wirk­
lich einen Grund zu gehen.« 


Dao grinste wie eine Verschwöre­
rin, dann wandte sie sich mit einem 
Ruck um und verschwand im Di­
ckicht des Parks. 


* 


Der Durchmesser der Kuppel be­
trug, nach Messung des Pikosyns 
ihres SERUNS, exakt 146,9 Meter, 
womit sie selbst die größten Ratsge­
bäude an Volumen übertraf. Es schien 
nicht zu passen. Wenn etwas im Ge­
heimen zu geschehen hatte, warum 
präsentierte man sich dermaßen auf­
fällig? 


Dao-Lin-H’ay fand den erwartet 
leichten Zugang. Der Haupteingang 
war deutlich gekennzeichnet. Sie 
konnte nur hoffen, dass das Passwort 
alleine genügte und nicht durch op­
tische oder akustische Identifi zie­
rungen ergänzt werden musste. Aber 
dieses Risiko würde sie eingehen, zu­
mal die Erfahrung gezeigt hatte, dass 
auf den Planeten der Neuen Kansa­
hariyya im Normalfall das gültige 
Kodewort ausreichte. Es war für die 
Spezialisten nicht einfach gewesen, 
es in Erfahrung zu bringen. Sie hat­
ten, wie Don Kerk’radian sagte, »Blut 
und Wasser geschwitzt«, bevor sie ins 
Schwarze trafen. 


Um allerdings etwaige Aufzeich­
nungsgeräte zu täuschen, projizierte 


sie an der Kontrollschranke ein virtu­
elles Bild Beth Astromos und ließ ihre 
Stimme so verzerren, dass sie der sei­
nen hinreichend ähnelte. 


Die hohe Glastür öffnete sich für 
die Kartanin, gleichzeitig fi elen die 
vom SERUN angemessenen Energie­
schranken zusammen, um sich un­
mittelbar nach ihrem Eintritt wieder 
aufzubauen. 


Dao-Lin-H’ay wusste, dass ihr da­
durch der Fluchtweg abgeschnitten 
war. 


Sie löschte die Hauri-Projektion 
und bewegte sich im Schutz des De­
flektors behutsam vorwärts. Kein 
Alarm gellte auf. Niemand erschien 
vor ihr und stellte sich in den Weg. 


Das Innere des Gebäudes glich dem 
Interieur eines Raumschiffs. Es gab 
lange Korridore, Verteilerpunkte und 
Lifte, die sie überall hinbrachten, wo­
hin sie gewollt hätte, ohne offensicht­
liche Kontrolle. Dao war so vorsichtig 
wie eben möglich. Vor den Aufzügen 
wartete sie, bis ein Hauri oder ein 
Vennok sie anforderte, und stieg un­
sichtbar mit ihnen in die Kabine. Vor 
allem solche waren es, denen sie be­
gegnete. Es herrschte so gut wie kein 
Verkehr auf den langen, hohen Gän­
gen, über denen sich eine bogenför­
mige Decke wölbte. Kartanin waren 
die Ausnahme – und vor allem sah sie 
keine Frauen in blassgelber Uni­
form. 


Die Unsterbliche hatte ihre Schritte 
nicht gezählt, aber sie musste schon 
nahe am Zentrum des Gebäudes sein, 
als sie endlich vor einem großen, 
ebenfalls gläsernen Portal stand, hin­
ter dem sie einen Park erkannte, ver­
mutlich eine Art Innenhof, der von 
einem transparenten Dach über­
spannt wurde, durch welches in noch 
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schrägem Winkel bereits das erste 
Licht der Sonne Vat schien. 


Sie hatte etwas anderes erwartet. 
Ausbildung … Staffel … das klang 
nach Drill und Training. Sie hatte 
sich eher Hallen vorgestellt, in denen 
die 27 Kartanin der Vibra-Staffel ge­
schult wurden, oder Lehrsäle, Biblio­
theken, Seminare … irgendetwas in 
dieser Art. Vibra-Staffel – das klang 
nach einer militärischen oder para­
militärischen Einheit, einer Elite­
truppe, die auf den harten Einsatz im 
Kampf vorbereitet werden musste. 


Der Anblick des Innenhofs ließ sie 
alle solchen Gedanken allerdings jäh 
vergessen, denn die Ähnlichkeit 
raubte ihr fast den Atem. 


Der Innenhof war kein Park im 
herkömmlichen Sinn, keine Stätte 
der Erholung für durch eine harte 
Ausbildung gestresste Schüler. 


Er glich eher einer Lichtung – und 
zwar fast bis auf das Gewächs, das 
Dickicht ringsum und selbst das Licht 
genau jener Lichtung im hiesigen 
Kontaktwald, auf der sich die vier 
jungen Frauen in gelber Uniform ge­
troffen und gestritten hatten. 


* 


Dao-Lin-H’ay wartete wieder, bis 
ein Hauri kam und durch das Portal 
schritt. Bevor es sich hinter ihm wie­
der schließen konnte, war sie mit ihm 
hinaus, so nahe, dass er ihren Atem 
hätte spüren können. 


Der Hauri betrat den »Park« aller­
dings nicht, sondern schlenderte bei­
nahe provozierend langsam an der 
Innenwandung des Hofes entlang und 
verschwand in einer gegenüberlie­
genden Tür. Die Kartanin hatte sein 
Gesicht nicht erkannt, weil er den 


Kragen hochgeschlagen trug wie bei 
stürmischem Wetter – oder wie einer, 
der seine Züge zu verbergen hatte. Sie 
hatte unwillkürlich geschnuppert, ob 
er nicht übertrieben parfümiert roch. 
Aber es war nicht Beth Astromo. 


Sie wartete, bis er verschwunden 
war und auch kein anderer sichtbar 
wurde. Dann erst betrat sie die Lich­
tung. Sie war sicher vor optischer 
Entdeckung, aber es gab ihr ein bes­
seres Gefühl, sich allein fühlen zu 
können. 


Sie betrat eine fast perfekte Kopie 
des Kontaktwaldes. Ein Gedanke 
schoss der Kartanin durch den Sinn: 
Konnte es sein, dass dieser Innenhof 
mit echten Ablegern, Sämlingen oder 
Schösslingen, des echten Kontakt­
walds angelegt worden war? 


Dass er ihnen das erlaubt und ge­
stattet hatte? 


Sie konnte es sich fast nicht vor­
stellen, es wäre zu unglaublich. Aber 
auch ausgeschlossen? War es denkbar, 
dass der Kontaktwald mit dieser Vi­
bra-Staffel und jenen, die sie ausbil­
deten, längst im Bunde war? 


Sie schlich, kletterte, wand sich 
weiter, bis sie sich auf der Lichtung 
wiederfand, deren Durchmesser rund 
zwanzig Meter betragen mochte. Der 
umschließende Gürtel aus Dickicht 
und Bäumen war etwa zehn Meter 
breit, wodurch der gesamte Innenhof, 
inklusive des Rundgangs, auf etwa 
fünfzig Meter Durchmesser kam. 


Über ihm spannte sich der transpa­
rente Baldachin der Kuppel, deren 
Vorhandensein nur durch einige Re­
flexionen des Lichts zu erkennen war, 
das die langsam höher steigende Son­
ne schickte. 


Dao hatte sich vorsichtig bis etwa 
zur Mitte der Lichtung bewegt, sich 
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immer wieder umgesehen, die Umge­
bung abgesucht und nichts gefunden. 
Sie war eine geübte Jägerin und hät­
te es gewusst, wenn sie nicht allein 
gewesen wäre. 


Noch als sie sich dies wieder klar­
machte, hörte sie das Geräusch, das 
sie aus all ihren selbstsicheren Träu­
men riss. 


Schlagartig verdrängte Luft … ein­
mal, zweimal, viermal … und immer 
noch weiter … 


Dao-Lin-H’ay musste sich nicht 
einmal umdrehen. Sie waren überall, 
auch direkt vor ihr. 


* 


Es waren zwölf, und sie trugen 
blassgelbe, eng anliegende Uniformen 
mit vielen Taschen, Aufsätzen – und 
dem Emblem, mit dem sie noch im­
mer nichts anfangen konnte. Viel­
leicht sollte man in den wirren Mus­
tern ein Auge sehen. Es irritierte die 
Sinne. 


Sie waren allesamt weibliche Kar­
tanin – und ausnahmslos bis an die 
Zähne bewaffnet. Jede von ihnen hielt 
einen Strahler auf sie gerichtet. Ihre 
Mienen waren gespannt, verkniffen 
und vor allem entschlossen. 


Das ist unmöglich!, durchfuhr es 
die Unsterbliche. Sie können mich 
nicht sehen! 


Das Deflektorfeld war aktiv, daran 
bestand kein Zweifel. Selbst der Or­
tungsschutz war intakt. Es gab kei­
nen Fehler in den Systemen ihres 
SERUNS. 


Aber sie standen vor, neben und 
hinter ihr, fixierten ihre Augen und 
zielten auf ihre Stirn oder Brust. 


»Du kannst dich sichtbar machen«, 
hörte sie. Die Stimme kam von hin­


ten, sodass sie sich nun doch umwen­
den musste. »Es würde die Unterhal­
tung erleichtern.« 


Die Kartanin unterschied sich in 
der äußerlichen Erscheinung kaum 
von den anderen. Auch an der Uni­
form befanden sich keine Symbole, 
die etwa auf einen besonderen Rang 
hätten schließen lassen können. 


Nur ihre Augen waren anders. In­
tensiver, eine Spur stechender. Nein, 
das war der falsche Ausdruck. Sie 
strahlten mehr, besaßen mehr Glanz 
und verrieten eine besondere Persön­
lichkeit. 


»Du bist Git-Ka-N’ida«, sagte Dao, 
eine Sekunde nachdem sie die Tar­
nung aufgab und normaloptisch für 
die Frauen sichtbar wurde. Es war 
keineswegs eine Frage, sondern eine 
sichere Feststellung. »Die Anführerin 
der Vibra-Staffel.« 


»Du bist informiert.« Aus dem Ton­
fall wurde nicht ersichtlich, ob es 
ernst oder spöttisch gemeint war. 
»Wie weit, werden wir sehen.« 


Sie musterte sie von oben bis unten, 
ohne die auf sie gerichtete Waffe zu 
senken. »Dein Schutzanzug zeigt, 
dass du nicht zu den Truppen von Va­
tucym gehörst, nicht einmal zur Neu-
en Kansahariyya Hangay.« 


»Das ist richtig«, bestätigte Dao. 
Sie vergab sich nichts mit der Ant­
wort. »Ich …« 


»Du gehörst zu dem riesigen Kugel­
raumer, der nahe Pheogitta gelandet 
ist«, schnitt die Kartanin ihr das Wort 
ab. »Und wenn das so ist, kannst du 
nur eine sein …« 


Dao wartete. Sie wusste, was fol­
gen würde, aber noch immer zielte 
Git-Ka-N’ida auf ihre Stirn. 


»Dao-Lin-H’ay, die ehemalige Ho­
he Frau …« 
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Allein die Erwähnung des Namens 
schlug wie ein Blitz in die Kartanin 
der Staffel ein. Sie starrten sie an, un­
gläubige Blicke, verwirrt und voller 
plötzlicher Achtung. 


Dann sanken die Waffen. 
Git-Ka-N’ida nahm den Strahler 


als Letzte zurück. Sie machte einen 
Schritt auf die Unsterbliche zu, schien 
bereits die Hand zu ihr ausstrecken 
zu wollen – als der Alarm durch den 
Innenhof gellte. 


* 


Dao-Lin-H’ay schrak nur kurz zu­
sammen. Dass der Alarm erst jetzt 
kam, war kein Kompliment für die 
Betreiber des Ausbildungszentrums. 
Indem sie ihren Defl ektor- und Or­
tungsschutz aufgegeben hatte, war 
die Kartanin anmessbar geworden. 
Wer auch immer an den Kontrollen 
der Überwachungssysteme lag, muss­
te einen gesunden Tagesschlaf ha­
ben. 


»Mach dir keine Sorgen«, sagte Git-
Ka-N’ida schnell, als die ersten Lauf­
schritte und Rufe zu hören waren. 
»Bleib ganz ruhig, ja?« 


Mehr als ein Dutzend Hauri und 
Kartanin in den offi ziellen Uniformen 
der NK Hangay und mit aktivierten 
Schutzschirmen kamen auf die Lich­
tung gestürmt, ohne viel Rücksicht 
auf die Gewächse zu nehmen – ob sie 
nun tatsächlich vom Kontaktwald 
selbst stammten oder nicht. Sie um­
stellten mit fl immernden Waffenmün­
dungen die gesamte Gruppe, bis auf 
der Lichtung kein Platz mehr war. 


»Keine Bewegung!«, herrschte der 
kommandierende Offizier, ein junger 
und unglaublich dürrer Hauri, sie an, 
was unzweifelhaft auch die Frauen in 


den blassgelben Monturen anging. 
»Wer von euch sich rührt, wird er­
schossen. Wir spaßen nicht!« 


»Was soll das?«, raunte Dao der An­
führerin der Mutantinnen zu. »Sie 
bedrohen auch … euch?« 


»Mach dir keine Gedanken«, wie­
derholte Git-Ka. »Ich habe es im 
Griff.« 


Danach sah es allerdings nicht aus. 
Der Offizier begann wild und unver­
ständlich zu schreien, offensichtlich 
einem Nervenzusammenbruch nahe. 
Er machte einen Satz auf Git-Ka zu 
und stieß ihr den Lauf seines Strah­
lers in die Rippen. 


»Was habt ihr zu tuscheln? Ihr ver­
dammten Kreaturen glaubt, ihr seid 
etwas Besonderes? Euch kann nichts 
passieren?« 


Und noch ein Stoß. Git-Ka krümmte 
sich vor Schmerz, tat ihm aber nicht 
den Gefallen zu jammern. 


»Es wird Zeit, dass jemand euch 
zeigt, was ihr in Wirklichkeit seid – 
nichts!« 


»Ich könnte ihn töten«, fauchte die 
Anführerin der Gelbgekleideten Dao 
zu – und steckte den nächsten Stoß 
ein. 


Der Offizier geriet noch mehr in 
Rage und schien sich nicht mehr un­
ter Kontrolle zu haben. Als er wieder 
zum Stoß ausholte, war Dao-Lin-
H’ay bei ihm und rammte ihm mit 
einer blitzschnellen Bewegung Mit­
tel- und Zeigefinger der rechten Hand 
in die Augen. 


»Du wirst davon nicht sterben«, 
zischte die Unsterbliche ihm zu. 
»Diesmal!« 


»Zum Kommandeur!«, bellte der 
Offizier. »Los, bewegt euch! Beth As­
tromo will euch sehen! Und ich hoffe, 
ihr Kreaturen bekommt endlich, was 
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ihr verdient!« Er winkte seinen Leu­
ten. »Los, schlagt die Fremde in Fes­
seln!« 


Git-Ka-N’ida lächelte mitleidig, 
als sie Daos fragenden Blick bemerk­
te. »So wie er denken hier viele«, 
seufzte sie. »Und … danke, Schwes­
ter.« 


Dann gab sie ihrer Truppe das Zei­
chen, mit den Soldaten zu gehen. 


6. 
Kinder des Chaos 


Beth Astromo erwartete sie in sei­
nem Büro, einem beschützten Kom­
plex über den Dächern von Pheogitta. 
Er sah verhärmter aus als bei ihrer 
ersten Begegnung – was für einen 
Hauri erstaunlich war –, der Duft, der 
ihn umwölkte, war dagegen noch in­
tensiver und ... auf geradezu auf­
dringliche Weise vielschichtiger. Dao 
kannte Düfte dieser Art nicht einmal 
aus den Spielhöllen, die sie einst ge­
meinsam mit Ronald Tekener ausge­
hoben hatte. 


Tek hatte dabei stets einen Mords­
spaß gehabt – vielleicht war es auch 
nur eine Reminiszenz an frühere Tage 
gewesen. 


Dao-Lin-H’ay stand, von Fessel­
feldern eingezwängt, wie eine Delin­
quentin im Mittelpunkt sowohl des 
Raumes als auch des Interesses. 


Git-Ka und ihre Frauen standen 
ein wenig abseits dabei und sahen zu, 
warteten ohne erkennbare Regung 
auf das, was folgen würde. 


Dao fragte sich, ob es richtig gewe­
sen war, Git-Ka zu vertrauen. Sie 
hatte versichert, dass sie die Lage »im 
Griff« habe. Aber war das so? Konnte 
es sein? Sie steckte gewaltig in der 


Klemme. Kein Schutzschirm würde 
ihr helfen und sie retten, sollte der 
Hauri seinen Leuten jetzt befehlen, 
sie zu erschießen. Und sie hatte schon 
mehr als einen Hauri erlebt, die eins­
tige Geißel Hangays unter der Knute 
des Hexameron. 


Dieser Hauri allerdings sollte ei­
gentlich ihr Verbündeter sein, er re­
präsentierte die hiesige NK Hangay. 
Und als ihr oberster Vertreter würde 
keine seiner Entscheidungen so rasch 
angefochten werden. 


Dao-Lins Verschulden lag offen 
zutage: Sie war unerlaubt in das 
Ausbildungszentrum eingedrungen 
und hatte einen Offizier der Neuen 
Kansahariyya angegriffen und ver­
letzt. 


Sie bezweifelte, dass sie sich selbst, 
wäre sie Kommandantin gewesen, 
mildernde Umstände zugebilligt hät­
te. 


»Darf ich sprechen?«, fragte sie, ehe 
der Kommandeur loslegen konnte. 


»Wo. zu?« Der Hauri sah sie böse 
an. »Bettelst du etwa schon? Ich. hät­
te dich für stolzer ge. halten.« 


»Ich möchte erklären, weshalb wir 
hier sind. Es existiert scheinbar ein 
Missverständnis ...« 


»Verkauf mich nicht. für dumm!«, 
fuhr er sie an. »Ich habe Informatio­
nen. über euch eingezogen. Ich. weiß 
Bescheid, was ihr. wollt. Ich …« 


»Hör mir zu«, sagte sie fest. »Es 
geht schließlich auch um Git-Ka-
N’ida und ihre Frauen von der Vibra-
Staffel.« 


Er starrte fi nster, sein Blick 
schweifte für einen Moment zu den 
anderen Kartanin. Und Dao sah bei­
nahe Entsetzen in seinen Augen. 


Dann schaute er zu ihr zurück. 
»Was wisst ihr von. der. Staffel?«, 
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schnappte er. »Wie viel? Seit wann?« 
»Bis auf ihre Existenz, ihren Na­


men und ihre Angehörigen? Nichts, 
aber ich hoffe auf Erklärungen. Wir 
sind eure Verbündeten im Kampf ge­
gen die Negasphäre, und ich habe 
meinerseits gewiss Informationen von 
Wert für euch.« 


»Lass sie sprechen«, kam es von 
Git-Ka, als der Hauri schon abwin­
ken wollte. 


»Misch. dich. nicht ein, Kreatur«, 
flüsterte er heiser. »Und du ... du hast 
unsere Gesetze. gebrochen. Dafür 
wirst du vom. Regierenden Sternen­
rat verurteilt. werden. Bis dahin. stel­
le ich dein Schiff. unter Quarantäne 
und …« 


»Das wirst du nicht tun.« Git-Ka-
N’ida trat vor, bis sie neben Dao-Lin-
H’ay stand. »Als Kommando-Offi ­
zierin der Vibra-Staffel bin ich vom 
Regierenden Sternenrat mit besonde­
ren Vollmachten ausgestattet worden, 
und als solche untersage ich dir jegli­
che weitere Feindseligkeit gegen die 
Hohe Frau und ihr Raumschiff. Du 
wirst sie jetzt anhören. Wir werden es 
tun.« 


»Von. einer wie dir brauche ich. 
keine Anweisungen entgegenzuneh­
men!«, erklärte er und erhob sich in 
seiner dürren, düsteren Autorität. 
»Geh auf. deinen Platz zurück!« 


Aber Git-Ka tat nichts dergleichen. 
Gelassen holte sie ein irisierendes 
Siegel aus einer der vielen Uniform­
taschen und hielt es ihm vor die Na­
se. 


Der Hauri erstarrte. 
»Das wird ein. Nachspiel haben – 


für alle wie dich. Ihr gehört. nicht zu. 
uns, das hast du. soeben wieder unter 
Beweis gestellt.« Er drehte den Kopf 
zur Seite. »Aber es sei. Lasst sie frei, 


sie darf sprechen!«, befahl er seinen 
Soldaten. 


Aber Dao-Lin-H’ay wusste nicht, 
ob sie durch diesen Sieg nicht viel­
leicht verloren hatte ... 


* 


Sie waren zurück im Ausbildungs­
zentrum am Rand der Stadt. Sieben­
undzwanzig Kartanin in Blassgelb 
hockten im Kreis um Dao-Lin-H’ay 
und Git-Ka-N’ida. 


Zuerst sprach die Kartanin aus der 
Milchstraße, und alle hörten ihr auf­
merksam zu. Denn alle wussten ge­
nau, wer die Fremde in ihrer Runde 
war: Eine Legende, die untrennbar 
mit der Rettung Hangays vor rund 
tausend Jahren verknüpft war und 
ebenso mit der jüngeren Vergangen­
heit. Sie erzählte von ihrem Vorhaben 
und weshalb sie misstrauisch gegen 
den Hauri und gegenüber den blass­
gelb Uniformierten geworden war. 
Die Kartanin lauschten und lächelten 
unbehaglich. Aber sie verstanden ih­
re Beweggründe. 


Danach sprach Git-Ka und weihte 
Dao-Lin in das Geheimnis der Vibra-
Staffel ein. Alle Angehörigen dieser 
Staffel, alles Kartanin, alle weiblich, 
wurden für den Kampf ausgebildet – 
aber längst nicht allein mit herkömm­
lichen Waffen. 


»Wie du bereits erkannt hast, sind 
wir im Besitz von konventionellen 
paranormalen Gaben – Telepathie, 
Telekinese, Teleportation, um die 
klassischen zu nennen –, aber nicht 
nur das. Jede von uns ist zudem in der 
Lage, moderne Raumschiffe als Pilo­
tin durch die Proto-Negasphäre zu 
führen.« 


»Ihr könnt in ihr navigieren?«, 
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staunte die Kartanin. »Du willst mir 
sagen, dass ihr über die Sinne ver­
fügt, unter den neuen Bedingungen 
Schiffe durch Hangay zu steuern? Ihr 
könnt die Wege im Chaos erspüren?« 


»Als ob sie klar vor unseren Augen 
lägen – ja«, bestätigte die Komman­
dantin der Staffel. »Wir gehören einer 
neuen Generation von Kartanin an. 
Unsere Wissenschaftler vermuten, es 
handele sich um eine großfl ächige 
spontane Mutation, hervorgerufen 
durch den Einfluss des Vibra-Psi. Es 
ist, als wüchse eine ganz neue Art von 
Kartanin heran. Überall in Hangay. 
Noch sind wir in der Minderzahl, aber 
nicht mehr lange, denke ich. Und so­
sehr ich es mir wünsche, normal zu 
sein, so sehr fürchte ich den Tag, an 
dem dies der Fall sein wird. Denn dann 
hat das Chaos gewonnen und unsere 
Heimat wird eine Negasphäre sein.« 


»Das … ist unglaublich«, sagte Dao. 
»Und ihr seid bereit, uns im Kampf 
um die Retroversion Hangays beizu­
stehen?« 


»So ist es! Obwohl die Proto-Ne­
gasphäre uns geboren hat, werden 
wir sie bekämpfen bis zu ihrem Ende. 
Oder unserem.« 


Dao-Lin zeigte sich begeistert. 
»Damit tun sich ganz neue Wege und 
Perspektiven für unseren Kampf auf. 
Unbeschränkte Bewegungsfreiheit 
überall da, wo bisher kein Durch­
kommen mehr für uns war.« 


Die Mutantin lachte. »Unsere erste 
Loyalität gilt der NK Hangay, aber 
ansonsten – ja, so ist es.« 


»Wie stark seid ihr in deren Kon­
zept eingebunden? Nicht alle schei­
nen euch zu mögen.« 


Git-Kas Lachen erstarb. »Sie brau­
chen uns nicht zu mögen, aber sie 
müssen uns respektieren. Leider gibt 


es genug, die uns fürchten. Uns und 
das, aus dem wir entstanden sind.« 
Sie knurrte dunkel. »Trotzdem stehen 
wir an ihrer Seite. Die NK Hangay 
legt dank unserer Hilfe unter der 
Hand verteilt entlang der gesamten 
Kernzone verdeckte Stützpunkte an. 
Du siehst, wir sind nicht so passiv 
und unentschlossen, wie du bisher 
gemeint hast.« 


»Ich gestehe, ich bin beeindruckt.« 
Die Kartanin nickte. »Aber warum 
werdet ihr auf Vatucym stationiert 
und ausgebildet? Der Einfluss des Vi­
bra-Psi ist hier doch nicht besonders 
groß. Wäre ein anderer Ort nicht bes­
ser?« 


»Vatucym ist ein spezielles Ausbil­
dungslager mit dem Schwerpunkt 
Teleportation«, warf eine der Frauen 
ein. »Es gibt auf anderen Planeten 
ebensolche Zentren für Telepathie, 
Telekinese …« 


»Wir werden gebraucht«, unter­
brach Git-Ka plötzlich, ein wenig zu 
hastig. 


»Aber geht es euch dabei gut?«, 
fragte Dao-Lin-H’ay. Sie suchte nach 
den richtigen Worten, um nicht ver­
letzend zu klingen. »Ich meine, ihr 
seid Kinder normaler Kartanin, durch 
eure Gaben von ihnen getrennt. Was 
richtet das in euren Seelen an? In 
meiner Heimat war es anfangs schwie­
rig – um wie viel schwerer muss es für 
euch und euer Volk sein? Wenn ich 
euch helfen kann ...« 


Git-Ka-N’idas Miene gefror zu ei­
ner Maske. »Unser Volk. Unser Pro­
blem.« 


»Ich wollte euch nicht zu nahe tre­
ten!«, beeilte sich Dao zu versi­
chern. 


»Was du willst, ist nicht von Be­
lang! Was du tust und wie man dich 
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sieht, entscheidet dein Schicksal«, 
fauchte Git-Ka mit einer plötzlichen 
Kälte in der Stimme, die Dao frösteln 
ließ. 


* 


Beth Astromo puderte sich feinen 
Duftsand über die Haut, rieb ihn ein 
und schüttelte ihn wieder ab. Wäh­
rend die Duftstoffe sich festsetzten, 
löste der Sand die kleinen abgestor­
benen Hautfetzen und jeden Schmutz, 
der sich in den letzten Stunden ange­
sammelt hatte. 


Der Hauri war schlank, aber nicht 
dürr. Dank täglichen Trainings konn­
te er einige durchaus sehenswerte 
Muskelpartien aufweisen, was für 
sein Volk eher ungewöhnlich war, ihm 
aber durchaus anerkennende Blicke 
eintrug. Allerdings hatte er gerade 
keinen Sinn für derlei Gedanken. 


Er bestrich seinen Schädel mit 
einem schweren Öl, ehe er sich in sei­
nen Sessel sinken ließ. Das Feuer im 
virtuellen Kamin loderte. 


»Ich. hasse diese. Missgeburten!«, 
blaffte er sein Haustier an, das ihn 
lange genug umschlichen hatte, um 
nun Mut zu fassen und mit weitem 
Satz auf seinen Schoß zu springen. 
Der Hauri packte das Tier, das ent­
fernte Ähnlichkeit mit einem terra­
nischen Frettchen besaß, und schleu­
derte es in die kalten, substanzlosen 
Flammen. »Ich hasse sie!« 


Sie hatten sie ihm aufs Auge ge­
drückt. Es gab tausend andere Pla­
neten, auf die man sie hätte bringen 
können. Warum musste es ausgerech­
net Vatucym sein? 


Nicht einmal protestieren hatte er 
dürfen. Es wäre nicht nur sinnlos ge­
wesen, sondern auch kontraproduk­


tiv. Der Sternenrat förderte die Krea­
turen. Er setzte Hoffnungen in sie. Er 
wollte eine Waffe im Kampf gegen die 
Terminale Kolonne – wenn er das 
schon hörte! 


»Ihr seid. Verräter. Und ich werde 
es. beweisen!« 


Er wusste allerdings nicht, wie. 
Denn die Missgeburten waren raffi ­
niert. Sie lasen seine Gedanken. Er 
war nicht mehr frei auf seiner eigenen 
Welt. Die widerlichen Esper konnten 
jeden ausspionieren auf dem Weg zu 
ihrer Machtergreifung. 


Sie wussten, dass die Zeit für sie 
arbeitete. 


Sie wurden immer mehr, und der 
Tag würde kommen, an dem keine 
normalen Kartanin mehr geboren 
wurden, sondern nur noch Esper. 


Das Vibra-Psi sorgte dafür. 
Und es würde gewinnen, denn der 


Kampf gegen TRAITOR war lang. Er 
wurde nicht in Monaten oder Jahren 
gemessen, vielleicht nicht einmal in 
Jahrzehnten. Es war eine zu gewal­
tige Zeitspanne für sterbliche Wesen. 
Obwohl er es nicht wollte, würden sie 
letztlich verlieren. 


Und indem man diese Missgeburten 
unterstützte, sorgte man im Grunde 
nur dafür, dass man schneller verlor. 
Man konnte Wasser nicht durch Was­
ser entgiften. 


Leider sahen das nicht viele so klar 
wie er. 


Und dann kam auch noch diese 
furchtbare Kartanin aus der Fremd­
galaxis. Diese lebende Legende. Und 
versuchte, seinen Leuten Sandfl öhe 
ins Gehirn zu pusten. Als ob es eine 
reelle Chance gegen TRAITOR gäbe! 
Statt auf Zeit zu spielen, schien diese 
Verrückte den Untergang geradezu 
beschleunigen zu wollen! 
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Ohne mich! dachte er. Ich werde 
euch alle Steine in den Weg legen, die 
ich finden kann! Ihr werdet uns nicht 
vernichten! 


Er bellte einen Befehl in die Wohn­
landschaft seines riesigen Apparte­
ments, für das er viel Geld bezahlte. 
Holos und Akustikfelder bauten sich 
vor ihm auf, die ihn auf den neuesten 
Stand der Entwicklung brachten. 


Schön, dachte er. Im Moment habe 
ich keine andere Wahl, als gute Miene 
zum bösen Spiel zu machen. Aber 
freut euch nicht zu früh – die letzte 
Faust wird die meine sein! 


Wobei diese Faust auch ein Strah­
ler sein konnte … 


* 


»Verstehst du jetzt, Dao-Lin?«, 
fragte Git-Ka-N’ida. »Es ist nicht nur 
der Hass, der uns hier und auch auf 
vielen anderen Planeten entgegen­
schlägt, weil die Normalen in uns eine 
Gefahr sehen. Es sind wir selbst und 
das, was mit uns geschieht. Und es 
kann jederzeit jeden treffen.« 


»Oder unsere Kinder«, warf eine 
der Frauen ein, eine wunderschöne 
junge Kartanin. »Was ist, wenn wir 
einmal Kinder haben wollen? Werden 
sie so sein wie wir, wie unsere Eltern 
oder noch ganz anders?« 


»Werden sie schon im Mutterleib 
sterben, wie so viele von uns es tun?« 


»Die zentrumsnahen Planeten«, 
murmelte Dao mitfühlend. »Es ge­
schieht genau dort, sagt ihr …« 


»Es passiert überall, wohin es uns 
verschlägt«, sagte Git-Ka. »Auch hier 
sind drei von uns unter Qualen ge­
storben. Manche erleben nicht einmal 
das.« 


»Den Tod?« 


»Oft kam es schon vor, dass sich Be­
gabte in einer Pararealität verloren, 
die plötzlich über sie kam. Dann, so 
wird berichtet, verlieren sie jeden Be­
zug zu ihrer realen Umgebung und 
gleiten durch Spalten in der Welt hin­
über in eine andere, in der die Gesetze 
des Chaos gelten. Viele von ihnen sind 
nie zurückgekommen, und die, die es 
schafften …« 


»Du brauchst nicht weiterzureden, 
Git-Ka«, sagte Dao und griff sanft 
nach ihrer schlanken Hand. 


»Die, die einfach nur sterben«, 
sagte die Kommandantin der Staffel, 
»sind wohl die Glücklichsten. Und 
dazu kommt der Hass. Du hast es er­
lebt. Auch Beth Astromo hasst uns, 
weil er uns fürchtet.« 


»Habt ihr euch nie darüber unter­
halten?«, wunderte sich die Unsterb­
liche. 


Git-Ka lachte trocken. »Mit ihm? 
Mit diesem …« 


»Unsere Kinder«, kam es wieder 
von der zart gebauten Kartanin. 
»Werden wir überhaupt je Kinder ha­
ben … dürfen …« 


Dao musterte sie eingehender. »Wie 
ist dein Name?« 


»Min-Da-N’or«, fl üsterte sie. Ihr 
feuchter Blick war in eine andere 
Welt gerichtet. 


Dao nickte nur und konzentrierte 
sich wieder auf Git-Ka-N’ida. 


»Die von euch, die ihre Kindheit 
und Jugend überleben, werden also 
auf Planeten gebracht, auf denen die 
NK Hangay besondere Ausbildungs­
zentren errichtet hat, speziell für sie. 
Also wie dieses hier.« Sie erinnerte 
sich dunkel daran, dass früher von 
bestimmten Zentren gesprochen wor­
den war, aber von den Hintergründen 
hatte sie nie etwas gehört. 
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»Ja«, bestätigte die Kommandan­
tin. »Der beste Weg, mit unserer neu-
en Begabung umzugehen, ist, sie zu 
trainieren und zu schulen. Darüber 
hinaus werden wir von Psychologen 
und Medikern betreut, die versuchen, 
uns auch mental zu stärken. Unsere 
einzige Chance ist, unser Sein zu ak­
zeptieren und das Beste daraus zu 
machen.« 


»Zu glauben, dass unser Dasein ei­
nen Sinn hat«, ergänzte eine der an­
deren. »Dass wir wichtig sind und es 
seinen Grund hat, dass es uns gibt.« 


Dao nickte bedächtig. »Und was ist 
mit dem Kontaktwald?« 


»Wir sind nicht seinetwegen hier­
her gebracht worden«, sagte Git-Ka, 
»falls du das angenommen hast. Es 
war ein Zufall, dass wir feststellten, 
dass wir in seinem Innern …«, sie 
suchte nach den passenden Worten, 
»… dass wir in ihm geschützter sind. 
Hier außerhalb sind wir nie sicher da­
vor, zu erkranken, zu sterben oder uns 
zu verlieren. Das passiert oft genau 
dann, wenn wir unsere Gaben einset­
zen, also auch im Training. Im Wald 
aber ist so etwas noch nie vorgekom­
men. In ihm fühlen wir uns frei.« 


»In ihm ist so viel psionisches Po­
tenzial«, warf eine andere ein, »dass 
wir uns … ja, wie geborgen fühlen.« 


»Und er lässt es zu«, folgerte Dao. 
»Er wehrt euch nicht ab, sondern ge­
stattet, dass ihr euch in ihm aufhal­
tet.« 


»Wir dürfen uns jederzeit dort auf­
halten«, bestätigte die Kommandan­
tin. »Egal, wo, es entstehen stets 
Lichtungen. Wir sind Freunde – tiefer 
und beständiger, als wir Freundschaft 
zu unserem eigenen Volk oder zu den 
anderen Völkern Hangays unterhal­
ten können.« 


»Ich möchte euch um etwas bitten«, 
sagte Dao-Lin-H’ay. »Ich werde Kon­
taktwald 126 aufsuchen, wie ich es 
von Anfang an vorhatte. Aber meine 
Mission wird viel größere Chancen 
haben, wenn einige von euch mit­
kommen.« 


Git-Ka-N’ida und sie sahen einan­
der an. 


»Ja«, sagte die Kommandantin 
schließlich. »Ja, Dao-Lin, ich denke, 
so wird es sein. Du willst mehr über 
KOLTOROC in Erfahrung bringen 
und ob über die Wälder ein Weg in die 
Kernzone hineinführen kann. Wir 
werden dich dabei gerne unterstüt­
zen.« 


»Und noch etwas außer unserer 
Verbundenheit mit den Kontaktwäl­
dern und unserer Teleporterfähigkeit 
kommt hinzu«, sagte eine andere Kar­
tanin, die sich als Tar-Ja-T’ur vor­
stellte. 


»Nämlich?« 
»Wir können uns und dich mental 


vor KOLTOROC verbergen. Jeden­
falls eine Zeit lang«, sagte die füllige 
Kartanin. 


7. 
23. Oktober 1347 NGZ 


Transit ins Chaos 


Der Kontaktwald war von Truppen 
der NK Hangay umstellt. Über dem 
Gelände kreisten dreißig der 102 Tri­
marane im Schutz ihrer stärksten 
Schirme. 


»Es muss verdammt bitter für ihn 
sein«, sagte Git-Ka-N’ida, als sie aus 
dem Gleiter stiegen, der sie hierher 
gebracht hatte. 


Drei Mitglieder der Vibra-Staffel 
hatten noch in der Nacht den Wald 







36 HORST HOFFMANN 


aufgesucht und ihm ihr Kommen an­
gekündigt. Er hatte keine Einwände 
erhoben und ihnen genau gesagt, 
wann er wo eine Schneise für sie bil­
den würde. 


Dao-Lin-H’ay sah sie im Dickicht 
klaffen, eine fast kreisrunde Lücke, 
die aussah wie ein mit schweren Des­
integratoren in den Wald getriebener 
Röhrentunnel. 


Es war bereits Mittag, die Sonne 
Vat stand als orangeroter Ball hoch 
am Himmel und schien auf eine Sze­
nerie herab, die für den Kommandeur 
erniedrigend sein musste. 


»Du warst, gelinde gesagt, recht 
brutal ihm gegenüber«, wagte Dao zu 
bemerken. »Er hat sich mit Händen 
und Füßen gesträubt. Was für eine 
Demütigung muss es für ihn gewesen 
sein, uns nicht nur den Zutritt zum 
Wald zu erlauben, sondern darüber 
hinaus unsere Absicherung zu über­
nehmen. Du hast ihm keine Chance 
gelassen, Git-Ka. Mit keiner einzigen 
deiner Forderungen kann er einver­
standen gewesen sein.« 


»Er muss lernen, uns zu akzeptie­
ren und zu respektieren!«, sagte die 
Staffelchefin gelassen. »Und er 
scheint mir einer von denen zu sein, 
die dazu einen gewissen Druck brau­
chen.« 


»Und jetzt hat er drei Stunden Zeit, 
sich wieder als Herr der Lage zu füh­
len«, murmelte Dao-Lin-H’ay, die 
Git-Ka in diesem Punkt nicht zu­
stimmte. Im Gegenteil: Sie hatte das 
Gefühl, dass der Hauri irgendwann 
reagieren würde – und dann ganz und 
gar nicht so, wie sie sich das erhoff­
ten. 


Drei Stunden … 
Das war die Zeit, die sie sich einge­


räumt hatten. Dao-Lin-H’ay hatte es 


Oberst Don Kerk’radian eingeschärft 
und befohlen: Sollten sie und die 
sechs Mitglieder der Vibra-Staffel 
nach Ablauf von drei Stunden – ge­
rechnet von ihrem Transport nach 
Nummer 126 an – nicht zurück sein, 
war der Stützpunkt Win-Alpha un­
verzüglich an einen neuen Ort zu ver­
legen. An welchen, musste er ent­
scheiden, ohne ihr Wissen und ohne 
ihre Zustimmung. Denn wenn sie in 
KOLTOROCS Hände fiel, würde er 
alles Wissen aus ihr herausholen, oh­
ne dass sie etwas dagegen tun konnte. 
Sie war kein echter Gegner für eine 
Superintelligenz. 


Drei Stunden mussten reichen für 
das, was sie sich vorgenommen hat­
ten. Sie würden KOLTOROC nahe 
sein, wenn auch hoffentlich nicht zu 
nahe. Wenn alles optimal lief, wäre es 
nah genug, um Informationen zu 
sammeln, und weit genug entfernt, 
um nicht in Gefahr zu geraten. Oder 
versteckt genug. Aber wann lief schon 
einmal etwas optimal? 


Dao sah die Polhalbkugel der SZ-1 
am Horizont aufragen. Sie dominierte 
ihn. Das Riesenschiff mit seinen 2,5 
Kilometern Durchmesser war an kei­
ner Stelle zu übersehen. Hier aller­
dings stand es da wie ein Monument, 
ein Mahnmal für jene, die unvorsich­
tig gewesen waren. 


Der Gedanke, es vielleicht nie wie­
der betreten zu dürfen, geschweige 
denn die Menschen an Bord nicht 
mehr zu sehen, machte der Kartanin 
Angst. Jeder Einsatz war mit einem 
gewissen Risiko behaftet. Dieser aber 
bestand förmlich aus Risiko. Schließ­
lich ging es darum, dem Bösen hinter 
der Bedrohung durch die Terminale 
Kolonne TRAITOR quasi vors Auge 
zu springen in der Hoffnung, dass sie 
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ausgerechnet in einem »blinden 
Fleck« landen würden. Dass sie viel­
leicht zu nahe waren, um entdeckt zu 
werden. Dass er seine Aufmerksam­
keit für ganz andere Dinge als sie 
brauchte. 


Sie hatten ihre Vorkehrungen ge­
troffen, auch wenn diese einem ange­
kündigten Selbstmord gleichen muss­
ten. 


KOLTOROC durfte auf keinen Fall 
Informationen über die SOL und alle 
anderen Schiffe der Milchstraße er­
halten. Und schon gar nicht durfte er 
die Chance bekommen, sie »umzudre­
hen« und als seine Agenten zurückzu­
schicken. 


Auf der zentralen Lichtung, eine 
Minute bevor der Wald den Transport 
bewirkte, würden die sechs Frauen 
der Vibra-Staffel, die mit ihr nach 
Nummer 126 »gingen«, eine Giftkap­
sel schlucken, die sich nach Ablauf 
von drei Stunden in ihrem Körper 
auflöste und zum sofortigen Tod führ­
te. KOLTOROC würde es nicht ver­
hindern und sie auch nicht wieder zu 
neuem Leben erwachen lassen kön­
nen. Sie würden tot sein – und damit 
die Geheimnisse, die sie in ihrem 
Kopf gespeichert trugen, bewahren. 


Wenn sie vor Ablauf der Frist zu­
rück waren, würde eine der Zurück­
gebliebenen auf der Lichtung mit 
dem Gegengift auf sie warten, das das 
Gift auf der Stelle neutralisierte. 
Dann durften sie weiterleben. 


Bei Dao schied diese Möglichkeit 
aus, weil ihr Zellaktivator alle Gifte 
neutralisieren würde. Stattdessen ließ 
sie sich kurz vor dem Transport von 
Gar-Tan-L’ay eine Säurekapsel in den 
Brustkorb injizieren, die sich eben­
falls nach drei Stunden aufl öste. Gar-
Tan wartete ebenfalls auf sie und 


würde die Kapsel entfernen. Dao-
Lin-H’ay würde leben. 


Dao glaubte, alles bedacht zu ha­
ben, jede Eventualität und jedes Risi­
ko. Sollten sie KOLTOROC oder sei­
nen Truppen in die Hände fallen, 
würden sie nach drei Stunden zuver­
lässig sterben, ohne jedes Wenn und 
Aber. Sie würden es versucht haben 
und gescheitert sein. Für den Kampf 
gegen TRAITOR fielen sie fl ach, aber 
sie würden ihre Sache und ihre 
Freunde nicht verraten können. 


»Seid ihr bereit?«, fragte Git-Ka-
N’ida. »Dao-Lin?« 


»Wir können gehen«, sagte sie. 
»Verabschiedet euch von Beth Astro­
mo. Er sitzt irgendwo da oben in 
einem der Trimarane und beobachtet 
uns. Jeden einzelnen Schritt.« 


»Wenn es ihm Spaß macht«, kon­
terte die Staffelführerin. »Er muss 
endlich begreifen, dass ich mehr 
Machtbefugnisse besitze als er. Er ist 
eine kleine Nummer, ein Winzling – 
mehr nicht.« 


»Geht es dir nur darum?«, fragte 
Dao. 


Git-Ka-N’ida schüttelte ernst den 
Kopf. »Nein, Dao-Lin. Aber ich 
wünschte, es wäre so einfach.« 


* 


Sie drangen in den Kontaktwald 
ein, alle 27 Mitglieder der Staffel, und 
erreichten nach knapp einer Stunde 
ohne Zwischenfall die zentrale Lich­
tung. Der Wald schien stiller zu sein 
als sonst. Auch wenn sie streng den 
Wegen folgten, die er ihnen zur Ver­
fügung stellte, fühlte sich Dao fremd, 
anders als sonst. Es war nicht nur ru­
higer. Der Wald schien zu schlafen 
oder … Es ließ sich nicht in Worte ei­
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ner Sprache kleiden, die ihr geläufi g 
war. Es war seltsam, aber vielleicht 
spielte ihr nur die eigene überreizte 
Fantasie dumme Streiche. 


Die Kartanin sprachen nicht. Dao 
ging gleichauf mit Git-Ka. Manch­
mal, wenn der Blick nach oben frei 
war, sahen sie die Gleiter und Schiffe 
der NK Hangay über sich am Him­
mel, in unterschiedlichen Höhen, und 
Dao meinte, die Blicke auf ihrem SE­
RUN fühlen zu können, mit denen sie 
Beth Astromo von da oben verfolgte. 


»Die Schatten sind nicht da«, fl üs­
terte Git-Ka, als sie in der Mitte der 
Lichtung standen. »Oder hast du auf 
dem Weg welche gesehen?« 


»Nein«, gab Dao zu. »Weißt du et­
was über sie? Sind es … Wesen? Stoff­
lich oder nur Projektionen?« 


»Das wissen wir nicht«, bedauerte 
die Staffelchefin. »Wirklich nicht.« 


»Ich glaube es dir ja. Haltet euch 
bereit, ich spreche mit dem Wald.« 


Damit trat sie zwei Schritte vor 
und schloss die Augen. 


Es war nicht viel zu sagen. Der 
Kontaktwald wusste, worum es ging, 
und hatte ihr sein Einverständ­
nis längst gegeben. Dass sie sich 
noch einmal an ihn wandte, war 
kaum mehr als eine Formsache, eine 
Geste der Höflichkeit und Wert­
schätzung. 


Der Wald antwortete ihr. Dao war 
sicher – wenn er eine »Stimme« 
gehabt hätte, so hätte sie bedrückt 
geklungen, gehemmt und dennoch 
voller Unruhe oder gespannter Er­
wartung. Vielleicht auch Furcht. 


Noch einmal machte sie sich klar, 
was für den Wald – und alle anderen 
Kontaktwälder außerhalb der Kern­
zone Hangays – auf dem Spiel stand. 
Sie hatten die Verbindung zu 126 un­


terbrochen, als klar wurde, dass er 
sich im Bannkreis von KOLTOROC 
befand. Sie hatten es getan, um KOL­
TOROC daran zu hindern, von Num­
mer 126 aus eine Brücke zu schlagen 
und sich über sie zu verbreiten. 


Allein diese Trennung hatte bisher 
die Sicherheit der Wälder garantieren 
können. Und nun waren sie im Be­
griff, sie aufzugeben. 


Durfte sie das von ihnen verlangen? 
War es fair ihnen gegenüber? 


Dao schalt sich eine Närrin. Wenn 
das Chaos in Hangay siegte, war es 
auch um die Kontaktwälder gesche­
hen. Sie würden bestenfalls wieder 
fliehen und abermals auf eine lange 
Odyssee gehen müssen. Ihr Elend 
würde von Neuem beginnen. Es war 
mehr als fraglich, ob sie dies noch 
einmal überstehen würden. Das zen­
trale Trauma ihrer Existenz. 


Der Kontaktwald beendete ihre 
Grübelei, als er ihnen den unmittel­
bar bevorstehenden Transit ankün­
digte. Dao-Lin-H’ay bat um einen 
Aufschub von fünf Minuten. 


Die sechs Mitglieder der Vibra-
Staffel, die mit ihr gingen, schluckten 
ihre Giftkapsel. Dao wurde von Gar-
Tan-L’ay beiseitegenommen und er­
hielt ebenfalls ihre Kapsel. Sie sah 
nicht, wie die Kartanin es machte, 
spürte nur einen kurzen Einstich. 
Dann war es auch schon vorbei. 


»Drei Stunden«, sagte sie zu ihren 
Begleiterinnen. »Wir schaffen es.« 


Von dieser Sekunde an lief ihre 
Uhr. 


* 


Sie merkten es eigentlich nur dar­
an, dass es anders roch – wenn man 
davon absah, dass es dunkel war. 
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Dao-Lin-H’ay hatte nicht das Ge­
ringste gemerkt. Lediglich die Ziffern 
ihres Chronos verrieten, dass drei Mi­
nuten vergangen waren, seitdem der 
Kontaktwald von Vatucym angekün­
digt hatte, dass sie jetzt zu Nummer 
126 geschickt würden. 


Drei Minuten, an die sie keinerlei 
bewusste Erinnerung besaß. Sie 
musste bewusstlos gewesen sein. Für 
einen Moment quälte sie der schlim­
me Gedanke, der Transit in die Kern­
zone von Hangay könnte gescheitert 
sein. 


Dann roch sie es. Der Geruch war 
anders als auf Vatucym, aber nicht 
unvertraut. Sie hatte ihn schon ein­
mal wahrgenommen – mit Atlan, als 
sie von Alomendris in wilden Sprün­
gen versetzt worden waren. Dabei 
hatte der Wald in seiner Verwirrung 
unwillentlich die Barriere wieder ge­
öffnet, die er selbst errichtet hatte, 
um sich und seine Brüder zu schüt­
zen. 


»Wir sind da, oder?« Git-Ka-N’idas 
leise Stimme. »Es hat funktioniert, 
wir befi nden uns nicht mehr auf Va­
tucym.« 


»Ich habe nichts gemerkt«, kam es 
staunend von Min-Da-N’or. »Nicht 
das Geringste. Ich habe keine Schmer­
zen, keinen Schwindel … absolut 
nichts …« 


Dao-Lin-H’ay drehte den Kopf zu 
ihr. Sie merkte es und erwiderte den 
Blick, etwas scheu, gleichzeitig etwas 
vertraut, so als würden sie sich schon 
länger kennen. Auch Dao empfand 
das so. 


Die junge Esper war schwanger. Sie 
würde ein Kind bekommen, und egal 
ob der Vater ebenfalls psibegabt war 
oder nicht, sie hatte grässliche Angst, 
dass es nicht normal zur Welt kam. 


Vielleicht befürchtete sie ein Monster. 
Dao hatte noch keine Gelegenheit ge­
habt, mit ihr unter vier Augen zu re­
den, aber sie war sicher. Dieses Mäd­
chen war tapfer. Sie versuchte es 
nicht zu zeigen, doch sie litt Höllen­
qualen. 


Die restlichen vier … 
Bel-Gin-D’es war eine sehr stille 


Natur mit durchschnittlichem Aus­
sehen. An ihr war nichts Auffallendes. 
Wenn sich die anderen unterhielten, 
hörte sie schweigend zu und zeigte 
nur durch ihr gelegentliches Nicken, 
dass sie der Unterhaltung konzen­
triert folgte. 


Tan-Tel-L’ur besaß ein pech­
schwarzes, unglaublich dichtes Fell, 
das wie Seide glänzte und in der Dun­
kelheit irisierend schillerte. Außer 
der Teleportation sollte sie die Tele­
pathie beherrschen, obwohl sie den 
Beweis bis jetzt noch nicht angetreten 
hatte. 


Don-No-V’an fiel dadurch auf, dass 
sie schräg ging. Das linke Bein war 
fünf Zentimeter kürzer als das rechte. 
Sie sträubte sich gegen eine Korrek­
tur, weil sie davon ausging, dass Ärzte 
und Wissenschaftler, hätten sie sie 
erst einmal in ihren Klauen, alles 
Mögliche mit ihr anstellen könnten. 
Sie wurde von allen 27 Mitgliedern 
der Vibra-Staffel am schlechtesten 
mit ihrem Anderssein fertig. 


Außerdem war sie eine schreckli­
che Rechthaberin und Nörglerin. Git-
Ka hatte sie dennoch ausgewählt, 
weil sie die Gabe besaß, in prekären 
Situationen plötzlich zwei oder drei 
Sekunden in die Zukunft zu sehen. Es 
musste nicht passieren, konnte aber. 


Schließlich Arc-Tan-K’os. Sie war 
die Älteste in der Truppe und wahr­
scheinlich eine der ältesten Mutan­
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tinnen in Hangay überhaupt. Nie­
mand wusste, auf welchem Planeten 
sie geboren war. Um ihre Fähigkeiten 
rankten sich bereits Legenden. An­
geblich war sie eine hochbegabte Te­
lekinetin. 


Das war die Mannschaft. Dies wa­
ren die sechs Kartanin, die mit Dao-
Lin-H’ay zusammen hierher ausgezo­
gen waren, um KOLTOROC ins 
Gesicht zu spucken. 


»Nein«, sagte Dao. »Du hast nichts 
merken können, Min-Da, weil es 
nichts festzustellen gibt. Als Atlan 
und ich die ersten Male räumlich ver­
setzt wurden, dachten wir, sterben zu 
müssen. Ich denke inzwischen, das 
war allein unsere Psyche, die nicht 
darauf eingestellt war. Der Transport 
selbst ist schmerzlos.« 


Vielleicht war wirklich nichts so, 
wie es sein sollte. Die Kontaktwälder 
waren nicht das, was sie den Besu­
cher von sich sehen ließen. Sie waren 
unsagbar fremdes Leben und präsen­
tierten sich ihren Gästen in einer »be­
sucherfreundlichen« Maske, damit 
die, die kommen durften, ihren Weg 
nicht verloren. 


Dao-Lin-H’ay wollte den Gedan­
ken lieber nicht weiterverfolgen – 
denn alles würde in dem einen Schluss 
enden, dass es allein dem Wald an­
heimgestellt war, sie zu dulden und 
leben zu lassen – oder sie abzustoßen 
für ein Ende im Wahnsinn. 


* 


Er ist unser natürlicher und lo­
gischer Verbündeter!, hämmerte sich 
die Unsterbliche in einer Art Auto­
suggestion ein, mit fast jedem Schritt 
und jedem Atemzug. Er hat den glei­
chen Feind wie wir! 


Es war Nacht. Am Himmel über der 
zentralen Lichtung gleißten und fun­
kelten Millionen von Sternen wie ein 
dicht gesprenkelter Teppich von un­
glaublich kleinen und hellen Lich­
tern. Auch das hätte ihnen nicht un­
bedingt sagen müssen, dass es hier 
grundsätzlich anders war als auf Va­
tucym. Die Schwerkraft – fast iden­
tisch. Die Atembarkeit der Luft – fast 
identisch. Die Temperatur – fast 
gleich. 


Es war der Geruch dieses Waldes, 
der ihn von allen anderen abhob. Und 
noch etwas musste da sein. Dao wuss­
te es, obwohl sie es trotz allen Lau­
schens noch nicht vernommen hatte. 


»Wir befinden uns in der Kernzone, 
oder?«, sagte Git-Ka-N’ida. »Solch 
einen Himmel kann es nur geben, wo 
die Sterne so dicht stehen, dass man 
fast einen Stein zum Nachbarn wer­
fen kann.« 


»Wir sind da, wohin wir wollten, 
ja«, bestätigte Dao. »Eigentlich fehlt 
nur noch eins, damit es wieder so ist 
wie damals, als ich zum ersten Mal 
hier war.« 


»Was meinst du, Dao-Lin?«, wollte 
die Staffelführerin wissen. »Das Flüs­
tern?« 


Dao-Lin-H’ay nickte. »Die Bäume, 
die Sträucher und die Blüten … der 
ganze Wald wispert den Namen … 
KOLTOROC …« 


»Vielleicht nicht ständig«, bemerk­
te Arc-Tan-K’os, »und schon gar 
nicht, weil wir es jetzt so wollen.« 


Git-Kas schlanke Gestalt straffte 
sich. Die Teleporterin gab zu verste­
hen, dass die Phase des Staunens vor­
über war. »Wir gehen vor, wie es be­
sprochen wurde. Wir versuchen, aus 
dem Wald herauszukommen, um In­
formationen darüber zu gewinnen, 
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wie es jenseits seiner Grenzen aus­
sieht. Und was KOLTOROC betrifft, 
so warten wir darauf, dass er sich 
zeigt. Es wäre sinnlos, nach ihm zu 
suchen. Wir würden ihn nicht fi n-
den.« 


»Er ist überall«, murmelte Dao. 
»Jetzt … in diesem Augenblick … ist 
er hier.« 


»Dann sieht er uns!«, rief Min-Da-
N’or erschrocken. 


»Bildet den Block, Min-Da!«, be­
fahl Dao-Lin-H’ay etwas harscher als 
beabsichtigt. »Der Kontaktwald weiß, 
dass jemand angekommen ist, aber 
ich bin mir sicher, dass KOLTOROC 
deswegen nicht sofort unsere Identi­
tät und unseren Standort herausbe­
kommen kann.« 


»Kommt!«, forderte Git-Ka-N’ida 
ihre Truppe auf. »Gebt mir eure Hän­
de …« 


Dao sah, wie die anderen Kartanin 
aufeinander zutraten und einander 
berührten, wobei sie sie in die Mitte 
nahmen. Wahrscheinlich war es nur 
eine demonstrative Geste, denn für 
den Block brauchte es keinen Kör­
perkontakt. Sie wollten es auch nicht 
ihr beweisen, sondern sich selbst – 
dass sie nicht allein waren und mit­
einander stark. 


Egal, wer eventuell nach ihnen 
suchte – er würde ins Leere greifen, 
wenn der Block einmal stand. Dann 
war Nähe auch nicht mehr nötig, er 
würde auf jeden Fall für eine Zeit 
lang bestehen bleiben. 


»Es geht nicht«, sagte Tan-Tel-L’ur, 
als sie sich bereits berührten. »Ich ha­
be es versucht, ich kann keine von 
euren Gedanken empfangen.« 


»Warte …« Arc-Tan-K’os schloss 
die Augen. Nach zwei Sekunden 
schüttelte sie den Kopf. »Ich kann 


keine Telekinese ausüben. Ich fürchte, 
all unsere Fähigkeiten sind hier auf 
Nummer 126 unmöglich geworden.« 


»Zumindest der Block steht. Wir 
sind getarnt«, fl üsterte Min-Da-N’or. 


Im nächsten Moment spürten sie es 
alle. 


Die Angehörigen der Vibra-Staffel 
warfen entsetzte Blicke um sich. 


»Ja«, sagte Dao-Lin-H’ay leise. 
»Das ist es, worauf ich gewartet habe. 
KOLTOROC … der Wald singt seinen 
Namen …« 


8. 
Warten auf KOLTOROC 


Es war nicht nur der Wald. Die 
Luft, der plötzlich vorhandene Wind, 
der Duft der Blüten, die Sterne am 
Himmel – sie alle schienen es zu wis­
pern und zu singen: 


»KOLTOROC …« 
»Jetzt kommt es darauf an, einen 


klaren Kopf zu behalten«, sagte Dao-
Lin-H’ay zu ihren Begleiterinnen. 


Der Block war errichtet und würde 
auch ohne den engen Kontakt vorhal­
ten. 


»Wichtig ist, dass wir uns in der 
Kernzone Hangays befinden – und 
damit wahrscheinlich schon mehr ge­
schafft haben als alle anderen. Wir 
haben unser erstes und wichtigstes 
Ziel damit erreicht. Wir werden vor­
erst auf eure Paragaben verzichten 
müssen und sollten davon ausgehen, 
dass dieser Zustand auch anhalten 
wird. Aber jede von uns ist ausgebil­
det, um auch ohne sein Fähigkeiten 
kämpfen zu können.« 


»Und der Block steht und wird 
auch bestehen bleiben«, sagte Git-
Ka-N’ida. »Er wird uns verbergen, so 
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gut es unter den gegebenen Umstän­
den möglich ist. Mehr können wir 
momentan nicht tun.« 


»KOLTOROC ist da«, fl üsterte Bel-
Gin-D’es. »In der Luft, in den Zwei­
gen, in den Blüten. Ich fühle ihn auch 
in mir. Er durchdringt alles …« 


»Es war zu erwarten!«, sagte die 
Unsterbliche, etwas heftiger als be­
absichtigt. »Wenn es nicht so wäre, 
wären wir schon jetzt gescheitert. Wir 
sind hier, um mehr über ihn zu erfah­
ren, vergesst das nicht.« 


»Er weiß, dass jemand gekommen 
ist …«, wisperte Bel-Gin. »Er …« 


»Natürlich weiß er es!«, kam es von 
Min-Da-N’or. »Hör endlich auf zu 
jammern! Er weiß es, aber er kann 
nicht wissen, wer wir sind. Und wir 
wissen, dass er es weiß. Unsere Chan­
cen, diese drei Stunden zu überleben, 
sind mehr als gering – auch das haben 
wir alle gewusst! Aber wir kämpfen 
nicht gegen einen kalkulierbaren, uns 
ebenbürtigen Gegner, sondern gegen 
eine Superintelligenz! Gegen die Ne­
gasphäre! Und für Hangay, für unsere 
Heimat!« 


Alle starrten sie an. Dao gab sich 
keine Mühe, ihr Erstaunen zu verber­
gen – aber auch nicht ihre Hochach­
tung vor der jungen Mutantin, für die 
sie bisher nur fast mütterliche Ge­
fühle empfunden hatte. 


Ausgerechnet diejenige, die sie für 
das schwächste Glied in ihrer Kette 
gehalten hatte, zeigte sich plötzlich 
als kämpferisches Vorbild. 


»Ich danke dir, Min-Da«, sagte sie 
mit dem Bemühen, ihre Stimme fest 
und frei von Sentimentalitäten klin­
gen zu lassen. »Und nun lasst uns 
endlich gehen. Jede Minute zählt für 
uns, und wir haben schon viel zu viel 
davon vergeudet.« 


Immerhin, dachte sie, als sie sich 
einen Weg von der Lichtung in den 
eigentlichen Wald suchten, wussten 
sie nun, woran sie waren. 


* 


Drei Stunden, dachte Dao-Lin-
H’ay, das ist viel zu knapp. Als ... als 
teleportiere man von der Wega in den 
Yellowstone Park, um sich über das 
Geschehen in Terrania zu informie­
ren. 


Aber eine andere Möglichkeit gab 
es nicht. Drei Stunden konnten deut­
lich zu lang sein, wenn es schlecht 
lief. Ausreichend, wenn alles glatt 
ging. Und nicht ausreichend, wenn 
man Zeit verlor. Durch Reden. Durch 
Sichorientieren. Durch ... eigentlich 
alles. 


Sie hatten die Lichtung verlassen, 
ohne dass sich Wege für sie geöffnet 
hätten. 


Dieser Kontaktwald war anders. Er 
lag nicht nur im Einfl ussgebiet von 
KOLTOROC, er war auch bis in die 
allerletzte Faser von diesem durch­
drungen, durch dessen schier allge­
genwärtig erscheinende, erdrückende 
Präsenz. 


Der Wald wusste, dass sie in ihm 
waren. Dao hatte bereits auf der 
Lichtung versucht, mit ihm in Ver­
bindung zu treten – ohne Erfolg. Er 
wusste, dass sie von einem seiner 
»Brüder« gekommen waren. Aber 
mehr ... 


Er ist ein potenzieller Verbündeter!, 
hämmerte sich die Unsterbliche ein. 
Er ist nicht unser Feind! 


Und doch war er ihnen keine Hil­
fe. 


Der Wald war gangbar. Es gab kei­
ne Wege, die breit genug für sie gewe­
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sen wären, sondern allenfalls Pfade, 
durch die sie sich zwängen mussten. 
Ihre Anzüge waren stabil genug, jede 
andere Kleidung hätten sie sich be­
reits längst aufgerissen und das Fell 
noch dazu. Sie kämpften und arbei­
teten sich teilweise Hunderte von Me­
tern durch Dickicht und Urwald, bis 
sich dann doch ein Weg für sie öffne­
te, als habe der Wald es sich anders 
überlegt. Dann kamen sie für eine 
Weile voran, bis das Dickicht wieder 
wie eine Tür vor ihnen zuschlug. 


Aber sie waren wieder etwas weiter 
gekommen. 


Was würden sie außerhalb der 126 
finden? Dao antwortete, immer wenn 
sie von ihren Begleiterinnen gefragt 
wurde: 


»Mehr von KOLTOROC – mehr 
über ihn …« 


Vielleicht ihn selbst. Vielleicht er­
wartete er sie persönlich jenseits des 
Waldes, in einer Welt, die sie sich 
nicht vorstellen konnten – ebenso we­
nig wie »ihn« selbst. 


Es gab bisher keinerlei Beschrei­
bung des Chaopressors. Man konnte 
ihn spüren, seine unglaubliche, fi ns­
tere Präsenz, aber es gab absolut kei­
ne Vorstellung, wie er aussah und ob 
er überhaupt so etwas wie ein Aus­
sehen besaß. Vielleicht war er kör­
perlich, vielleicht nicht, möglicher­
weise halb und halb. Denkbar war 
alles. 


Aber um ihn zu treffen und schla­
gen zu können, mussten sie es wissen. 
Deshalb waren sie hier. Dass sie auch 
gleich eine empfindliche Stelle, eine 
Art Achillessehne, an ihm entdecken 
könnten, war unrealistisch. 


»Halt mich fest, Dao-Lin.« Sie er­
schrak, als sie die andere Hand fühl­
te. Im düsterbunten Schein des Waldes 


entstand wie hingezaubert das Ge­
sicht von Min-Da-N’or. »Ich will nicht 
geholt werden.« 


»Wer will dich holen?«, fragte Dao 
und umfasste die zierliche Hand der 
Gefährtin. 


»Der Wald … KOLTOROC. Spürst 
du es denn nicht?« 


Natürlich tat sie es, aber es war 
kein Spüren von etwas, das da wäre, 
sondern von etwas, das sie nicht mehr 
hatten – Halt. 


»Es ist alles der Wald«, sagte sie so 
ruhig wie möglich. »Er versucht, uns 
seinen Halt zu geben, Min-Da. So, 
wie die anderen es tun, indem er uns 
ihn so sehen lässt, dass wir ihn be­
greifen können. Aber er kann es nicht 
immer. Ich glaube, dass er mit sich 
selber kämpft.« 


»Er leidet, Dao-Lin«, fl üsterte die 
Jüngere. »Ist es das? Er … der Wald 
muss entsetzlich leiden … Unter 
KOLTOROC …« 


»Ja«, bestätigte Dao. Genau das 
empfand sie auch. 


Der Kontaktwald litt und war 
krank. Auf der Lichtung hatte er sich 
ihnen so präsentiert, wie sie es ge­
wohnt waren. Dann aber, als sie in 
ihn eintauchten, hatte er mehr und 
mehr seine Mühe damit gehabt. 


Sie arbeiteten sich durch eine ähn­
lich surreale Landschaft vor wie auf 
Vatucym, als sie auf die »falschen 
Schatten« aufmerksam geworden 
war. Manchmal stabilisierten sich die 
Formen und Farben um sie, sodass sie 
wieder einige wertvolle Meter weiter­
kamen, ohne um Orientierung kämp­
fen zu müssen. 


Dann wurde der Wald wieder an­
ders. Es ließ sich nicht vorhersagen. 
Die Veränderung erfolgte schlagartig 
wie in einem Universum, in dem kei­
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ne Naturgesetze galten, in dem sich 
nichts planen oder logisch-konse­
quent durchziehen ließ. 


»Komm«, machte sie der Jüngeren 
Mut. »Die anderen warten.« 


Sie gingen an der Spitze. Dao wech­
selte sich in der Führung mit Git-Ka-
N’ida ab. 


Sie hatten die Hälfte des Wegs aus 
dem Wald heraus geschafft, schätzte 
Dao. Auch das konnte täuschen, aber 
sie brauchten wenigstens ihr eigenes 
Empfi nden, um etwas zu haben, an 
dem sie sich orientieren und halten 
konnten – wenn schon nicht die be­
reits verstrichenen und die ihnen 
noch bleibenden Minuten. 


KOLTOROC – sie waren gekom­
men, um ihn auszuspionieren. Daten 
über ihn zu sammeln und ihr gewon­
nenes Wissen nach Hause zu bringen, 
wo es ausgewertet und in eine Waffe 
gegen ihn verwandelt werden konnte. 
Egal was sie herausfanden, es musste 
nach Vatucym, damit es ihnen im 
Kampf gegen die Negasphäre zur 
Verfügung stand. 


Sollte sich daraus dann auch nur 
der geringste Anhaltspunkt ergeben, 
wie man via Nummer 126 gegen KOL­
TOROC vorgehen konnte, würden sie 
auf dem schnellsten Weg hierher zu­
rückkehren – vielleicht schon mit 
einem schlagkräftigen Kampfkom­
mando. 


Dao-Lin-H’ay fauchte grimmig. Ja, 
sie würden etwas finden, und sie wür­
den es nach Hause bringen. Weder der 
Kontaktwald noch KOLTOROC 
konnten sie daran hindern. 


Hab Geduld, glaubte sie in den 
Bäumen und Büschen zu hören, ge­
mischt in das allgegenwärtige Sum­
men und Wispern und Singen des Na­
mens dessen, was hier allgegenwärtig 


war. Ihr seid nicht allein, oder hast du 
das schon vergessen? 


»Afa-Hem?«, flog es ihr von den 
Lippen, ohne dass sie es wollte. »Bist 
du das? Hast du zu mir gesprochen? 


»Dao-Lin?«, fragte Min-Da-N’or 
erschrocken. »Mit wem sprichst du? 
Du machst mir Angst.« 


»Die, die ich meine, muss dir keine 
Angst machen«, erwiderte die Un­
sterbliche. »Falls sie es war.« 


Die Schwangere stolperte und fi el 
ihr in die Arme. Dao stützte sie und 
drückte sie an sich – oder sich an sie. 


Es war egal. Sie brauchten es alle, 
um nicht den Verstand zu verlieren. 


Und weiter! 


* 


Sie kamen voran, nicht mehr und 
nicht weniger. Eine zeitliche Orien­
tierung war für ihre eigenen natür­
lichen Sinne fast noch unmöglicher 
als die räumliche, doch sie besaßen 
ihre Hilfssinne – die Instrumente der 
Anzüge, allen voran Dao-Lins SE­
RUN. 


Als sie die Lichtung erreichten, 
sagten ihnen diese, dass sie bisher 
insgesamt, mit allen nötigen Umwe­
gen um nicht anders zu überwindende 
Hindernisse, 7,38 Kilometer gegan­
gen waren. Wäre es eine gerade Stre­
cke gewesen, hätten sie sich unmittel­
bar vor dem Ende des Waldes 
befunden. So aber würden sie noch 
ein kleines Stück vor sich haben. Das 
Ende des beschwerlichen und strapa­
zierenden Marschs war allerdings ab­
sehbar. 


Nur, ob es auch in der Zeit funkti­
onierte, die sie zur Verfügung hatten 
– das war bereits mehr als nur frag­
lich. 
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»Wir ruhen uns aus«, sagte Dao-
Lin-H’ay zu den Teleporterinnen, de­
ren Gabe stillgelegt worden war – wo­
durch auch immer. Immer wieder 
hatten sie es versucht – es ging nicht. 
Keine einzelne Psi-Fähigkeit ließ sich 
anwenden. Lediglich der Block, der 
im Kollektiv erzeugt worden war, 
hatte funktioniert. 


»Der Marsch und die fremde Um­
gebung kosten uns mehr an Kraft, als 
ich gedacht hatte. Drei Minuten. Wir 
würden mehr verlieren, wenn wir 
hinterher schlappmachen würden, al­
so auf unserem Rückweg.« 


»Ich bin fürs Weitergehen«, be­
harrte Git-Ka-N’ida. »Die Zeit läuft 
uns davon.« 


»Die Hohe Frau ist sehr viel erfah­
rener als wir alle zusammen«, wider­
sprach Min-Da-N’or. »Wir sollten auf 
sie hören.« 


Tan-Tel-L’ur stieß sie kumpelhaft 
mit der Rechten an. »Du hast dich in 
sie verguckt, Kleine. Du bewunderst 
sie. Werd lieber erst selbst groß und 
stark.« 


»Dann hast du irgendwann deine 
eigenen Anhänger«, frotzelte Don-
No-V’an. 


»Lasst sie doch – bitte«, bat Dao. 
»Ihr wisst alle über ihren Zustand Be­
scheid, dann respektiert das doch bit­
te. Min-Da ist eine sehr tapfere Frau, 
ich wäre stolz auf sie.« 


»Wenn du ihre Mutter wärst«, erriet 
Git-Ka. 


»Auch dann!«, sagte Dao und wun­
derte sich über ihre eigene, heftige 
Reaktion. 


Aber sie brauchten das Lachen und 
den Spott, der nicht böse gemeint 
war. Sie brauchten alles, was sie auf 
andere Gedanken brachte und für ei­
nen Moment das vergessen ließ, was 


um sie herum war und wie unendlich 
weit sie von zu Hause getrennt waren 
– wo immer das sein mochte. Es war 
genauso wichtig wie die Minuten, in 
denen der Körper sich zurückfahren 
konnte, um neue Energien zu sam­
meln und aufzubauen. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich ins dicke 
Moos zurücksinken lassen, das den 
Boden bedeckte. Es war lauwarm, der 
Boden schien zu dampfen, der Wald 
zu atmen. Die kleine Lichtung strahl­
te Ruhe aus und lud zum Verweilen 
ein. 


Dao spürte, wie eine gewisse Mü­
digkeit von ihr Besitz ergreifen woll­
te. In ihr war der Wunsch, sich zu 
entspannen und einfach fallen zu las­
sen. Die Lichtung lockte, eine Kulisse 
der Ruhe im Gleißen der Sterne an 
einem Himmel, der wie gezaubert 
schien für die Magie des Schlafs. 


»Warum sagt ihr nichts mehr?«, 
hörte sie von Don-No-V’an. »Es ist 
schön, findet ihr nicht? Warum ant­
wortet ihr mir denn nicht?« 


Dao war mit einem Satz in der Hö­
he, als sie meinte, über sich eine Be­
wegung wahrgenommen zu haben. 
Sie schnellte sich an den Rand der 
Lichtung, ging in Deckung und starrte 
zum Himmel. 


Es waren keine gefl ügelten oder 
sonstigen Angreifer. Niemand war 
hier außer ihnen – soweit es die Lich­
tung betraf. 


Aber über ihnen … 
»Git-Ka!«, zischte sie. »Don-No, 


Bel-Gin … Min-Da! Weg von der 
Lichtung, kommt hierher zu mir!« 


Die Staffelführerin sprang herbei 
wie ein Phantom, eine Kontur im 
Licht der Sterne. Die anderen folgten 
und verteilten sich am Rand der frei­
en Fläche, wo sie wie Schatten in das 
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Dickicht einsickerten und damit ver­
schmolzen. 


»Da am Himmel!«, zischte ihnen 
die Unsterbliche zu. 


»Ich habe es gesehen!«, fauchte 
Git-Ka zurück. »Was ist das? Es sieht 
aus wie … ein Nebel? Eine Wolken­
formation?« 


»Wolken in einem Sturm sehen so 
aus«, flüsterte Min-Da. Dao zuckte 
nicht einmal zusammen, als sie die 
Stimme so nah hörte, als spreche die 
Elfengleiche in ihr Ohr. Viel fehlte 
daran nicht, sie drückte sich fast an 
Dao. »Eine Formation am Himmel, 
fast wie … zerfasert.« 


»Sie muss dreidimensional sein«, 
hörte Dao von Arc-Tan. Unter ande­
ren Umständen hätte sie wohl kaum 
Probleme gehabt, das Etwas genauer 
zu erfassen. 


»KOLTOROC?«, fragte Git-Ka. 
»Nein, das glaube ich nicht. Es ist re­
al und dreidimensional. Es ist viel­
leicht eine phantastische Form von 
Raumschiff. Oder sogar mehrere …?« 


»Eine Art Konglomerat«, wisperte 
Min-Da fast andächtig. »Aus … drei, 
ja drei Einzelteilen, die miteinander 
verkeilt sind.« 


»Es sieht aus wie Nadelbäume!«, 
zischte Git-Ka. »Ja, drei große, fl ie­
gende Koniferen, die mit ihren Ästen 
ineinander verkeilt sind. Hat einer 
von euch so was schon mal gesehen? 
Dao?« 


»Nein«, antwortete die Unsterb­
liche. »Noch nie, auch nichts Ähn­
liches.« 


»Wie groß mag es sein?«, fragte 
Min-Da leise. »Vielleicht ist es eine 
Station am Himmel, die gerade über 
uns hinwegzieht. Vielleicht … beob­
achtet sie uns …« 


»Dann könnte es aber doch KOL­


TOROC sein«, rief Tan-Tel von ihrem 
Versteck aus. Dao sah nur ihre Augen 
funkeln. »Vielleicht selbst oder in 
einem Vehikel? Vielleicht ist es seine 
Heimstatt? Aber es … er … sucht nach 
uns, oder?« 


»Wir müssen warten, bis es wieder 
verschwunden ist!«, befahl Git-Ka. 
»Vorher können wir unmöglich wei­
ter.« 


Dao konnte nicht widersprechen. 
Sie warteten in den Defl ektorfeldern 
unsichtbar, außerdem bestand der 
Block der Esper weiter. Aber das 
reichte nicht. Sie wusste es einfach. 
Wenn das dort oben am Himmel 
KOLTOROC war, sah er sie, egal 
wie. 


»Hört ihr es?«, fragte Min-Da. Ihre 
Stimme klang panisch. Unwillkürlich 
musste Dao nach ihr greifen und zog 
sie beschützend an sich. Wie zart sie 
war, wie zerbrechlich. 


»Nein, ich meinte, wir hören es 
nicht mehr. Das Wispern in der Luft 
und im Wald. KOLTOROC … Es ist 
nicht mehr da.« 


»Es wird wiederkommen, Min-Da«, 
versicherte Git-Ka. »KOLTOROC ist 
hier, er ist diese Welt. Er kann nicht 
einfach verschwinden.« 


»Ich höre etwas!«, zischte Bel-Gin. 
»Seid ganz still …« 


Dao schluckte hinunter, was sie 
eben sagen wollte, spitzte die Ohren 
und lauschte. 


Und die Gefährtin hatte recht. Da 
war etwas, und es kam näher. 


Ein Rascheln wie von vorsichtigen 
Schritten in trockenem Laub oder 
auch nur auf Moos, das gestreift wur­
de. 


Irgendetwas war da und kam nä­
her, aus dem Wald auf die Lichtung 
zu. 
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»Zieht euch noch weiter ins Di­
ckicht zurück!«, fauchte Git-Ka. 
»Lasst euch nicht sehen und keinen 
Mucks! Es wird ernst.« 


9. 
Die String-Legaten 


Es war noch gar nicht lange her, 
dass sie ebenfalls etwas Verdächtiges 
in einem Kontaktwald bemerkt hatte 
und auf Fremde gestoßen war – ihre 
jetzigen Verbündeten. 


Ein leises, verhaltenes Schlurfen 
näherte sich. Dann hielt es inne. Und 
wieder weiter. Es kam näher und nä­
her. Gleich würden sie auf der Lich­
tung sein. Die Bewohner des Waldes? 
Vielleicht endlich jene, die Dao schon 
mit Atlan als geheimnisvolle Sche­
men und Schatten überall tief im Ge­
hölz gesehen hatte – oder vielmehr 
erahnt? Zeigten sie sich ihnen nun 
endlich? 


Es passte nicht! 
Welchen Grund hätten sie gehabt? 


Warum jetzt und nicht früher? Was 
hatte sich denn geändert? 


Ihr seid nicht allein, Dao-Lin!, 
hörte sie es zwischen dem Schlurfen 
und Rascheln der Schritte. Es war 
wie eine zweite Stimme oder eine zu­
sätzliche Tonspur, allerdings aus dem 
Nichts heraus. 


Afa-Hem-F’ur. Sie lebte noch im­
mer im Kontaktwald, und das bedeu­
tete: in allen Kontaktwäldern! Sie 
war auf dem Segmentplaneten Qua­
moto in den Wald eingegangen und 
seither irgendwie mit ihm verbunden. 
Mit dem Kontaktwald an sich, Alo­
mendris, der übergreifenden origi­
nalen Persönlichkeit. Ihre Präsenz 
strahlte in jeden der 126 Kernwälder 


aus, selbst bis in die dunkle Kernzone 
Hangays. 


Wer ist das, Afa-Hem?, dachte die 
Unsterbliche intensiv, ohne in ihrer 
Aufmerksamkeit nachzulassen. Sind 
es Freunde … oder Gegner? 


Hüte dich vor den String-Legaten 
KOLTOROCS!, wisperte es in den 
Blättern und Blüten vor und neben 
ihrem Gesicht. Im Moment kann ich 
nichts für euch tun, aber ich bin bei 
euch. Ihr seid nicht allein! 


Afa-Hem!, rief Dao in Gedanken. 
Wer sind diese String-Legaten? Was 
bedeutet ihr Name? 


Die ehemalige Kontaktwaldspre­
cherin antwortete nicht mehr. Dao 
hatte das Gefühl, dass sie es ver­
suchte, aber es war entweder schon 
zu spät, oder ihre Kräfte hatten sich 
bereits wieder erschöpft. 


Dafür antworteten die Fremden 
selbst. 


»Große Galaxis!«, hauchte Don-
No-V’an mit Entsetzen in der Stim­
me. »Sie sind furchtbar!« 


Die Kartanin war nicht einmal in 
der Nähe, sodass Dao es hätte sicher 
bestimmen können, aber nur sie 
konnte es sein. Nur sie sprach in die­
ser Art und Weise, und nur sie konn­
te, wenn es ihr gegeben war, einen 
winzigen, kurzen Blick in die Zu­
kunft werfen. 


Auch wenn dies hier überhaupt 
nicht mehr möglich sein sollte? 


Alle Gedanken, Fragen und Zwei­
fel erstarrten, als die fremden Wesen 
die Lichtung betraten. 


* 


Sie standen wie hingezaubert von 
einem Moment auf den anderen im 
Funkeln der Sterne, gleichsam in de­
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ren klares, kaltes Licht getaucht, das 
sie zu refl ektieren schienen. 


Irgendwie hatte sie plötzlich das 
Gefühl, das alles schon einmal erlebt 
zu haben. Sie hatte Wesen von solcher 
Art noch nie im Leben gesehen, ge­
schweige von ihnen gehört. Aber sie 
kannte sie. Wusste, was geschehen 
würde – und konnte nichts dagegen 
tun. 


»Ich habe Angst, Dao-Lin«, fl üster­
te es bange in ihr Ohr. Min-Da-N’or 
drängte sich Schutz suchend an sie, 
immer fester, so wie ein Kind an seine 
Mutter. 


Ich habe Angst … Das sagte nicht 
irgendein verweichlichtes Geschöpf, 
sondern eine Kämpferin, die weder 
Tod noch Teufel fürchtete. Andern­
falls wäre sie niemals in die Vibra-
Staffel aufgenommen worden. 


Die drei Fremden waren groß, Dao 
schätzte ihre Körperhöhe auf gute 
vier Meter. Der erste Eindruck war 
der von aufrecht gehenden Riesenin­
sekten, mit je zwei Gelenk-Einschnü­
rungen an den zwei Armen und Bei­
nen. Entsprechend beweglich waren 
sie. Dao hatte sie zwar nicht bewusst 
kommen sehen, aber sie drehten sich 
suchend und verrieten dabei eine un­
glaubliche Leichtigkeit und Beweg­
lichkeit. Anmut, Eleganz – und ge­
schmeidige Kraft. 


Ihre Körper waren, bei aller An­
dersartigkeit und herüberwehender 
Drohung, anmutig und graziös – de­
monstrierten auf der anderen Seite 
allerdings auch wieder Zerbrechlich­
keit. Ein Windhauch schien genügen 
zu können, um diese Geschöpfe zu 
brechen. 


Das Auffälligste an ihnen waren al­
lerdings ihre Facettenaugen. 


Dao sah drei, je nachdem, in wel­


chem Winkel sie ihr den Kopf zu­
drehten, schwarz bis violett strah­
lende, fingerdicke Balken, die sich 
übereinander angeordnet über die ge­
samte Front des Schädels bis zu den 
»Schläfen« zogen. 


Noch nie in ihrem Leben hatte sie 
solche Augen und solche Gesichter 
gesehen, da war sie vollkommen si­
cher – und doch war ihr der Anblick 
vertraut. Diese drei Fremden waren 
für sie neu und dennoch so, als habe 
es sie schon immer gegeben. 


»Was passiert mit mir? Dao-Lin, 
ich … habe Angst …!« 


Jetzt standen sie starr. 
Dao hielt den Atem an und drückte 


Min-Da-N’or fester an sich. Sie hatte 
etwas geflüstert, fast leise geschrien, 
aber es war zu weit weg. Was jetzt 
ganz allein zählte, waren sie. Die drei, 
die wegen ihnen gekommen waren. 


Diese Wesen waren nicht zufällig 
an diesem Ort. Sie hatten die Lich­
tung betreten und abgesucht. Sie wa­
ren Jäger. 


Die String-Legaten KOLTOROCS … 
Wo war Afa-Hem-F’ur? Warum 


stand sie ihnen nicht bei? Weshalb 
sagte sie nicht, was passieren würde? 
Oder war sie es, die ihr das eingab, 
was sie auf verrückte Art und Weise 
bereits zu kennen glaubte? 


Sie hätten auf der Stelle fl iehen 
müssen! Noch war vielleicht Zeit da­
zu! 


Es war nicht so, und Dao-Lin-H’ay 
wusste es. 


Die Insektoiden standen starr. 
Nichts rührte sich jetzt mehr bei ih­
nen, aber das würde jeden Moment 
kommen. Was immer nun geschehen 
würde, es hatte bereits begonnen. 


Keine Regung zeigte, dass noch Le­
ben unter den in allen dunklen Far­
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ben schillernden Chitinpanzern 
steckte. Die drei fragilen Gestalten 
waren Stein geworden im Licht der 
Sterne, die sie beschienen, und der 
immer noch am Himmel vorhande­
nen, nebelhaften Struktur, die mit 
ihnen zu korrespondieren schien. 


Und genau in dem Augenblick, da 
Dao das Gefühl hatte, sie zum ersten 
Mal so zu sehen, wie sie waren, 
morphten sie sich. 


Die drei Gestalten zerfl ossen vor 
ihren Augen und denen ihrer Gefähr­
tinnen und flossen wie rinnendes 
Quecksilber in eine neue Form, wuch­
sen und streckten sich in Breite und 
Höhe, als strebe das fl üssige Silber zu 
den Sternen – bis es in etwa fünf Me­
tern Höhe seine größte Ausdehnung 
erreicht hatte und sich die neue Form 
auch zu den Seiten fand und stabili­
sierte. 


Dao-Lin-H’ay hörte kein Wort 
mehr, nicht von den anderen Frauen 
und nicht von Min-Da-N’or an ihrer 
Seite. Es schien sie überhaupt nicht 
mehr zu geben, sie schienen nie rich­
tig da gewesen zu sein. Es gab nur 
noch … 


Sie und die Spiegel! 
Dort, wo die Insektoiden eben noch 


gestanden hatten, blickte sie auf drei 
im Sternenlicht glitzernde Spiegel 
von ovaler Form, fünf Meter hoch 
und halb so breit, und sie sah in ih­
nen nicht nur das Funkeln des Him­
mels. Ein anderes Bild formte sich in 
ihnen … 


Ihr eigenes! 
Dao wollte aufschreien, doch sie 


konnte es nicht. Sie wollte aus ihrem 
Versteck springen und rennen, auf 
und davon, nur fort von hier, denn 
hier war sie verloren und nicht nur 
das. Hier war alles zu Ende, für sie 


und ihr Kommando – und für das, 
weshalb sie gekommen waren. 


Sie konnte es nicht. Sie vermochte 
nicht einmal einen Finger zu heben. 
Der Schrei, der nach draußen drängte, 
blieb in ihrer Brust kleben. Sie war 
gelähmt wie durch einen Paralysator­
schuss. 


Und auch ihr Blick klebte – an den 
drei Spiegeln und deshalb an ihr 
selbst. 


Sie sah sich und wusste, dass es in 
diesem Moment allen ihren Gefähr­
tinnen ebenso erging. Jede von ihnen 
sah sich selbst, war gefangen in den 
insektoiden Spiegeln, und das mehr 
als wörtlich. 


Die Spiegel hatten sie eingefangen. 
Sie waren ihnen ausgeliefert und 
dem, was mit ihren Bildern geschehen 
würde. 


Nein, dachte sie – erstaunt darüber, 
dass wenigstens ihre Gedanken noch 
strömten. Wir hätten nie eine Chance 
gehabt. Wir waren so dumm! 


Und als hätte sie es beschworen, 
erstarben nun auch ihre Gedanken. 
Aber sie waren nicht fort und nicht 
ausgelöscht – sondern nur von etwas 
viel Stärkerem überlagert, das alles 
in ihr erfüllte, allen Raum, in dem 
sich ihr Geist befinden sollte, ihre 
ganze Welt und ihr gesamtes Denken 
und bewusstes Empfi nden. 


Es kam von den Spiegeln. Es war 
eine Botschaft, so deutlich und krass, 
dass sie glaubte, von ihr verbrannt 
werden zu müssen. Sie schrillte in ih­
rem Kopf und in jeder Faser des eige­
nen Seins. 


Deine String-Legaten erwarten 
dich mit ihren Gefangenen, Herr! 


KOLTOROC! 


* 
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Sie konnte denken, aber das war 
alles. Sie lag bewegungsunfähig auf 
der Lichtung, den drei Fremden zu 
Füßen, die sich noch nicht zurückge­
morpht hatten. Immer noch standen 
sie als fünf Meter große Spiegel in der 
Mitte der freien Stelle im Wald, be­
schienen und gleißend im Licht der 
Milliarden Zentrumssterne, und spie­
gelten sie wider, hatten sie eingefan­
gen und ließen sie nicht mehr los. 


Dao-Lin-H’ay hatte sich nicht von 
der Stelle gerührt. Sie hatte ihre De­
ckung nicht verlassen, um sich nun 
auf der Lichtung wiederzufi nden – 
nicht sie hatte sich bewegt, sondern 
der Kontaktwald. 


Das Gebüsch und die jungen Stäm­
me, hinter denen sie Schutz gesucht 
hatte, waren gewichen. Sie hatten 
sich von ihr zurückgezogen und sie 
freigegeben. Ebenso war es ihren Ge­
fährtinnen ergangen, die nun aus­
nahmslos alle auf der um das Doppel­
te vergrößerten Lichtung lagen, im 
tiefen Moos und in zeitloser Starre, 
wie für die Ewigkeit präpariert. 


Aber es war nicht die Ewigkeit, die 
sie erwartete. Es war weit mehr oder 
weniger, auf jeden Fall aber die 
schlimmste Version von allen denk­
baren. 


Wer oder was sie erwartete, trug 
den Namen KOLTOROC. Die String-
Legaten hatten ihn eindeutig gerufen, 
um ihm ihre Gefangenen vorzufüh­
ren. KOLTOROC würde also kom­
men, und sie konnten sich nicht weh­
ren. Er würde da sein und sie studieren, 
sezieren, durchleuchten und alles das 
aus ihnen herauslesen, was sie waren, 
wussten, dachten und je hier vorge­
habt hatten. 


Was immer dies gewesen war, es 
war vorbei und vorüber. Umsonst ge­


wesen oder noch schlimmer. Sie wür­
den ihm alles verraten, was er keines­
falls wissen sollte. Jedes Geheimnis 
ihres Kampfs und jede Hoffnung, 
diese von Chaos und Dunkelheit be­
drohte Galaxis zu retten. 


Dao-Lin-H’ay gab nicht auf. Sie 
war erfahren genug, um zu wissen, 
dass sich die Tür zur Rettung oft auch 
dann noch öffnete, wenn es keine 
Chance mehr zu geben schien. 


Afa-Hem, konzentrierte sie sich 
verzweifelt. Bist du noch da? Hörst 
du mich? Antworte mir! Der Wald hat 
uns frei gegeben und ausgeliefert! Ist 
er auf KOLTOROCS Seite? 


Sie wusste nicht, ob es Sinn hatte, 
die Antwort zu bekommen. Egal ob so 
oder so – KOLTOROC würde kommen 
und alles ersticken. Sie aussaugen. 
Alles wissen – alles! 


Nichts geschah! 
Die drei String-Legaten warteten 


auf ihren Herrn. Dao-Lin konnte ih­
ren Kopf nicht heben, um in die Höhe 
zu schauen. Sie fragte sich, ob die 
Struktur am Himmel noch da war, 
oder schon … viel tiefer, fast bei ih­
nen. 


Sie glaubte, ihre Nähe zu spüren – 
KOLTOROCS Nähe. Sie meinte, sei­
nen Atem zu fühlen, auf ihrer Haut, 
in ihrem Kopf. Ja, er war da. Alles in 
ihr sträubte sich dagegen. 


Die Lichtung lag in Ewigkeit er­
starrt. Die Zeit selbst schien eingefro­
ren, die drei Spiegel verzerrte, krasse 
Erwartung. Aber es war nicht so. Die 
Zeit lief weiter und mehr und mehr 
gegen sie, gnadenlos wütend, in sata­
nischer Geduld. 


Afa-Hem! 
Dao fragte sich verzweifelt, wie es 


den anderen ging. Dachten und fühl­
ten sie das Gleiche? Hatte vielleicht 
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eine von ihnen eine Idee, einen retten-
den Einfall, den sie nicht an sie wei­
tergeben konnte? 


Was war mit Min-Da-N’or? Sie hat­
te etwas gesagt oder gefl üstert. Es 
ging ihr nicht gut. Etwas … geschah 
mit ihr? 


Dao hoffte, dass es nicht das war, 
was sie jetzt dachte. Obwohl auch das 
keine Bedeutung mehr besitzen durf­
te. 


Sie versuchte, ihr Denken abzu­
stellen, aber immer wieder rief sie 
nach Afa-Hem-F’ur. Sie war die Ein­
zige, die sie – vielleicht – noch zu er­
reichen vermochte. Wenn Afa-Hem 
auf irgendeine unglaubliche Weise 
noch da war; wenn sie immer noch 
mit dem Kontaktwald verbunden 
war – dann konnte sie vielleicht auch 
mit ihm reden. Wenn ihnen der Wald 
half, war noch nicht alles verloren. 
Auch die String-Legaten konnten 
hier nur existieren, wenn er sie dul­
dete. 


Sie vielleicht, aber das galt nicht 
für KOLTOROC. 


Dao hatte nicht erst jetzt versucht, 
sich seine Präsenz vorzustellen. Wie 


es wäre, wenn er sich ihr offenbarte, 
wenn er sie berührte und sie ihn 
»sah«. 


Es war anders. Schlimmer. Keine 
Phantasie des Universums hätte sich 
das vorstellen können, was sich in 
diesem Moment auf die Lichtung im 
Kontaktwald Nummer 126 und sie 
herabsenkte. 


KOLTOROC! 


10. 
KOLTOROCS Atem 


Es war da. ER war da. Er war es 
und füllte alles aus bis auf die letzte 
Ecke einer wie auch immer gearteten 
Zeit- und Räumlichkeit. 


KOLTOROC …! 
ER war da. ER erdrückte die Welt 


und das Universum. Dao-Lin-H’ays 
Augen waren weit offen, aber es gab 
kein Licht mehr, das anders gewesen 
wäre als KOLTOROC! 


Dao wusste, dass sie nicht fl iehen 
konnte und ihm ausgeliefert war. Was 
immer KOLTOROC tun würde, sie 
vermochte sich nicht dagegen zu 
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wehren. Keine von ihnen konnte 
das. 


Selbst wenn die Frauen der Vibra-
Staffel immer noch »klar« genug ge­
wesen wären, um ihren Block zu er­
neuern, hätten sie keine Chance 
besessen. Was da plötzlich präsent 
war, zwischen ihnen und um sie und 
allüberall, war übermächtig. 


Es gab keine Worte, um KOLTO­
ROCS Gegenwart zu beschreiben. ER 
erfüllte alles und drohte ihr den Kopf 
zu sprengen. ER war in ihr. Wenn ER 
jetzt beschloss, dass sie nicht mehr 
leben sollte, konnte nichts und nie­
mand es ändern. Dann war es vorbei 
– und das wäre vielleicht noch das 
gnädigere Los. 


KOLTOROC! 
Es war der Name der Welt. Es gab 


nichts anderes, musste immer so ge­
wesen sein. 


KOLTOROC!, echote der Gesang 
des Waldes in ihr, hallte in alles ver­
zehrender Glut zurück von den Wän­
den ihres Bewusstseins. 


Er weiß alles!, kam es dennoch von 
irgendwoher. Er ist ich und ich bin er. 
Er weiß und sieht alles, was je in mir 
war, was ich jemals in meinem Leben 
getan, gesagt und gewusst habe. Jede 
Hoffnung, jede Angst! 


Du bist nicht allein … 
Doch, sie war es. Sie allein und 


KOLTOROC, anderes existierte nicht 
mehr in diesem Universum. 


Nein, du irrst dich! Du bist nicht 
allein, Dao-Lin! Wir sind da, aber 
noch hilflos. Du musst durchhalten, 
hörst du? Halte durch, du bist niemals 
allein! 


Afa-Hem? 
Mehr, Dao-Lin! 
Sie wurde verrückt. Sie hörte Stim­


men. Ihr Kopf spielte ihr üble Strei­


che, etwas in ihr klammerte sich im­
mer noch an eine ganz und gar 
irrationale Rest-Hoffnung. Wahr­
scheinlich produzierte es auch die 
Stimme, und es gab diese gar nicht. 
Nicht für sie. 


Kämpfe, Dao-Lin-H’ay! Du hast 
mir gezeigt, dass man es kann und es 
sich lohnt! Gib euch nicht auf! Auch 
KOLTOROC ist nicht allmächtig! 


Was soll ich denn tun?, schrie es in 
der Kartanin. Natürlich wollte sie 
kämpfen, wenn es irgendeinen Sinn 
hatte. 


Aber KOLTOROC …! 
Er war in ihr. Sie existierte nur 


noch in ihm und durch ihn. 
Aber … 
Es stimmte nicht! 
Wenn es so wäre, könnte sie die 


Stimme nicht hören und nicht das 
denken, was sie grade tat. Es gab sie 
noch! 


Ich denke, also bin ich! 
Und wenn sie das Echo ihrer Ge­


danken wahrnahm, konnte sie auch 
kämpfen. Solange sie zu denken ver­
mochte, war sie nicht tot und nicht 
hilfl os! 


Ich bin es doch!, durchfuhr es sie. 
Was auch immer ich tun will – KOL­
TOROC weiß es im gleichen Mo­
ment! 


Plötzlich war es, als brodele noch 
etwas anderes in ihr als nur KOLTO­
ROC. Es stieg auf. Ihre Gedanken 
gossen das Benzin auf den letzten 
winzigen Funken von Widerstand, 
der in ihr nicht erloschen war. Der 
Funke quoll und brach aus, explo­
dierte in ihre Welt hinein und spreng­
te die Fesseln ihres geknechteten 
Geistes. Sie riss die inneren Augen 
auf und sprang mit einem gewaltigen 
Satz in sich selbst zurück, bereit zu 
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kämpfen. Wie und wogegen, das 
spielte jetzt keine Rolle – sie musste 
es nur tun! 


Sie durfte die Hoffnung nicht auf­
geben – nie. Und wenn es auch noch 
so aussichtslos schien – sie war nicht 
allein! 


Vielleicht war es das, was den Um­
schwung brachte. Hinterher wusste sie, 
dass dem nicht so war. In diesen Se­
kunden, Minuten und Ewigkeiten aber 
war es das, woran sie sich klammern 
konnte, um nicht ganz in KOLTOROC 
zu versinken und zu ersticken. 


Tatsache war, dass die drei String-
Legaten plötzlich zu schreien began­
nen, grell und schrill. Es war ein men­
taler Ausbruch, voller Panik und 
Wut. 


GLOIN TRAITOR! 


* 


Der Schrei war kein Schrei, son­
dern erklang auf der Ebene des Geis­
tes. Er erfüllte die Lichtung, brachte 
die Luft zum Erzittern, ließ selbst die 
grausame Gegenwart der negativen 
Superintelligenz verblassen. 


GLOIN TRAITOR! 
Und immer wieder: 
GLOIN TRAITOR! GLOIN TRAI­


TOR! 
Andere Schreie mischten sich hin­


ein, diese jedoch auf akustischer Ebe­
ne. Es waren die sechs Kartanin, die 
wie Dao-Lin-H’ay aus ihrer todes­
ähnlichen Starre gerissen worden 
waren. Sie waren zurück im Leben, 
aber es hatte sie nicht freudig und 
freundlich empfangen, sondern mit 
Horror und Qualen. 


Dao sah sie, wie sie über die Lich­
tung rannten, wie besessen und in 
sinnloser Panik. Sie selbst kämpfte 


noch dagegen an. Versuchte zu ver­
stehen, was sich vor ihr tat. Versuchte, 
im Bild zu bleiben und nicht wieder 
in Lähmung und Starre zu versin­
ken. 


Sie wusste nur eines: dass blinde 
Panik das Schlimmste war, was ihnen 
passieren konnte. Git-Ka-N’ida und 
die anderen waren außer sich. Sie be­
saßen keine Kontrolle mehr über sich 
– sechs ausgebildete Kämpferinnen, 
die jedes klare Denken verloren hat­
ten. 


Nein – es waren nicht sechs, son­
dern nur fünf. Eine von ihnen fehlte 
– Min-Da-N’or … 


GLOIN TRAITOR! 
Die String-Legaten waren mindes­


tens ebenso außer sich vor Furcht und 
Entsetzen wie die Kartanin. Dao 
spürte es. Es schlug auf sie über wie 
die Brandung eines urweltlichen Oze­
ans. Etwas war geschehen, dass sie so 
außer sich geraten konnten – sie, die 
bisher die Situation so souverän kon­
trolliert hatten. 


GLOIN TRAITOR! 
Wo war KOLTOROC? Dao sammel­


te und konzentrierte sich. Sie emp­
fand nichts mehr von dem Chaopres­
sor. Die negative Superintelligenz, 
verantwortlich für alles Leid, das die 
Terminale Kolonne bisher schon über 
diese und andere Galaxien gebracht 
hatte, war fort. Definitiv. Da war 
nichts mehr. 


GLOIN TRAITOR! 
Die »Nadel des Todes« … 
Was war damit? Dao versuchte, 


klar zu denken. Die Schreie machten 
es fast unmöglich. Sie marterten ihr 
Gehirn und fanden ihr Echo in jeder 
Zelle ihres Gehirns. 


GLOIN TRAITOR! GLOIN … 
Was ist jetzt?, durchzuckte es die 
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Unsterbliche, als die Schreie er­
starben, ebenso plötzlich, wie sie auf­
geklungen waren. Für einen Moment 
fühlte sich Dao in ein mentales Vaku­
um geworfen, doch sie kam nicht da­
zu, sich darüber Gedanken zu ma­
chen. 


Es ging viel zu schnell. 
Die Mitglieder der Vibra-Staffel 


verharrten mitten im Lauf und wand­
ten sich wie Marionetten zu den drei 
Spiegeln um, die bereits keine solchen 
mehr waren. 


Was ist das?, dachte Dao-Lin-H’ay. 
Afa-Hem, hörst du mich? Was ge­
schieht da? 


Die String-Legaten erloschen, ei­
ner nach dem anderen. Es geschah 
vollkommen lautlos und undrama­
tisch. Sie zerstoben wie Nebelfelder 
unter einem frischen Wind, fl ossen 
verblassend auseinander – und waren 
verschwunden. 


* 


Auf einmal herrschte Stille. 
Es gab keinen mentalen Druck 


mehr und kein Singen des Waldes. 
Keine drei Spiegel, die sie für KOL­
TOROC einfingen, und keine Super­
intelligenz, deren alleinige Präsenz 
die Welt erstickte. 


»Wir haben versagt, Dao-Lin«, 
sagte Git-Ka-N’ida bitter. Keine Fra­
ge nach dem, was auf der Lichtung 
passiert war. Kein Wort der Erleich­
terung und des Trostes. »Wir haben 
jämmerlich versagt, schon bei der 
ersten Bewährungsprobe.« 


»Min-Da!« Dao-Lin-H’ay lief auf 
die Kartanin zu, die reglos am Rand 
der Lichtung lag, ein Stück weiter als 
die Stelle, wo sie mit ihr im gemein­
samen Versteck gelegen hatte. »Sie 


muss sich fortgeschleppt haben. Ich 
… habe nichts gemerkt!« 


Git-Ka-N’ida rannte mit ihr. Auch 
die anderen vier kamen und umstan­
den sie wortlos, als Dao vor der Reg­
losen kniete und ihren Kopf in die 
Hände nahm. 


»Ihr Puls schlägt!«, rief sie. »Gott 
sei Dank. Sie lebt!« 


»Ihr … Kind?«, fl üsterte Bel-Gin. 
»Heilige Galaxis, sie hat das alles er­
tragen müssen …« 


»Macht euch bereit!«, befahl Dao, 
die keinesfalls vergessen hatte, in 
welcher Lage sie sich befanden. »Aus 
irgendeinem Grund sind die String-
Legaten verschwunden und der KOL­
TOROC-Druck auch.« 


Sie sah zum Himmel hinauf. »Er 
kommt bestimmt wieder. Wie viel Zeit 
bleibt uns?« 


»Du glaubst, wir könnten es schaf­
fen?« Don-Nos Stimme klang ungläu­
big. »Wir haben …« 


»Es sind noch 27 Minuten«, wurde 
sie von Git-Ka unterbrochen. »Es 
könnte klappen, wenn wir ohne Hin­
dernisse durchkommen. Dann müsste 
der Wald aber mithelfen. Uns Wege 
öffnen, uns leiten.« 


»Das wird er!«, sagte die Unsterb­
liche. »Schnell, lauft schon vor, ihr 
kennt die Richtung! Wartet auf der 
Lichtung auf mich – bis euch noch 
maximal drei Minuten bleiben, um 
nach Vatucym zurückzugehen und 
das Gegengift zu bekommen. Sollte 
ich … sollten wir dann nicht da sein, 
geht ohne uns!« 


»Du bist verrückt!«, schnappte Git-
Ka. »Das kommt überhaupt nicht in­
frage! Außerdem … vielleicht ist das 
jetzt unsere Chance, ungestört weiter 
vorzurücken. Jetzt mehr über KOL­
TOROC zu erfahren. Er ist angeschla­
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gen, oder? Da muss etwas geschehen 
sein, was wichtiger ist als wir. Und es 
hat mit GLOIN TRAITOR zu tun – der 
Nadel des Chaos.« 


Die Nadel des Chaos … 
Es war eine ihrer Hoffnungen, ein 


mögliches Angriffsziel. Die materiel­
le Seele des in Hangay wütenden 
Chaos, die Schaltstelle und Steuer­
einheit, der Punkt, von dem aus der 
Weltraum und die bisher geltenden 
Gesetze manipuliert und pervertiert 
wurden. 


Sie hatte den Gedanken ja auch 
selbst gehabt, wenn auch nur ganz 
kurz. Denn egal was sie vielleicht 
noch fanden – sie hätten defi nitiv kei­
ne Chance mehr gehabt, ihr Wissen 
weiterzugeben. Und dann würde nie­
mand rechtzeitig von den String-Le­
gaten erfahren. 


»Nein!«, sagte Dao-Lin entschie­
den. »Es hat keinen Sinn. Es wäre 
Selbstmord aus falschem Heldentum 
und würde keinem nützen, unserer 
Sache am allerwenigsten. Außerdem 
müssen wir wissen, was mit GLOIN 
TRAITOR ist – und dazu werden wir 
hier keine Gelegenheit bekommen.« 


»Aber …« 
»Schluss jetzt!«, befahl Dao-Lin-


H’ay. »Lauft zur Lichtung, der Wald 
wird euch helfen.« 


»Wie kannst du so sicher sein?«, 
fragte die Staffelführerin. »Er hat uns 
bis jetzt …« 


»Geht jetzt!« Dao verlor die Ge­
duld. »Während wir debattieren, ver­
rinnen weitere unersetzliche Minu­
ten! Verschwindet endlich, ich komme 
nach – mit Min-Da-N’or! Und wenn 
uns der Wald jetzt nicht hilft, wird er 
uns auch nicht zurück nach Vatucym 
schicken. Glaubt an den Erfolg – wir 
sind nicht allein!« 


Git-Ka-N’ida holte Luft, als wolle 
sie etwas entgegnen. Dann nickte sie 
widerstrebend und winkte ihren Ge­
fährtinnen. 


* 


Es dauerte unendlich kostbare zwei 
Minuten, bis die junge Kartanin lang­
sam die Augen aufschlug. Für einen 
Moment wirkte sie orientierungslos, 
dann flackerte jähes Begreifen in ih­
ren Augen. 


»Ist es vorbei, Dao? Sind wir … frei? 
Sicher?« 


»Das werden wir erst sein, wenn 
wir zurück auf Vatucym sind, Min-
Da. Kannst du aufstehen? Wir haben 
nicht mehr viel Zeit. Die anderen sind 
schon vorausgelaufen.« 


»Ich … Mir geht es …« Die Jüngere 
schrie auf und krümmte sich, als Dao 
ihr auf die Beine half. »Oh nein …« 


»Dein Kind«, erriet die Unsterb­
liche. »Es ist …« 


»Ich habe kein Kind mehr, Dao-
Lin«, sagte Min-Da. »Ich habe nie 
eins gehabt.« 


»Was soll das?« Dao schüttelte un­
gläubig den Kopf. Die Zeit! »Min-Da, 
wir wissen beide, dass du …« 
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»Ich habe nie ein Kind getragen!«, 
fauchte die Teleporterin sie an. 
»Reicht das? Hör endlich auf zu fra­
gen! Ich denke, wir müssen uns beei­
len?« 


Dao-Lin-H’ay sah sie an – ein­
dringlich, fragend, nach Verstehen 
suchend. Sie fand nichts außer der 
schroffen Kruste, mit der sich die an­
dere umgeben hatte. 


»Warum quälst du mich so?«, fragte 
Min-Da. »Bitte … lass uns gehen …« 


Sie liefen los. 
Von der zentralen Lichtung bis 


hierher hatten sie eine Stunde ge­
braucht. Für den Rückweg blieben 
maximal zwanzig Minuten. Es war 
fast unmöglich. 


Aber der Kontaktwald half. Vor ih­
nen wich das Grün und Braun ausein­
ander wie die Wasser eines Meeres, 
das sich für sie teilte. Dao nahm es 
einfach an. Sie glaubte zu wissen, wer 
ihnen half, auch wenn sie sich noch 
nicht wieder gemeldet hatte. Aber sie 
waren nicht allein! 


Ein Terraner hätte es mit Sicher­
heit nicht geschafft. Die beiden Kar­
tanin flogen geradezu dahin, husch­
ten unter Geäst hinweg, das sich 
nicht rechtzeitig vor ihnen zurück­
zog, sprangen in weiten Sätzen, 
kraftvoll und voller Eleganz, über 
Hecken und Büsche hinweg und nah­
men auch die eine oder andere »Ab­
kürzung«. Der Kontaktwald wies 
ihnen den Weg, doch manchmal war 
er zu langsam, und sie folgten in ra­
sendem Lauf ihrem Orientierungs­
sinn. 


Die zentrale Lichtung zog sie an 
wie ein Magnet. Dao wusste immer, 
wo die anderen waren. Ob dies in ei­
ner Umgebung möglich war, wo es 
keine psionische Orientierung geben 


durfte, spielte im Augenblick keine 
Rolle. 


Beeilt euch! 
Sie hatte es gewusst. Afa-Hem-F’ur 


kämpfte mit ihnen. Sie war da und 
machte all ihren »Einfluss« auf den 
Wald geltend, um ihnen die Flucht zu 
ermöglichen. 


Allerdings konnte auch sie nicht 
verhindern, dass Min-Da-N’or kurz 
vor dem Ziel mehr und mehr zurück­
blieb. Immer häufiger musste sie ste­
hen bleiben und Luft holen. Sie zit­
terte, es ging rapide bergab mit ihr 
und ihren Kräften. 


»Komm!«, sagte Dao, als sie ihr 
zum wiederholten Mal aufhalf. »Es 
ist jetzt wirklich nicht mehr weit. Wir 
schaffen es.« 


»Nein, Dao-Lin!« Die junge Frau 
wich vor ihr zurück und wehrte sie 
ab. »Geh du allein. Lauf weiter! Es 
sind nur noch … sieben Minuten, bis 
die drei Stunden um sind. Vier Minu­
ten, bis die anderen gehen! Das … ist 
unmöglich! Ich bin nicht wichtig – 
geh du. Du musst zurückkehren und 
berichten!« 


»Nicht ohne dich!«, sagte die Un­
sterbliche entschieden. »Hör endlich 
auf zu jammern, wir werden beide 
den Himmel von Vatucym wiederse­
hen und …« 


»Was glaubst du denn, wer du bist, 
Dao-Lin-H’ay!«, fauchte Min-Da sie 
an und begann, nach ihren ausge­
streckten Armen zu schlagen. »Du 
bist nicht meine Mutter und hast mir 
auch nichts zu sagen, nur weil du eine 
Legende bist! Ich bin eine freie Kar­
tanin und werde …« 


Dao-Lin-H’ay streckte sie mit 
einem einzigen Hieb nieder, lud sie 
sich über die Schulter und lief mit ihr 
weiter. 
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Am Ende zweifelte sie selbst. Min-
Da-N’or wurde mit jedem Schritt 
schwerer. Immer häufiger blieb Dao 
stehen und brach in die Knie. 


Lauf weiter! Du schaffst es noch! 
Die anderen warten auf dich … 
euch! 


»Ich hätte sie nicht …« 
Du hast alles richtig gemacht! Noch 


eine Minute. Renn! Spring! 
Sie tat es. Sie gab noch einmal al­


les, mehr, als der trainierteste Körper 
unter normalen Umständen leisten 
konnte. Aber die Umstände waren 
nicht »normal«. Sie flog mit der ande­
ren über der Schulter dahin, brach 
ein, fiel und kam wieder hoch. Eine 
halbe Minute, eine viertel … 


Als Dao-Lin-H’ay in dem Moment, 
als sie die Lichtung erreicht hatte, 
endgültig zusammenbrach, waren 
Git-Ka-N’ida und Bel-Gin-D’es da 
und fingen sie auf. Arc-Tan-K’os 
übernahm die Bewusstlose. 


»Sag dem Wald, dass wir bereit 
sind!«, forderte Git-Ka. »Schnell, es 
ist fast schon zu spät!« 


Sie tat es. Mit allerletzter Kraft 
dachte sie den Befehl an den Kon­
taktwald, sie zurückzuversetzen nach 
Vatucym, von wo sie zu ihm gekom­
men waren. 


Afa-Hem?, dachte sie so intensiv, 
wie sie nur konnte, als sich nichts tat. 
Hörst du mich? Wieso passiert nichts? 


Sie erhielt keine Antwort mehr von 
der ehemaligen Sprecherin. 


Dafür fühlte sie sich von einem fer­
nen Punkt angezogen, registrierte ei­
ne Gegenstation, einen Gegenpol, der 
auf sie ansprach … 


… und sah die Umgebung um sich 
herum erlöschen, die letzten Bilder 
von Kontaktwald 126 und des glei­
ßenden Sternenhimmels, sah im Geis­


te die restlichen Sekunden ihrer Frist 
herunterzählen – in dem fast sicheren 
Wissen, dass es am Ende doch zu spät 
war. 


11. 


Sie schafften es. Sie fanden sich, 
nach einem zeitlosen Augenblick des 
Nichtseins, auf der Lichtung wieder, 
auf der ihr Abenteuer begonnen hatte 
– vor genau zwei Stunden und 59 Mi­
nuten. 


Sie waren in allerletzter Sekunde 
zurückgekommen. 


Dao lag im hohen Moos der Zentra­
len Lichtung des Kontaktwalds von 
Vatucym und sah, wie ihre Begleite­
rinnen ihr Gegengift nahmen. Es 
wirkte unverzüglich und neutrali­
sierte innerhalb von Sekunden das 
Gift in ihren Körpern. 


Git-Ka-N’ida, Bel-Gin-D’es, Tan-
Tel-L’ur, Don-No-V’an, Arc-Tan-K’os 
– ja selbst die junge Min-Da-N’or wa­
ren bereits mit dem Mittel versorgt 
und gerettet. 


Gar-Tan-L’ay hingegen starrte Dao 
mit schreckgeweiteten Augen an. 


»Warum habt ihr so lange gewartet? 
Ich kann dir nicht in ein paar Sekun­
den die Kapsel herausoperieren!« 


»Versuch es!«, herrschte Git-Ka sie 
an. »Fang endlich an, sonst ist sie in 
fünf Sekunden tot!« 


»Bist du wahnsinnig?«, fauchte die 
Kartanin zurück. »Sterben wird sie 
sowieso – aber nicht von meiner 
Hand!« 


»Na schön.« Git-Ka-N’ida riss ih­
ren Strahler von der Hüfte und 
schoss. 


Dao-Lin-H’ay konnte nicht einmal 
mehr aufschreien, als sich der münz­
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dick gebündelte Schuss in ihren 
Brustkorb fraß. 


* 


Beth Astromo empfing die Frauen 
mit eisiger Miene. Er gab sich keine 
Mühe, seine Abneigung zu verbergen, 
und Git-Ka-N’ida sah ebenfalls kei­
nen Grund dazu. 


Sie waren komplett gekommen und 
vor dem Kommandeur angetreten – 
die Heldinnen, die KOLTOROC über­
lebt hatten. Alle außer Dao-Lin-
H’ay. 


»Ich bedaure es, mehr. kann ich 
dazu nicht sagen«, zwang sich der 
Hauri. »Aber Dao-Lin-H’ay hat das 
Risiko gekannt und auf. eigene 
Faust gehandelt – gegen. meinen 
Willen.« 


»Schade, dass du nicht mehr zu sa­
gen hast«, befand die Staffelführerin 
reserviert. »Dao-Lin-H’ay hat ihr un­
sterbliches Leben für unseren Kampf 
geopfert. In einem Augenblick, in 
dem jede von uns anderen blind war 
vor Panik und Entsetzen, als wir nur 
daran denken konnten, unsere Infor­
mationen nach Hause zu bringen, hat 
sie uns bewiesen, wofür wir unseren 
Kampf führen: für das, was denkende 
und fühlende Wesen ausmacht. Lie­
be.« 


»Es mag. besser so sein. Ihre Ge­
danken waren. merkwürdig«, spottete 
Beth Astromo. Der Hauri zog seine 
Uniformkombination straff. »Euer 
Bericht liegt mir vor, ich habe ihn stu­
diert und. werde ihn an die zuständi­
gen. Stellen im Sternenrat weiterlei­
ten. Die Terraner auf. dem großen 
Schiff haben ihn. ebenfalls bekom­
men und werden, sehr zu meinem Be­
dauern, hoffentlich bald abfl iegen. 


Gibt es. noch etwas, das. ihr mir zu 
sagen hättet, bevor ihr euch wieder. 
eurer eigentlichen Ausbildung wid­
met?« 


»Dein Hochmut wird dir noch ver­
gehen, Beth Astromo«, zischte Git-
Ka-N’ida. 


»Hoch. mut? Unsinn! Ich bin. Rea­
list.« Der Kommandeur winkte sie 
fort. »Ihr hingegen seid ...« 


»Wir sind erschienen, um dir un­
seren Bericht abzuliefern. Höre: Kon­
taktwald Nummer 126 wird von 
KOLTOROC oder seinen Dienern, 
den String-Legaten, tatsächlich per­
manent überwacht. Eine Möglichkeit, 
dort unbemerkt einzudringen, exis­
tiert nicht einmal dann, wenn para­
normale Abschirmung existiert. In 
dieser Hinsicht war unsere Mission 
ein Fehlschlag und eine Enttäu­
schung.« 


»Ihr habt unsere. Sicherheit ge­
fährdet«, sagte Beth Astromo und ließ 
keinen Zweifel daran, dass in diesem 
Satz das Wort absichtlich nur aus 
Höfl ichkeit fehlte. 


Git-Ka-N‘ida ließ sich nicht beir­
ren. »Wir brauchen Informationen 
über die Lage rund um GLOIN TRAI­
TOR. Irgendetwas ist dort geschehen, 
was KOLTOROC oder zumindest sei­
ne Diener in höchsten Aufruhr ver­
setzt hat.« 


»Interessant. Wirklich. Und ich 
nehme. an, dass ihr. es sein wollt, die 
zu. GLOIN TRAITOR fl iegen? Um 
euch. anzuschließen?« Der Hauri 
machte sich keine Mühe, sein Miss­
trauen zu verbergen.. 


»Du hast recht«, sagte die Staffel­
führerin kalt. »So, wie die Dinge sich 
für uns darstellen, müssen wir so 
schnell wie möglich zum Kernwall 
Hangay vorstoßen, um herauszufi n­
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den, ob dort neue Ereignisse zu ver­
melden sind. Wir brauchen Klarheit 
für unseren gemeinsamen Kampf mit 
den Bewohnern der Milchstraße.« 


»Das. dürft ihr nicht. machen«, 
sagte Beth Astromo. »Ihr untersteht. 
meinem. Befehl. Ihr dürft euch nicht 
dem. Feind anschließen.« 


»Das haben wir auch nicht vor, 
Kommandeur. Aber wir werden die 
Terraner begleiten. Das sind wir Dao-
Lin-H’ay schuldig. Gemeinsam wer­
den wir Hangay befreien.« 


»Dao-Lin ist. tot!«, sagte der Kom­
mandeur. »Genau wie eure. Träu­
me.« 


»Die Gerüchte über meinen Tod«, 
kam es vom Eingang des Büros, »halte 
ich gegenwärtig für übertrieben.« 


* 


Beth Astromo trainierte im Fitness­
raum seines Wohnturms. 


Er ließ dabei seiner Wut freien 
Lauf. 


Natürlich wollte er die Missge­
burten loswerden, aber nicht so. Sie 
würden sich mit KOLTOROC zusam­
mentun – vielleicht nicht sofort, aber 
bald. Sie würden die NK Hangay ver­
lassen und einer wichtigen Waffe be­
rauben. 


Begleiten wollten sie das fremde 
Schiff! Es waren zwar nicht alle, aber 
beinahe die Hälfte der Vibra-Staffel 
– was für ein Verlust an Prestige für 
den Kommandeur! 


Schließlich beendete er sein Trai­
ning und zog sich wieder an. 


Gerade rechtzeitig. 
»Sie kommen«, hörte er vom Kom­


mandierenden Offizier seiner Elite­
kampfeinheit. »Vom Kontaktwald. 
Wir werden vor ihnen da sein.« 


»Sind die Schiffe in Position?«, 
fragte Astromo harsch. 


»Die Trimarane sind gestartet und 
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bereit, Kommandeur. Sie werden feu­
ern, wenn du es befi ehlst.« 


Ja, dachte er, das würden sie. 
Niemand würde Gelegenheit erhal­


ten, die NK Hangay zu verraten. Der 
Sieg des Chaos würde erst viele Jahr­
hunderte nach Astromos Tod stattfi n-
den. 


Er sah sie. Die Gleiter mit Dao-
Lin-H’ay, die noch der Pfl ege bedurf­
te, und den Staffel-Mitgliedern ka­
men in seine Sichtweite und schickten 
sich an, bei der SZ-1 zu landen. 


Aber da waren schon er und seine 
Elitesoldaten. 


* 


Eine Stunde zuvor 
im Kontaktwald 


»Was versprichst du dir davon, 
Dao-Lin?«, fragte Git-Ka-N’ida. 


Sie standen am Rand jener Lich­
tung, auf der sie zum ersten Mal die 
Teleporterinnen gesehen hatte. »Du 
quälst sie, das weißt du.« 


Die Unsterbliche nickte ernst. »Ja, 
vielleicht, aber Min-Da-N’or weiß, 
dass wir das Experiment jederzeit 
abbrechen können. Sie tut es mir zu 
Gefallen. Ich bewundere sie und wer­
de nicht böse sein, wenn sie es nicht 
mehr will.« 


»Es kann nur aus ihrem Bauch her­
aus teleportiert sein«, seufzte die 
Staffelführerin, als sie die fünf Frau-
en weiter beobachteten, die im Licht 
der Sonne Vat in der Mitte der Lich­
tung standen und zu schweigen schie­
nen. Das täuschte jedoch, denn in 
Wirklichkeit redeten Bel-Ga-D’es, 
Arc-Tan-K’os, Don-No-V’an und 
Tan-Tel-L’ur pausenlos leise auf die 
Jüngere ein, die in ihrer Mitte stand, 


den Kopf zum Boden gesenkt und mit 
hängenden Schultern. 


»Es ist das Kind einer Teleporterin 
und eines Kartanin, der ebenfalls lan­
ge dem Vibra-Psi ausgesetzt gewesen 
ist, auf einer der zentrumsnahen 
Welten. Es trägt die Gene des Vibra-
Psi in sich und wird die Kräfte der 
Mutter noch übertreffen.« 


»Und als das im Mutterleib heran­
wachsende Kind die Gefahr spürte, in 
der wir uns befanden, ist es – gefl o­
hen, meinst du? Einfach in Sicherheit 
teleportiert?« 


»Geflohen«, bestätigte die Esper. 
»Vor KOLTOROC, als seine Mutter 
an dessen Präsenz zu verderben 
drohte.« 


»Dann muss es irgendwo sein, Git-
Ka. Nur deshalb sind wir noch einmal 
hier. Nur darum habe ich unsere Zeit 
geopfert, auch wenn Don Kerk’radian 
mir dafür den Kopf abreißen wird.« 


»Auch das überlebst du«, erwiderte 
die Staffelführerin, aber das Lachen 
klang gezwungen. 


Dao-Lin-H’ay trug einen Medo-
Panzer um den Oberkörper, der ihre 
Wunde mit allem versorgte, was sie 
zur weiteren Heilung benötigte. Es 
war ein Wunder, dass sie überhaupt 
schon allein und ohne Hilfe gehen 
konnte, ebenso wie es ein Wunder 
sein musste, dass sie Git-Kas Schuss 
überlebt hatte. 


Die Anführerin der Vibra-Staffel 
hatte richtig gehandelt. Kein Arzt der 
Welt und kein noch so schneller und 
geschickter Roboter hätte ihr recht­
zeitig die Säurekapsel aus der Brust 
operieren können, so, wie es geplant 
gewesen war. 


Git-Ka hatte das als Erste begriffen 
und wie eine wirkliche Freundin ge­
handelt, rasch und verzweifelt. Sie 
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hatte alles auf eine Karte gesetzt und 
die Kapsel mit der Säure durch einen 
gezielten, gebündelten Desintegra­
torschuss eliminiert. Nicht einmal ein 
Tropfen der tödlichen Säure hatte 
Daos Körper angreifen können. 


Die Chancen, dass die Aktivator­
trägerin die Schussverletzung über­
lebte, stellten sich auch im Nachhin­
ein nicht als sehr gut dar. Ihr Tod 
wäre viel wahrscheinlicher gewesen, 
aber sie war schon immer zäh und 
hart im Nehmen gewesen, und zwei­
tens konnten auch alle Spekulationen 
nichts daran ändern, dass sie auch 
diesen Kampf gewonnen hatten. 


»Sie kommt«, sagte die Teleporte­
rin leise. 


Min-Da-N’or wirkte gefasst, als sie 
vor die beiden Frauen trat. Dao hass­
te sich für das, was sie ihr antat, viel­
leicht antun musste. Sie hätte sie 
nicht gequält, wenn sie es nicht für 
wirklich wichtig gehalten hätte. 


»Wir hatten gehofft, du würdest 
dich erinnern, wenn du in einer ähn­
lichen Umgebung bist«, sagte sie so 
sanft wie möglich. »Oder dass … et­
was geschehen würde – irgendet­
was.« 


»Nichts, Dao-Lin.« Sie schüttelte 
traurig den Kopf. »Auch ich hatte auf 
etwas Ähnliches gehofft. Das Kind, 
das ich in meinem Leib trug, ist vor 
KOLTOROC geflohen, indem es vor 
der Zeit aus mir herausteleportierte. 
Ich hoffe, dass es sich retten konnte 
und leben kann – in der Kernzone.« 


»Es ist unmöglich, dass es mit uns 
zurückgekommen ist?«, fragte Bel-
Gin. »Vielleicht haben wir es ja nur 
nicht bemerkt. Möglicherweise kön­
nen wir es gar nicht sehen.« 


»Aber wenn es vor KOLTOROC ge­
flohen ist«, meinte Git-Ka-N’ida 


nachdenklich, »kann es kein Kind des 
Chaos sein …« 


»Das ist es, worum es mir geht!«, 
sagte die Unsterbliche leidenschaft­
lich. »Ihr verdankt eure Gaben dem 
Vibra-Psi, sozusagen dem Atem des 
Chaos. Ihr gehört aber weiterhin zu 
uns, obwohl Beth Astromo und ande­
re Ewiggestrige das nicht so sehen 
wollen. Für sie seid ihr Geschöpfe des 
Chaos und der neuen Physik in 
Hangay.« 


»Wir verdanken unsere Paragaben 
zweifellos der neuen Physik«, gab 
Git-Ka zu, »aber wir benutzen und 
lenken sie mit unserem Geist, der zur 
alten Ordnung gehört. Min-Das Kind 
aber ist …« 


»… ein Kind zweier Welten!«, sagte 
Dao. »Eine völlig neue Generation 
mit ungleich mehr chaotischem Erb­
gut, als jede von euch besitzt. Ihr ver­
mögt die Ströme des Chaos zu erfüh­
len und Schiffe zu steuern. Eure 
Kinder werden sich vielleicht direkt 
im Chaos bewegen können! Sie sind 
die wirklichen Kinder zweier Welten, 
können hier wie da existieren.« 


»Dann sind sie dem Chaos ver­
pflichtet!«, sagte Don-No-V’an. 
»Dann sind sie vielleicht unsere 
Feinde und …« 


»Unsinn!«, fuhr Git-Ka sie an. »Das 
Kind ist vor KOLTOROCS Ausstrah­
lung geflohen – hast du das verges­
sen?« 


»Hört auf«, fl ehte Min-Da-N’or, 
»bitte! Was immer es ist, es ist ein Teil 
von mir und wird es immer blei­
ben …« 


Dao-Lin-H’ay nahm sie in den Arm 
und tröstete sie, als die Tränen aus ihr 
herausbrachen und sie sich in Krämp­
fen schüttelte. 


Kinder zweier Welten, dachte sie 
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aber dabei. Eine völlig neue Schöp­
fung. Auf den Planeten, die vom Cha­
os geschluckt wurden, wächst eine 
neue Natur heran, durch und durch 
chaotisch und unberechenbar. Min-
Da-N’ors Kind aber … wäre etwas 
von hier gewesen und auch etwas von 
dort … 


Eine kosmische Schimäre ... 
Sie wartete noch ab, bis die junge 


Kartanin sich gefasst hatte. Dann gab 
sie das Zeichen zum Aufbruch. Nichts 
hielt sie jetzt mehr auf Vatucym. Mit 
Git-Ka-N’ida und ihren zwölf Beglei­
terinnen auf der SZ-1 würden sie 
ESCHER finden … und vermutlich 
auch GLOIN TRAITOR – die Nadel 
des Chaos. 


* 


Git-Ka-N’ida war nicht nur zum 
Gefallen der Terraner und Dao-Lin-
H’ays bereit gewesen, das Ausbil­
dungszentrum mit einigen ihrer bes­
ten Frauen hinter sich zu lassen und 
mit ihnen zu fl iegen. 


Sie waren Feuer und Flamme für 
die Aussicht, an Bord der SZ-1 als Pi­
lotinnen zu arbeiten. 


An der Seite der Galaktiker sahen 
sie weit mehr Sinn im Kampf gegen 
TRAITOR, als dies bei der NK Hangay 
momentan der Fall hätte sein kön­
nen. 


Aber es blieb bei dem Wunsch. 
Als die Gleiter sich dem Raumha­


fen annäherten, sahen sie bereits die 
Kampffahrzeuge der Kansahariyya. 
Beth Astromo! 


Er stellte ein Ultimatum für den 
Abflug der SOL-Zelle-1. Und zwar 
ohne die dreizehn Kartanin aus der 
Vibra-Staffel. 


Sollten Git-Ka-N’ida und ihre Ge­


fährtinnen dennoch versuchen, sich 
etwa durch Teleportation an Bord zu 
begeben, würden die Waffen spre­
chen. 


Nötigenfalls, so drohte der Kom­
mandeur, würde er die restlichen … 
paranormal Begabten erschießen las­
sen, alle zehn Minuten eine. Er recht­
fertigte das durch eine Verschwörung 
der Staffel gegen die Neue Kansaha­
riyya. 


»Er würde damit durchkommen«, 
sagte die Unsterbliche, als sie sich 
von den dreizehn Kartanin trennte. 
»Geht zurück, wohin ihr gehört. Es 
wäre gut gewesen, euch an Bord zu 
haben, aber der Hauri blufft nicht. Er 
wird euch niemals gehen lassen, wenn 
er es nicht selbst befi ehlt.« 


Den Frauen blieb nichts anderes 
übrig. Sie bissen die Zähne zusam­
men, verabschiedeten sich persönlich 
und mit Händedruck von Dao und 
wünschten ihr und sich selbst, dass 
sie GLOIN TRAITOR fanden und den 
Kernwall Hangay endlich ausschal­
ten konnten. 


Zuletzt nahm Dao von Min-Da-
N’or Abschied. Sie sahen einander 
lange an, dann sagte die Jüngere: »Ich 
werde oft an dich denken, Dao-Lin. 
Was du für mich warst und für mich 
getan hast. Und vielleicht …« 


»Ja?«, fragte die Unsterbliche. 
»Was, Min-Da? Du redest von deinem 
Kind. Hattest du schon einen Na­
men?« 


»Tran-To-K’or!« anwortete Min-Da 
wie aus der Pistole geschossen. »Das 
hätte bedeutet – unerschrockener Ver­
steher. Ich würde jetzt allerdings ei­
nen anderen Namen nehmen.« 


»Und? Verrätst du mir auch den?« 
»Fah-Ban-S’oto – das heißt … Kind 


zweier Welten ...« 
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Dao packte sie noch einmal und 
drückte sie ganz fest an sich. 


»Dein Kind lebt, Min-Da, ich weiß 
es genau. Ich spüre es. Es wird seine 
Mutter suchen und fi nden. Glaub 
daran, dann ist es schon halb
wahr.« 


»Du musst jetzt gehen«, fl üsterte 
Min-Da. »Dein Freund wird schon 
ungeduldig.« 


»Mein Freund?« Dao drehte sich um 
und sah Don Kerk’radian vor dem 
Schiff stehen. 


Es gab Arbeit. 
 


ENDE 


Wie Dao-Lin-H’ay erfahren musste, sind die Auswirkungen des Vibra-Psi auf 
Hangay nicht zu unterschätzen. Genauso wenig wie KOLTOROC, der für den 
Negasphären-Feldzug Hangay verantwortliche Chaopressor der Terminalen 
Kolonne. 


Mit Band 2485 bleiben wir in Hangay, wechseln aber die Handlungsträger: Im 
Zentrum des Romans stehen Perry Rhodan und sein Sohn Kantiran, die end­
lich den Wall um Hangay durchbrechen wollen. Mehr dazu im Roman der 
kommenden Woche, der von Arndt Ellmer geschrieben wurde und unter fol­
gendem Titel in den Zeitschriftenhandel kommt: 
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TRAFITRON (I)



Der Begriff Trafi tron ist keineswegs neu – erstmals 
begegnete er uns im Zusammenhang mit den als 
Lichtzelle umschriebenen Schiffen der Ritter der Tiefe: 
»... du wirst in absehbarer Zeit die ZYFFO verlassen 
und an Bord einer raumschiffsähnlichen Konstrukti­
on aus fünfdimensional orientierter Formenergie ge­
hen. Dieser Flugkörper trägt den Namen PYE und 
wurde bereits von deinem Vorgänger benutzt ...« (...) 
»Nun gut«, meinte Zorg unzufrieden. »Berichte mir 
alles, was du über die PYE weißt.« – »Sie bezieht ihre 
Energien mithilfe eines Hyperraumanzapfers«, er­
klärte Donnermann. »An Bord werden die ankom­
menden Kräfte mithilfe eines Trafi tron-Wandlers nutz­
bar gemacht. Du allein entscheidest, welche Größe 
und Form die PYE jeweils haben wird. Das richtet sich 
allein nach der Art des Einsatzes.« (PR 885) 
Canjot war mit der LEGUE, einer raumschiffsähnlichen 
Konstruktion aus fünfdimensional orientierter Form­
energie, auf einem Trümmerbrocken gelandet und 
wartete auf das Eintreffen des Ritters. Die LEGUE be­
zog ihre Energien mithilfe eines Hyperraumzapfers, 
der die an Bord ankommenden Kräfte mithilfe eines 
Trafitron-Wandlers nutzbar machte. Auf diese Weise 
konnte Canjot bis zu einem gewissen Umfang darü­
ber entscheiden, welche Größe und Form die LEGUE 
bei den jeweiligen Einsätzen haben sollte. (PR 952) 
Im Fall der JULES VERNE haben die Metaläufer nun 
insgesamt 144 »sonderbare Kugeln« installiert – je 
48 in den Kugelzellen und im Mittelteil. Perfekt ge­
formte, halb transparente Gebilde von jeweils exakt 
8,56 Metern Durchmesser, die allesamt schwerelos in 
unregelmäßiger Verteilung in diversen Hallen schwe­
ben und deren graue Oberfläche an »gebürstetes 
Aluminium« erinnert, obwohl es sich bei dem Material 
vermutlich um stabile Materieprojektionen handelt. 
Die von den Hyperzapfern gelieferte UHF- und SHF-
Energie wird in diesen Trafi tron-Wandlern als Psi-Ma­
terie gespeichert und kann auf zweifache Weise ge­
nutzt werden – mit Werten, die unter den Bedingungen 
der erhöhten Hyperimpedanz für terranische Aggre­
gate unerreichbar sind: 
Erstens: beim Trafitron-Sublicht-Antrieb (kurz: TS-An­
trieb, auch: TS-Beschleunigung), der als Standard-Be­
schleunigung 1230 Kilometer pro Sekundenquadrat 
ermöglicht, dessen Maximalwert aber (noch) unbe­
kannt ist. 
Zweitens: beim Trafitron-Überlicht-Antrieb – umschrie­
ben als Trafi tron-Modus –, für den eine Mindestein­


trittsgeschwindigkeit von nur 25 Prozent der Lichtge­
schwindigkeit oder rund 75.000 Kilometern pro 
Sekunde ausreicht. Die Versuche mit »gelöster« 
Handbremse (wenngleich keineswegs mit Maxi­
mum!) ergaben bereits einen erreichbaren Überlicht­
faktor von 250 Millionen – gleichbedeutend mit einer 
Geschwindigkeit von 7,92 Lichtjahren pro Sekunde 
oder 28.518,5 Lichtjahren pro Stunde. Wie viel »Luft 
nach oben« bis zum tatsächlichen Maximum offen 
ist, wird sich erst noch herausstellen müssen. 
Vorläufig haben Wissenschaftler und Ingenieure oh­
nehin genügend damit zu tun, hinter die Geheimnisse 
des Antriebsprinzips zu kommen. Ein erster Erklä­
rungsansatz für die TS-Beschleunigung geht davon 
aus, dass die Basis eine unsichtbare »hyperphysika­
lische Sphäre« von passiver Natur ist, »in deren Hül­
le« auf Hyperraumniveau der »Antriebsfokus« proji­
ziert wird, welcher die Sphäre punktuell aufreißt. Im 
zweiten Schritt emittiert sie durch das »Loch« ihren 
hyperenergetischen Inhalt – verbunden mit einem 
»hyperphysikalischen Rückstoßeffekt«, der die 
JULES VERNE beschleunigt (genau wie ein sich lee­
render Luftballon). Um diesen Schub über längere 
Zeit aufrechtzuerhalten, ist es notwendig, dass die 
Sphäre permanent mit Hyperenergie »aufgepumpt« 
wird. 
Das Prinzip gleicht somit durchaus den Marasan-Hy­
perdim-Triebwerken von Phasrike-Erigon in der AR­
CHETIM-Vergangenheit. In Verbindung mit Messwerten 
können also die in NEMO gespeicherten Informati­
onen aus der Vergangenheit zum grundlegenden Ver­
ständnis beitragen. Für den Betrieb reicht sogar eine 
minimale Füllung der Trafi tron-Wandler beziehungs­
weise der bei Dauerzapfung aus dem Psionischen 
Netz gewonnene Anteil für nahezu »beliebig häufi ge« 
Beschleunigungen und Abbremsungen. Einschrän­
kendes Manko ist der mit dem hohen Energiedurch­
satz verbundene Verschleiß und gegebenenfalls eine 
Hyperkristall-Auslaugung – wobei davon ausgegan­
gen wird, dass die Metaläufer in den Trafitron-Wand­
lern die »Evolux-Äquivalente« von Howalkrit und 
Salkrit verwendet haben. 
Da es letztlich keinen »Verschleiß null« gibt, hat so­
gar der Trafitron-Sublicht-Antrieb eine maximale Be­
triebsdauer. Diese wird zwar so schnell nicht erreicht 
werden, aber irgendwann ist dennoch Schluss – und 
eine Reparatur mit eigenen Mitteln nicht möglich! 


Rainer Castor 







-


Liebe Perry Rhodan-Freunde, 


jedes Mal, wenn ich mich mit dem aktuellen Thema in 
oder um Hangay befasse, kommt mir die 5. Aufl age 
unserer Serie in den Sinn, die derzeit mit dem Tarkan-
Zyklus an den Kiosken liegt. Darin schildern wir den 
Kampf vieler Völker Hangays gegen den Herrn 
Heptamer und seine Fürsten, aber auch die Verset­
zung Hangays aus Tarkan in unser Universum. Perry 
Rhodan und seine Gefährten erfahren Wichtiges über 
Kosmonukleotide wie DORIFER und über Superintelli­
genzen wie ESTARTU. Und sie machen Bekanntschaft 
mit dem Hexameron, insbesondere mit Afu-Metem, 
dem Fürsten des Feuers. In diesen Romanen haben 
wir ebenso wie im Chronofossilienzyklus die Grund­
steine für die aktuelle Auseinandersetzung mit den 
Chaosmächten gelegt. 
Mehr will ich an dieser Stelle nicht verraten. Seht 
selbst, wie das ist, wenn Perry oder ATLAN plötzlich 
das Kosmonukleotid DORIFER von innen erlebt oder 
wenn sie herausfinden, was es mit den Benguel und 
Juatafu auf sich hat. 


Eines kann ich allerdings schon verraten, nämlich wie 
man zum wichtigsten Con des Jahres kommt: 
Vom 17. bis 19. Juli 2009 findet im Bürgerhaus in Gar­
ching bei München der GarchingCon 8 statt. Er wird im 
Rahmen der 15. Garchinger Weltraumtage veranstal­
tet, die vom Archiv der Astronomie- und Raumfahrt-
Philatelie e.V. ausgerichtet werden. Organisiert wird 
der GarchingCon 8 vom Perry Rhodan-Stammtisch 
»Ernst Ellert« München und dem Perry Rhodan On­
line Club e.V. 
Wie auch bei den letzten GarchingCons werden wieder 
viele Autoren, Künstler und Redakteure der deutschen 
SF-Szene und natürlich viele Fans im Bürgerhaus er­
wartet. Das interessante Con-Programm wird ein 
breites Spektrum zu PERRY RHODAN, ATLAN und wei­
teren Serien und Einzelausgaben bieten. 
Beim GarchingCon 2009 wird der zeitgleich erschei­
nende PERRY RHODAN-Jubiläumsband Nr. 2500 im 
Mittelpunkt stehen. 
Ausführliche Informationen findet ihr auf der Home­
page der Veranstalter: www.garching-con.net 


Autoren Geburtstag im April 


9. April: Frank Borsch (43) 


Rückblicke 


Gerrit Schirrmeister, apostel75@web.de 
Nach fünf Jahren ist es wieder so weit. Ich lese PERRY 


RHODAN. Dass ich wieder anfing, da könnt ihr euch bei 
meinem Vater und meinem Bruder bedanken, die 
nicht müde wurden, mir von der derzeitigen Handlung 
vorzuschwärmen. 
Ich hatte damals einfach die Lust verloren und mich 
auf andere Bücher gestürzt. Tad Williams war ein wil­
liges Opfer, und ich konnte den meiner Meinung nach 
besten Mittelalterroman überhaupt lesen: »Die Säulen 
der Erde« von Ken Follett. Sehr empfehlenswert. Den 
»Herr der Ringe« habe ich dreimal durchgeackert, 
trotzdem komme ich nicht von euch los. 
Spekulieren brauche ich nicht, was die derzeitige 
Handlung betrifft, da ich bei Band 2200 wieder ange­
fangen habe und derzeit bei 2220 bin. 
Auf eurer Homepage musste ich dann eine schwer 
verdauliche Nachricht lesen. Ernst ist verstorben. Ich 
will keine alte oder immer noch offene Wunde aufrei­
ßen, aber es ist mir ein Bedürfnis, seiner Familie und 
auch euch mein tiefst empfundenes Beileid auszu­
sprechen. Lange war er dabei, und viel, sehr viel hat er 
für die Serie getan. Er wird mir fehlen, ich habe ihn 
immer sehr gern gelesen. 
Wie gesagt, ich bin wieder dabei. Band 2500 steht in 
diesem Jahr vor der Tür, und man darf gespannt sein, 
was noch kommt. 
Bald wird Perry 50, und es keimt in mir die leise Hoff­
nung auf einen Weltcon zum 50. Gibt es da etwas zu 
vermelden? Ich denke, dass ich dann dorthin kom­
men werde wie damals nach Mainz zum Erscheinen 
von Band 2000. 


Willkommen zurück an Bord! Ich darf ohne zu über­
treiben sagen: Alle Leser, die zwischendurch ausge­
stiegen und in letzter Zeit wieder zur Serie gestoßen 
sind, haben freimütig bekannt, dass die Pause ein 
Fehler war. Aber mit dem Lesen ist es wie mit vielen 
anderen Dingen. Wenn es 365 Tage im Jahr zu Mittag 
Kartoffeln mit Spinat und Spiegelei gibt, tapeziert 
man irgendwann die Wände damit. Übersättigung 
nennt sich das. 
Du bist gerade rechtzeitig zurückgekehrt. Im Juli fin­
det in Garching bei München der Con zum Band 2500 
statt, siehe auch das Vorwort dieser LKS. Und für das 
Fünfzigjährige in zwei Jahren bereiten wir einen Welt­
con vor. 
Grüße Vater und Bruder von mir. Sie haben gut daran 
getan, nicht lockerzulassen. 
Deine Beleidsbekundung zu Ernsts Tod haben wir an 
die Witwe und die Söhne von Ernst weitergeleitet. 
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Dominic Stingl, stingl@zedat.fu-berlin.de 
Nach einiger Zeit kommen wieder mal ein paar kurze 
Zeilen von mir. Anlass ist die Tatsache, dass ich gerade 
am Umräumen bin und mir die Hefte um »Karthagos 
Fall« in die Hände geraten sind. Dabei fiel mir auf, dass 
ich die Arkoniden-Invasion eigentlich sehr gelungen 
fand. Ein technisch und zivilisatorisch ungefähr 
gleichwertiger Gegner bedroht Terra und nimmt dieses 
schließlich durch List und Intrige ein. 
Anschließend bekommen wir eine sehr innovative Form 
des Widerstandes geschildert: den zivilen Ungehorsam. 
Die Terraner liefern sich ein Psycho-Duell mit den arko­
nidischen Besatzern und planen im Untergrund. 
Alles sehr schön und vor allem ohne höhere Mächte 
im Hintergrund, ohne Magiewaffen oder Bemerkungen 
über den Körpergeruch von Arkoniden. Ein Duell auf 
Augenhöhe. 
Für mich ist das wesentlich spannender als zehnmal 
MATERIA, Inquisition der Vernunft, Mundgeruch-Kybb 
oder aktuell 5,6 Milliarden Traitanks. Auch SEELEN­
QUELL hielt sich in dieser Handlungsebene angenehm 
zurück. 
Wie wäre es denn für einen der nächsten Zyklen mit 
einem in der Milchstraße auftauchenden Volk, das aus 
seiner Galaxie vor der Terminalen Kolonne fliehen 
musste und nun in der Milchstraße strandet? Natür­
lich kommt es zu Konflikten mit Terranern, Arkoniden 
usw. um Ressourcen und Territorien. 
Bostich hat dann halt mal schlechte Laune, und schon 
kommt es zum Konflikt. 


Die Idee mit einem fremden Volk, das vor TRAITOR flie­
hen musste, ist nicht schlecht. Allerdings gebe ich 
Folgendes zu bedenken: Wie weit ist die nächste Ne­
gasphären-Baustelle entfernt? Die erhöhte Hyperim­
pedanz führt ja dazu, dass Reisen über weite Entfer­
nungen ziemlich lange dauern. Es wäre schon ein 
extrem zufälliger Zufall, wenn ausgerechnet dann 
solcher Besuch hier eintrifft, als auch die Terminale 
Kolonne ihre Aufwartung macht. 


Aktuelles und Paradiesisches 


Adrian Kuhnke, adrian.kuhnke@iserv-gis.de 
Hallo, Freunde! Zuallererst was zu meiner Person. Ich 
bin Schüler, deswegen habe ich nur wenig Zeit zum 
Lesen. Die freie Zeit verbringe ich aber gern mit dem 
neuesten PR. Ich verfolge die PR-Romane erst seit 
Nummer 2465, bin also noch ein ziemlicher Neuling 
im Perryversum. 
Nach dem ersten Roman, den ich gelesen habe, war 
ich total begeistert. Nun ist es an der Zeit, ein Lob in 
der Größe des Solsystems auszusprechen, denn ich 
lese auch viele andere Romane im Bereich SF. Jeder 
zweite ist meistens nicht nach meinem Geschmack, 
aber bei PR ist das nicht so, da ist (fast) jeder Roman 
sehr gelungen. 


Die Cover sind bisher immer atemberaubend, die In­

nenillustration von Nummer 2465 ist wirklich super.

Bloß manchmal wirken die Illustrationen etwas zu 

dunkel.

Die Person des Pan Greystat ist mir sehr ans Herz ge­

wachsen, deswegen betrauere ich seinen Tod sehr.

Die Romane 2465, 2466 und 2468 sind die besten. 

Großes Lob von mir an Hubert Haensel, Michael Mar­

cus Thurner und Uwe Anton.

Gibt es von Perry Rhodan eigentlich einen Newslet­

ter?



Prima, dass du zu uns gestoßen bist und dir die Ro­
mane gefallen. 
Es gibt einen Newsletter bei PR, der kommt monatlich 
und nennt sich Info-Transmitter. Den kannst du unter 
www.infotransmitter.de bestellen. Schau auch auf 
der Hauptseite unserer Homepage in die Sparte News 
rein, da stehen immer die brandheißen und aktuellen 
Sachen. 


Jan Schletter, thundercat75@web.de 
Schöne Grüße aus New Zealand. Jetzt bin ich schon 
sieben Wochen auf PR-Entzug und freue mich darauf, 
das Verpasste nachzuholen. 
Der Grund, warum ich mich melde, ist mein Verdacht, 
dass das Ende der Terminalen Kolonne durch Verrat 
aus den eigenen Reihen eingeleitet wird. Da Traitor ja 
das englische Wort für Verräter ist, liege ich nicht mal 
so falsch, wie ich gerade in der Liste meiner verpass­
ten Hefte sehe (»Verrat auf Crult«). 
Na ja, wie auch immer, alles Gute vom Nordlicht in der 
Ferne. Der Sternenhimmel hier im Süden ist einfach 
fantastisch. 


Du Glücklicher hast in Neuseeland Sommer, während 
wir hier schon wieder am Schneeschippen sind. 
Die Terminale Kolonne ist fast unendlich groß. Neue 
Abschnitte tauchen unerwartet aus anderen Teilen 
des Universums oder gar aus anderen Universen auf. 
Mit anderen Worten, es kann kein Ende der Terminalen 
Kolonne geben. Was das für die Lokale Gruppe bedeu­
tet, bleibt abzuwarten. 
Für längere Auslandsaufenthalte empfehle ich dir, die 
aktuellen Romane als E-Book zu besorgen. Setz dich 
doch mal mit Anbietern wie www.readersplanet.de in 
Verbindung, ob sie auch Kurzabos für ein, zwei Mo­
nate anbieten. 
Auch die Zeilen unseres nächsten Lesers befassen 
sich mit dem Paradies. Allerdings auf andere Art und 
Weise. 


Christian Spies, christian.spies@t-online.de 
Noch ein knappes halbes Jahr bis zum Jubiläum, aber 
bei mir will sich keine Vorfreude einstellen. Ich fürchte 
die Vertreibung aus meinem Leseparadies und glau­
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be, vom Zyklus ab Band 2500 ähnlich gelangweilt und 
genervt zu werden wie von der ersten Hälfte des 
»Sternenozeans«. 
Ich lese PERRY RHODAN, weil dort das ganz große kos­
mische Rad gedreht wird. Ich bin ein Fan der Serie 
wegen des kosmologischen Überbaus und der Gala­
xien übergreifenden Handlung. Beide Vorlieben wer­
den in der laufenden Handlung bestens bedient. (Das 
Fehlen dieser Elemente ist auch der Grund, warum ich 
aus PR-Action ausgestiegen bin.) 
So, wie ich die Vorschau auf den nächsten Zyklus in­
terpretiere, liegt mindestens ein Schwerpunkt auf den 
Abenteuern einer ärgerlichen Gruppe von Verpissern, 
die ihre nähere kosmische Umgebung erkunden. We­
der kann ich mich mit der Geisteshaltung der neuen 
Menschheit in den Fernen Stätten anfreunden, noch 
interessieren mich die Geheimnisse eines Kugelstern­
haufens, wenn es auf der anderen Seite die durch 
TRAITOR verwüstete Lokale Gruppe wieder aufzubau­
en gilt. 
Ich würde mich freuen, wenn in naher Zukunft eine Vor­
schau auch auf die (hoffentlich vorhandenen) anderen 
Schauplätze des nächsten Zyklus eingeht und mir wie­
der Hoffnung und Vorfreude auf Band 2500 macht. Gibt 
es noch Hoffnung auf gute Unterhaltung für den tech­
nokratischen Gigantomanen unter den Lesern? 


Mein Rat: Lass dir durch schwarzseherische Progno­
sen über die Zukunft – selbst wenn sie von dir selbst 
stammen – nicht den Genuss der letzten 25 Romane 
dieses Zyklus verderben. 
Entsprechend der aktuellen Heftnummer wird es 
noch eine Weile dauern, bis wir die Ausblicke und An­
kündigungen für den neuen Zyklus publizieren. Da­
zwischen liegt die Autorenkonferenz Anfang April, 
und dort haben wir ziemlich viel Arbeit vor uns. 
Dir wünschen wir viel Spaß mit den aktuellen Roma­
nen und Geschick beim Daumendrücken, was die 
Handlung nach 2500 angeht. 


Michael Wicha, michael.wicha@visum-express.de 
Nehmt mir bloß Roi Danton nicht weg! Gerade wird er 
mal wieder richtig gut. 
Den Zusammenhang von Ahandaba, Stardust und den 
anderen Niederlassungen möchte ich auf alle Fälle 
noch erfahren. 
Seit 1971 und dem Paramag-Zyklus bin ich dabei. Der 
Sense of Wonder sollte im Rahmen bewahrt werden. 
Werdet nicht übermütig, manches geht mittlerweile 
zu schnell. 


Spekulationen 


Bernd Janik, 30a@berndjanik.de 
Normalerweise melde ich mich ja meist zum Zyklus­
ende zu Wort. Diesmal eher, weil ich mich auch mal an 
einer Spekulation beteiligen möchte. 


Der TERRANOVA-Negasphären-Zyklus ist für mich bis­
lang der Höhepunkt der PR-Serie. Zwar fehlen etwas 
die absoluten Highlights unter den einzelnen Roma­
nen, dafür sind aber eine sehr hohe Anzahl guter Ro­
mane dabei. 
Dieser Zyklus verlangt nach einem völlig anderen En­
de als bisher. Ihr würdet mich extrem enttäuschen, 
wenn es ein Ende nach dem Motto gäbe: Retroversion 
geglückt, TRAITOR zieht frustriert ab, alles wieder in 
Butter. 
Ab 2500 soll es ja gewissermaßen einen Neustart der 
Serie geben, der laufende Zyklus sollte so beendet 
werden, als wenn die PR-Serie abgeschlossen würde. 
Hier meine, zugegeben, ziemlich radikale Version. 
Hangay: 
Atlan und Co. gelingt es mit Unterstützung von CHEOS­
TAI, eine Bresche in den Grenzwall zu schlagen. Der 
Nukleus dringt bis zu KOLTOROC vor. Er ist aber nur der 
Psi-Anker für den Transfer von ARCHETIMS Leichnam. 
Die gigantische Masse von ARCHETIMS Psi-Materie 
wird zur Explosion gebracht und vernichtet neben 
KOLTOROC sowohl den Nukleus als auch ESCHER. 
Damit nicht genug. Das Schwarze Loch im Zentrum 
von Hangay kollabiert. Die gravitationalen Strukturen 
von Hangay beginnen sich aufzulösen. Die Negasphä­
re wurde zwar verhindert, aber Hangay ist auch verlo­
ren. Die SOL und die JULES VERNE können aufgrund 
einer rechtzeitigen Warnung des Nukleus entkom­
men. 
Die SOL bleibt mit Tekener in der sterbenden Galaxis 
Hangay zurück und dient für die Zukunft bis auf Wei­
teres als Fähre, um so viele Bewohner wie möglich 
nach Andromeda zu evakuieren. 
PR und Atlan kehren mit der JULES VERNE in die Milch­
straße zurück. 
Milchstraße: 
Kirmizz hat das Kommando über die Streitkräfte TRAI­
TORS übernommen und kennt nur ein Ziel: die Vollen­
dung VULTAPHERS. Mithilfe des bereits teilweise fer­
tiggestellten Chaotenders gelingt es Kirmizz, in der 
Nähe des galaktischen Zentrums ein rätselhaftes Ob­
jekt zu lokalisieren – den von den Kosmokraten deak­
tivierten, aber nie abgezogenen Galaxienzünder. 
Kirmizz will dieses Objekt unschädlich machen, denn 
dessen Zündung könnte die Fertigstellung VULTA­
PHERS erschweren. Roi Danton gelingt es, mit der 
DARK GHOUL die Spur VULTAPHERS zu verfolgen, und 
er findet so ebenfalls das rätselhafte Objekt, das Ge­
genstand des Interesses von Kirmizz ist. Er erkennt 
jedoch nicht dessen wahre Natur. 
Während Kirmizz versucht, den Galaxienzünder un­
schädlich zu machen, dringt Danton in dessen Kom­
mandobereich vor. Gerade als Danton erkennt, um 
was für ein Objekt es sich handelt, schlägt Kirmizz mit 
VULTAPHER zu. Dabei wird Danton getötet, nicht je­
doch der Galaxienzünder zerstört. Die Schockwelle, 
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die beim Verwehen von Dantons Zellaktivator ent­
steht, löst die Sperre des Zünders. 
Danton wird damit endgültig zum tragischen Helden. 
Vorprogrammierte Routinen laufen an und erkennen 
den Chaotender, leiten daraufhin den Zündvorgang 
ein. In der Art eines Hyperinmestrons werden umlie­
gende Sonnen zu Antisonnen umgepolt, ein sich 
selbst in einer Kettenreaktion mit Überlichtgeschwin­
digkeit fortsetzender, nicht zu stoppender Prozess. 
VULTAPHER kann sich absetzen, während aus dem 
Zentrum der Galaxis die ansteckende Welle der Son­
nenexplosionen ihren Anfang nimmt. Zentrumsnahe 
Zivilisationen haben keine Chance, den Sonnensyste­
men in den Spiralarmen bleibt jedoch eine Gnadenfrist 
von ein paar Jahren. Ausgewählte Planeten stellt Kir­
mizz vor die Wahl: Einstellung ihres Widerstandes 
gegen die Umwandlung in Kabinette, und damit Über­
leben in VULTAPHER unter seiner Herrschaft, oder der 
unaufhaltsame Untergang. 
Keine Frage, wie bei dieser Alternative die Entschei­
dung ausfällt. Ironie des Schicksals: Ein Instrument 
der Kosmokraten vernichtet die Zukunft der Galakti­
ker, während der Chaotender zu einer galaktischen 
Arche Noah wird. 
Kirmizz hat es damit gar nicht nötig, mit VULTAPHER 
den TERRANOVA-Schirm zu knacken. Das Solsystem 
würde trotz des TERRANOVA-Schirms das galaktische 
Inferno nicht überstehen, zumal kein weiterer Salkrit­
nachschub mehr zur Verfügung steht. 
Die Mehrheit der Menschen im Solsystem will von den 
Unsterblichen um Perry Rhodan nichts mehr wissen. 
Perry, seelisch schwer gezeichnet, weil sein gesamtes 
Lebenswerk vernichtet wurde, verlässt mit der JULES 
VERNE – dem einzigen terranischen Schiff mit nahezu 


unbegrenzter Reichweite – das Solsystem und geht 
auf die Suche nach dem Stardust-System. 
Reginald Bull geht in den Untergrund und macht die 
Kabinettisierung von Erde und Mond mit. 
Atlan und Tifflor mit der terranischen Flotte, Monkey 
mit der TRAJAN sowie Bostich mit der arkonidischen 
Flotte entziehen sich dem Zugriff von Kirmizz. Mit un­
zähligen galaktischen Flüchtlingen an Bord wagen sie 
den Sprung durch die Sonnentransmitter Richtung 
Andromeda, bevor die Sonnen durch die Galaxienzün­
dung vergehen. 
Perspektive: Unter Atlans Führung versuchen sich die 
Galaktiker in Andromeda friedlich zu integrieren. At­
lans Vision: Die Nachfahren der lemurischen Men­
schenstämme verschmelzen in Andromeda im Laufe 
der Jahrhunderte zu einer neuen Menschheit in fried­
licher Koexistenz. 
Und Bostich? Sein Ziel ist es, im Laufe von Jahrhun­
derten die Herrschaft über Andromeda zu erlangen, 
als neuer Meister der Insel. 


Musst du immer alles im Voraus verraten? Na gut, 
vielleicht besteht ja noch Hoffnung. Denn: Wie soll 
Perry das Universum erben, wenn du es vorher ka­
puttmachst? 


Letzte Meldung 


Mit Band 22 erschien der erste PR-Action-Roman aus 
der Feder von Hermann Ritter, den ihr als Betreuer der 
PR-Clubnachrichten kennt, die alle vier Wochen in den 
PR-Heften erscheinen. PERRY RHODAN-Kommunikator 
Björn Berenz führte ein Interview mit dem Autor, das 
ausgesprochen lesenswert ist. Ihr findet es auf unserer 
Homepage unter den News vom 9. Februar 2009. 
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Ewiger Gärtner 
Der etwa zwei Meter große, humanoide Orrien Alar äh­
nelt einem Golem aus Lehm mit Kristallaugen und der 
Gabe, gewissermaßen mit der Natur zu verschmelzen. 
Er war der Ewige Gärtner des Doms Rogan auf dem Pla­
neten Tan-Jamondi II, verließ diesen aber gemeinsam 
mit der Ahandaba-Karawane der Schutzherrin Carya 
Andaxi. 
Der »Ewige Gärtner« existiert »schon immer« und wird 
wohl tatsächlich ewig leben, da er aus seiner sterbenden 
Körperhülle jeweils wieder neu herauswächst und dabei 
das angesammelte Wissen übernimmt. 
Seine Loyalität gilt den Schildwachen und Schutzherren, 
wobei er seine Aufgabe – die Pflege der Grünanlagen des 
Domes Rogan – mit liebvoller Hingabe und Zurückhal­
tung versieht. Diese wurde schwieriger, als die Kybb den 
Dom und dessen wichtigen Bestandteil Uralt Trumm­
stam in der Blutnacht von Barinx vernichteten. Alar be­
gab sich in den benachbarten Wald und beobachtete von 
dort aus das Geschehen über Jahrtausende, bis Perry 
Rhodan auf Tan-Jamondi II landete, um nach dem Ver­
bleib des Paragonkreuzes zu forschen. 
Hexameron 
Das Hexameron war eine wichtige Organisation im Uni­
versum Tarkan und arbeitete auf den Wärmetod dieses 
Universums hin, um später nach dem zwangsläufi g fol­
genden neuen Urknall als erste und stärkste Macht das 
neue Tarkan zu beherrschen. Es bestand aus einem An­
führer, dem Herrn Heptamer, dessen sechs Fürsten und 
einigen Hilfsvölkern, von denen die Hauri das in Hangay 
verbreitetste waren. Hangay gehörte damals zur Mäch­
tigkeitsballung Aysel und lag im Einflussbereich des 
Kosmonukleotids DORIFER. 
Hinter dem Herrn Heptamer verbarg sich Ahoani Sirixim, 
der frühere Herrscher der Nachbargalaxis Shera Naar, 
der durch die Macht des Chaotarchen Xpomul über den 
ganzen Galaxienhaufen Eshraa Maghaasu (Zwanzig­
stätten) herrschte. 
Von seinen Fürsten gab es jeweils drei Fürsten der Stär­
ke und drei Fürsten des Glaubens: Die Fürsten der Stär­
ke waren Afu-Metem (Fürst des Feuers, Herrscher 
Hangays), Nirvan-Metem (Fürst der Weltenflut, Herr­
scher einer Galaxis außerhalb der Mächtigkeitsballung 
Aysel) und Singhal-Metem (Fürst des Sturmes, Herr­
scher der Galaxie Evaduur in der Mächtigkeitsballung 
Aysel). Zu den Fürsten des Glaubens zählten Assu-Letel 
(Fürst der Reinheit; früherer Herrscher Hangays vor Afu-
Metem, nach dem Machtwechsel Herrscher einer Gala­
xis außerhalb der Mächtigkeitsballung Aysel), Oltan-Le­
tel (Fürst der Anbetung, Herrscher der Galaxis Ralpad 
Singh in der Mächtigkeitsballung Aysel) und Kashgal-
Letel (Fürst des Dogmas, Herrscher der Galaxie Verdan 
in der Mächtigkeitsballung Aysel). 


Das Hexameron ging vor 12 Millionen Jahren aus einem 
Verbund von Sieben Mächtigen in Tarkan hervor. Diese 
Mächtigen schlossen sich nach der Erkenntnis der Sinn­
losigkeit ihres Tuns angesichts des für unsterbliche 
Wesen nahe bevorstehenden Kollapses von Tarkan dem 
Chaotarchen Xpomul an. In dessen Dienst taten sie alles, 
um den Wärmetod Tarkans zu forcieren, den sie in die 
Religion der Sechs Tage kleideten. Vor mehr als 50.000 
Jahren erreichte jedoch ein interuniverseller Hilferuf der 
Bewohner Hangays die Superintelligenz ESTARTU im 
Standarduniversum, woraufhin diese sich auf den Weg 
nach Tarkan machte, um den Bedrohten zu helfen. Doch 
ESTARTU unterlag im Kampf gegen das Hexameron und 
galt so lange als tot, bis Atlan und Perry Rhodan als 
Katalysatoren dann ihre Wiedergeburt herbeiführten 
(448 NGZ). 
Afu-Metem fand kurz zuvor durch Perry Rhodan den Tod, 
als er versuchte, der Tarkanflotte der Galaktiker eine 
Falle zu stellen. Assu-Letel hatte sich schon zuvor ins 
Standarduniversum begeben, um von dort aus gegen 
den Galaxientransfer von Hangay zu agieren. Nachdem 
dieser Plan misslungen und er in einem für ihn fremden 
Universum gestrandet war, schloss er zunächst ein 
Zweckbündnis mit dem Kosmokraten Taurec; er starb 
1170 NGZ auf Gropnor, dem vierten Planeten der Sonne 
Noschosch. Die restlichen vier Fürsten starben durch 
den Herrn Heptamer, und dieser fand den Tod durch Xpo­
mul selbst, nachdem er vergeblich den Verlust Hangays 
auszugleichen versucht hatte. 
Paratau 
Paratau (oder poetischer: Tränen N’jalas) wurden die – 
psionisch aufgeladenen – Ausscheidungen der Noctur­
nen von Fornax genannt, die im Weltraum zu kleinen 
Kügelchen kondensierten. Die Nocturnen schieden auf 
diese Weise »unverdauliche« ultrafrequente Anteile an 
Hyperstrahlung, ihrer Hauptnahrung, aus. Paratau be­
stand aus halb stofflicher, farbloser, leuchtender Psi-Ma­
terie und wurde von den Kartanin als Psichogon zur 
Aktivierung ihrer Psi-Fähigkeiten eingesetzt. 
Der Paratau kam ausschließlich zwischen 50.027 v. Chr. 
und 447 NGZ im Einflussbereich des Kosmonukleotids 
DORIFER vor, weil das Kosmonukleotid die Psi-Konstante 
in diesem Zeitraum erhöht hatte. Ausgelöst wurde die 
Anhebung u. a. durch den interuniversellen Transport 
der NARGA SANT; 447 NGZ nahm DORIFER diese Anhe­
bung wieder zurück, nachdem Hangay aus dem Univer­
sum Tarkan doch ins Standarduniversum geholt wurde. 
Die Gefahr des Parataus bestand darin, dass er unter 
bestimmten Umständen, vor allem ab einer gewissen 
Masse-Konzentration, zur spontanen Defl agration 
neigte, die ihrerseits gewaltige Psi-Stürme hervorrufen 
konnte. Lebewesen wurden dadurch in den Wahnsinn 
getrieben. 











